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Kapitel 1

»Niemand wird kommen. Sie haben uns hier vergessen.«
Sand, Staub und Stein. Das war alles, was es in dieser rotbraunen Monotonie gab. Red ließ etwas Sand zwischen seinen Fingern hindurchrinnen und sah dabei zu, wie ihn der Wind ein paar Zentimeter zur Seite trug, bevor er sich wieder mit dem Rest der Wüste vermischte. Einfach alles hier sah gleich aus. Selbst sein einst weißer Raumanzug hatte mittlerweile diese Farbe angenommen, genau wie alles andere, was sie aus den Trümmern der Godspeed gerettet hatten.
Es dauerte ein paar Sekunden, bis er verstand, was Bishop gerade gesagt hatte. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, ein resigniertes Wispern, das durch die Stille hallte. Im Angesicht der Unendlichkeit der Wüste hatte er vollkommen vergessen, dass er nicht allein hier draußen war. Allein in der Einsamkeit dieser toten Welt.
»Wieso sollten sie uns vergessen haben?«, fragte er schließlich und drehte langsam den Kopf zur Seite. Bishop stand nur wenige Meter neben ihm zwischen den verformten Wrackteilen der Godspeed. Ihre Hände ruhten auf den verbrannten Resten dessen, was früher einmal eine Brüstung gewesen sein mochte, und das Licht der untergehenden Sonne spiegelte sich glitzernd im Visier ihres Helms. Es war, als würde sie sich an den Trümmern festklammern. Als wären sie ein Anker dessen, was sie längst unwiederbringlich verloren hatten.
»Ich weiß es einfach.« Zögerlich ließ sie die Brüstung los und wich einen Schritt von ihr zurück. Jetzt endlich sah sie sich zu ihm um. Und obwohl Red ihr Gesicht durch das Visier ihres Helms hindurch kaum erkennen konnte, wusste er doch, wie verzweifelt und hilflos sie sich fühlen musste. Die Art, wie sie sprach und sich bewegte, verriet es. »Es wird niemand kommen. Sie haben uns vielleicht nicht vergessen, aber sie haben uns aufgegeben.«
»Es sind erst ein paar Tage, Bishop«, erwiderte Red und trat vorsichtig auf sie zu. Die Trümmer des einst so gewaltigen Kolonieschiffs mochten zwar nicht mehr lichterloh in Flammen stehen, doch das bedeutete nicht, dass es sicher war, sich hier zu bewegen. Zwischen den geschmolzenen und stellenweise schlichtweg zerfetzten Metallteilen stiegen noch immer dichte Rauchfahnen auf und nicht wenige Trümmerteile ragten wie Speere in die Luft. »Gib ihnen noch mehr Zeit. Es ist zu früh, um aufzugeben.«
»Findest du?«
Sie schüttelte kaum merklich den Kopf und lehnte sich gegen die Reste der Wand eines Korridors. Einen winzigen Augenblick lang zögerte sie noch, bevor sie sich den Helm abzog und ihn an die Halterung ihres Anzugs hängte. Ihr Gesicht, das nun zum Vorschein kam, war bleich und fahl, ihre Augen blutunterlaufen und ihre Lippen beinahe grau.
»Red, wir kommen hier niemals wieder weg. Vielleicht sind es erst ein paar Tage, aber für mich fühlt es sich trotzdem wie eine verfluchte Ewigkeit an. Das ist es doch auch, oder? Nicht für uns, aber für alle anderen. Hier sind sechs Jahre vergangen, seit wir mit der Columbus gegangen sind. Die Reise zur Erde dauert anderthalb. Also sind auch auf der Erde mindestens viereinhalb terrestrische Jahre vergangen, seit wir aufgebrochen sind. Viereinhalb Jahre, in denen sie niemanden geschickt haben. Kein Schiff, keine Sonde, kein gar nichts. Wir sind allein.«
Red schwieg und musterte sie. Ihre Lippen bebten und auf dem Staub, der jeden Zentimeter ihres Gesichts bedeckte, zeichneten sich die Spuren von Tränen ab, die sich allesamt in Richtung ihres Kinns zogen. Sie sah ihn nicht direkt an. Vielmehr wanderte ihr Blick über das Trümmermeer, in dessen Mitte sie sich hier befanden.
»Bishop«, sagte er schließlich und trat auf sie zu. Schon diese kleine Bewegung genügte, um den Staub aufzuwirbeln, der sich in den letzten Augenblicken auf seinem Anzug gesammelt hatte. »Was ist los? Von allen hier warst du doch immer die, die alles am besten weggesteckt hat. Du wolltest immer hier sein und die Anu kennenlernen. Was ist passiert?«
»Nichts ist passiert.«
»Du weißt genauso gut wie ich, dass das nicht stimmt.«
»Ich glaube, die Ereignisse holen mich allmählich ein«, flüsterte sie und schniefte leise. »Genau wie die Erkenntnis, was passiert ist und was das in aller Konsequenz für uns bedeutet. Ich wusste die ganze Zeit, dass das früher oder später geschehen würde. Dass ich irgendwann einen schwachen Moment haben würde. Aber die Wucht überrascht mich selbst. Vielleicht habe ich mich auch nur selbst belogen und mir vorgegaukelt, dass es okay wäre, hier gestrandet zu sein.«
»Wir sind hier nicht gestrandet, Bishop. Wir…«
»Verdammt, kapierst du es denn nicht?!« Plötzlich riss sie die Hände hoch und ballte sie noch in der Bewegung zu Fäusten, nur um sie sogleich gegen das nächstbeste Trümmerteil zu schlagen. »Kapierst du es nicht oder willst du es nicht kapieren?! Viereinhalb Jahre, Red! Wir belügen uns selbst, wenn wir uns daran festklammern, dass es für uns nur ein paar Tage sind!«
»Das ist kein Grund, mich anzuschreien, Bishop«, knurrte Red und zog ebenfalls seinen Helm ab. Sofort stieg ihm der Gestank von Qualm und verbrannter Elektronik in die Nase. Beißend und brennend. Eine gnadenlose Erinnerung an das, was hier geschehen war. »Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst, aber für uns sind es trotzdem erst ein paar Tage. Wir dürfen noch nicht aufgeben und das weißt du. Und selbst wenn man uns wirklich aufgegeben hat, heißt das noch lange nicht, dass wir…«
»Spar dir den Atem, Red«, unterbrach sie ihn. »Ich will es nicht hören.«
»Du wirst es dir aber anhören, verdammt! Du…«
Zu mehr kam er nicht. Noch bevor er auch nur aussprechen konnte, wirbelte sie herum und rannte los. Zwischen Qualm und Staub hindurch, tiefer in die Eingeweide des zerstörten Schiffs hinein. Red wollte ihr schon nachlaufen und sie aufhalten, doch mittlerweile kannte er sie gut genug, um zu wissen, dass das keinen Sinn gehabt hätte. Sie war nicht wütend auf ihn, sondern auf sich selbst. Und das war etwas, das sie mit sich selbst ausmachen musste.
»Ich mache mir erst dann Sorgen um sie, wenn sie aufhört, so aufbrausend zu sein.« Mit einem aufmunternden Lächeln auf den Lippen trat Bergqvist hinter einem Trümmerteil in der Nähe hervor. Auch er hatte seinen Helm abgezogen. »Aber bis es soweit ist, ist alles in Ordnung.«
»Du hast sie gehört?«
»Wahrscheinlich hat man sie noch im Observatorium gehört.« Der Physiker seufzte leise. »Ich kann sie verstehen. Wirklich.«
»Ich doch auch!«
»Das weiß ich. Aber du darfst nicht vergessen, dass sie von uns allen diejenige war, die sich am meisten in die Anu… verschossen hat. Sie ist begeistert von ihnen, redet jede wache Minute über sie. Ich glaube, sie wollte immer, dass es okay ist, hier festzusitzen. Und jetzt bemerkt sie, dass es das eben nicht ist. Dass sie trotzdem von der Erde kommt und dort ihre Heimat hat.«
»Das mag sein.« Red holte tief Luft. »Trotzdem glaube ich nicht, dass sie uns aufgegeben haben.«
»Und dieser Glaube ist genauso unbegründet wie ihre Angst davor, dass es geschehen ist.«
»Und was denkst du, Doc?«
»Ich denke, dass es so oder so noch eine ganze Zeit dauern kann, bis wir andere Menschen sehen oder einen Weg nach Hause finden. Oder eben nicht. Vielleicht sitzen wir morgen beim Frühstück im Observatorium und sehen, wie ein Schiff durch den Monolith kommt. Es ist alles möglich.«
»Eine Stimmungskanone wie eh und je, Bergqvist. Wie schlägst du dich, jetzt, da du nicht mehr damit rechnen musst, dass Talaya dich im Schlaf lyncht?«
»Ich schlafe wie ein Baby, Red. Angesichts der Umstände geht es mir gut. Die Anu finde ich im Umgang ein wenig gewöhnungsbedürftig, aber dasselbe kann ich auch von den meisten Menschen behaupten. Es wird jeden Tag leichter, mit ihnen zu interagieren. Aber ich kann auch Bishop nachempfinden. Da ist ein Gefühl des Alleinseins. Oder des Alleingelassenwerdens. Das Wissen, dass vielleicht niemand kommt, um uns zu helfen.«
»Was für ein beschissenes Wort.«
»Du weißt, was ich meine, und darauf kommt es an.« Er griff nach seinem Helm und zog ihn sich wieder über. »Es wird bald dunkel. Wenn du noch etwas tun willst, dann tu es jetzt. Wir treffen uns in zehn Minuten beim Rover. Ich kümmere mich um Bishop.«
Mit diesen Worten drehte er sich um und stapfte in die Richtung davon, in die auch Bishop gerade eben verschwunden war. Red sah ihm noch einen kurzen Moment lang nach, bevor er mehr unwillkürlich als absichtlich den Kopf schüttelte und sich auf den Weg aus dem Wrack hinaus machte. Es gab nichts mehr, was er hier noch zu erledigen hatte. Das gab es nie.
Und doch kam er jeden Tag her, seit die Godspeed zerstört worden war, und lief durch Trümmer, die wie das Gerippe eines verendeten Meeresungeheuers aus der Wüste ragten; aus Sand, der durch die Hitze der Explosion zu Glas geschmolzen worden war und sich untrennbar mit den Trümmern des Schiffs verbunden hatte. Die Reste von Elektronik und Hydraulik hingen wie Innereien dazwischen, selten mehr als verkohlte und verbrannte Überreste. Längst hatte der rotbraune Staub begonnen, auch hier alles zu verschlingen. Bald schon würde nichts mehr von dem einst riesigen Koloss übrig sein.
Langsam und beinahe andächtig suchte sich Red einen Weg nach draußen. Dieser Ort war das Grab viel zu vieler Menschen. Meist kam er allein, manchmal aber auch mit Bergqvist und Bishop, mal mit Talaya oder anderen Anu. Warum er immer wieder herkam, wusste er selbst nicht. Vielleicht suchte er nach etwas Brauchbarem, nach etwas, das nicht vollständig zerstört worden war und noch einen Nutzen haben könnte. Vielleicht aber auch nur nach einem Abschluss.
In der Ferne konnte er bereits das Observatorium erkennen. Wie eine Säule aus Licht ragte es aus der zunehmend dunkler werdenden Wüste. Während alles andere längst von der Finsternis der aufziehenden Nacht umhüllt wurde, fing die riesige Felsnadel noch immer das letzte Licht der Sonne auf. Das würde auch noch einige Zeit lang so bleiben, aber irgendwann würde selbst sie der Dunkelheit erliegen.
Er wusste, dass sie sich beeilen mussten, wenn sie dort ankommen wollten, bevor sie die eigene Hand vor Augen nicht mehr sehen konnten – und doch hatte er es nicht eilig, zurückzukommen. Ob er nun hier draußen beim Wrack der Godspeed saß und nichts tat, oder im Observatorium selbst, war ihm völlig gleich. Die Fahrt durch die Wüste war bestenfalls eine willkommene Abwechslung von der dröhnenden Langeweile. Gerade im Moment waren sie mattgesetzt, ganz egal, wo er war und was er tat. Er, Bishop, Bergqvist, Talaya. Jeder hier. Die Nachwehen dessen, was wohl noch immer keiner von ihnen wirklich begreifen konnte. Oder wollte.
Mehr unbewusst als absichtlich warf er einen letzten Blick über die Schulter zum Wrack der Godspeed, das sich klar und deutlich von der aufziehenden Dunkelheit abhob. Der schwache Schein der letzten noch lodernden Feuer erhellte ihre Trümmer. Glänzendes, zerfetztes Metall. Manchmal hatte er das Gefühl, dass das Wrack niemals aufhören würde, zu qualmen; dass die Feuer niemals erlöschen würden. Eine ewige Erinnerung an das, was passiert war. An die Fehler, die sie begangen hatten. Unbewusst zwar nur, aber Fehler nichtsdestotrotz.
Es fiel ihm immer noch schwer, zu begreifen, was geschehen war. Zu akzeptieren, dass Bennet tot war, genau wie praktisch die gesamte Besatzung des gewaltigen Schiffs. Die beiden Überlebenden, die sie kurz nach dem Angriff gefunden hatten, waren nach wie vor in kritischem Zustand. Zwar noch am Leben, aber sie konnten kaum etwas für sie tun. Allein die Zeit würde zeigen, ob ihre bescheidenen Behandlungsversuche Erfolg haben würden oder nicht.
Red seufzte leise. All die Leben, die verloren worden waren, die Vorräte und Maschinen, die Ausrüstung und die Technologie, die Hoffnung – es war eine Katastrophe. Das schlimmste nur denkbare Szenario. Nein. Schlimmer. Denn auch wenn ihr Aufbruch von der Erde überstürzt gewesen war, auch wenn er im Schatten des Konflikts der Corporations gestanden hatte, war er doch so voller Hoffnung gewesen. Voller Hoffnung und guter Absichten, getragen vom Traum, die Heimat der Anu wiederaufzubauen und eine Freundschaft mit ihrem Volk zu begründen. Ein Traum von einer gemeinsamen Zukunft zwischen den Sternen. Verloren. Alles verloren.
Ein paar Minuten lang verharrte er allein beim Rover und ließ seinen Blick über die Monotonie der Wüste schweifen, bis schließlich die Stimmen von Bergqvist und Bishop ihr Kommen ankündigten.
»Red.« Bishops Stimme drang zu ihm, noch bevor er sie sehen konnte. »Ich muss mich entschuldigen.«
»Musst du nicht«, antwortete er. »Du hast nichts falsch gemacht.«
»Ich wollte dich nicht anschreien.«
»Es ist okay. Jedem gehen mal die Nerven durch.«
»Danke.« Sie lächelte ihm zu, doch nicht einmal das konnte darüber hinwegtäuschen, wie erledigt und abgekämpft sie aussah. »Ich weiß, dass ich manchmal echt anstrengend sein kann.«
»Du hast gar keine Vorstellung!«
»Hey!«
»Liefere mir keine solche Vorlage, wenn du nicht willst, dass ich sie nutze.«
Mit einem Mal verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht, ersetzt einzig und allein von bitterer Resignation.
»Was ist los?«
»Ich würde gerne erklären, warum ich mich so verhalten habe, aber ich weiß nicht, ob ich es kann.« Sie kletterte auf den Rover. »Das macht mich wahnsinnig.«
»Versuch es einfach. Wir haben mehr als genug Zeit, bis wir ankommen.«
»Na gut. Aber bitte denk nicht, dass ich bescheuert bin, okay? Ich… Weißt du, eigentlich bin ich dankbar. Ich weiß, wie schlimm die Situation ist, und ich glaube wirklich nicht daran, dass wir jemals wieder andere Menschen zu Gesicht bekommen, aber trotzdem bin ich dankbar, dass ich noch hier sein darf. Dass ich bei den Anu sein kann und ihre Spezies kennenlernen darf. Das bedeutet mir so unglaublich viel.«
»Ist es das, was dir so zusetzt? Bist du deswegen so wütend? Weil du glaubst, dass du dich nicht so fühlen darfst?«
Sie zögerte kurz, nickte dann jedoch. »Ich glaube schon, ja. So viele sind gestorben, wir haben nur durch einen Zufall überlebt, es gibt aktuell keine Möglichkeit, die Erde zu kontaktieren, und irgendwo da draußen lauert eine Macht, die uns in jeder Hinsicht überlegen ist – und ich freue mich, dass ich hier sein darf. Dass ich die Möglichkeit habe, mein Leben bei den Anu zu verbringen, auch wenn es nicht so ist, wie ich es mir vorgestellt habe. Kann ich das? Darf ich das? Oder bin ich einfach nur viel zu blöd, um so zu fühlen, wie ich fühlen sollte?«
Red schwieg.
»Du bist mir böse, oder?«, flüsterte sie und sah ihn mit großen, flehenden Augen an, während Bergqvist den Rover bereits durch die Wüste lenkte. Ihre Lippen begannen zu beben und auch der letzte Rest Farbe verschwand aus ihrem Gesicht. »Bitte, Red, ich…«
»Ich bin dir nicht böse«, unterbrach er sie.
»Was dann?«
»Nichts.«
»Sei ehrlich, Red. Bitte.«
»Ich bin ehrlich«, antwortete er und wollte sich zu einem aufmunternden oder zumindest versöhnlichen Lächeln zwingen, doch es gelang ihm nicht. Seine Mundwinkel fühlten sich an, als wären sie aus Stein. »Ich bin dir nicht böse, Bishop. Wir alle wussten, worauf wir uns eingelassen haben, als wir mit der Godspeed gestartet sind. Vielleicht nicht in diesem Ausmaß, aber letzten Endes wussten wir, dass alles schiefgehen könnte. Nur wenn ich daran denke, dass ich vor ein paar Tagen noch meinen Frachter durchs All gesteuert habe… Es ist kurios. Einfach nur kurios. Ein wenig erinnert es mich an den Schmetterlingseffekt. Als ich Bergqvist an Bord genommen habe, ist der erste Dominostein einer gigantischen Kaskade gekippt.«
»Glaub mir, da sind wir schon zwei«, schnaubte der Physiker. »Nur hat der Vergleich einen Haken.«
»Der da wäre?«
»Bei Dominosteinen kann man das Ende erkennen. Die Kaskade hier geht gerade erst los, Red.«
*****
»Da seid ihr ja endlich!«
Red zuckte unwillkürlich zusammen und wirbelte herum. Er, Bergqvist und Bishop hatten sich gerade erst mit letzter Kraft die serpentinenartige Treppe des Observatoriums nach oben gekämpft, als ihm auf einmal Talayas Stimme entgegenhallte. Keine Sekunde später trat die Anu auch schon auf ihn zu, packte ihn am Arm und wollte ihn mit sich ziehen, doch mit all seiner verbliebenen Kraft stemmte er sich gegen sie und riss sich los.
»Talaya.« Er holte tief Luft, hob abwehrend die Hände und warf ihr einen müden Blick zu. »Ich bin total erledigt. Was ist los? Kann das nicht warten?«
»Nein!« Sie schüttelte vehement den Kopf. »Ich habe es geschafft!«
»Was hast du geschafft?«
»Dieses Observatorium stammt noch aus der Zeit vor dem Krieg!«, sagte sie schnell und aufgeregt. Ihre Stimme überschlug sich beinahe. »Es stand am Rand des Gebirgsmassivs, unter dem der Monolith entdeckt worden ist. Ich weiß nicht, warum man es damals nicht abgerissen hat, aber so oder so ist es unser Glück! Es war zu diesem Zeitpunkt zwar schon ein paar Jahre außer Betrieb, aber davor jahrzehntelang aktiv. Ich habe es geschafft, mir Zugriff auf die Daten zu verschaffen! Daten von vor fünftausend Jahren! Nicht vollständig, aber mehr als genug!«
Red kniff die Augen zusammen. Es dauerte einen Moment, bis sein erschöpfter Verstand begriff, was sie gerade gesagt hatte. »Du denkst also, wir erfahren dadurch etwas über den Monolith?«
»Nicht direkt, nein.« Sie schüttelte schnell den Kopf. »Wie gesagt: Diese Anlage war bereits seit ein paar Jahren außer Betrieb, als der Monolith gefunden worden ist. Ich hoffe allerdings, dass Bergqvist aus den Daten etwas ableiten kann, das auf die Funktionsweise des Monoliths schließen lässt. Etwas, das den Wissenschaftlern der alten Zeit nicht aufgefallen oder zumindest keiner Beachtung wert war.«
»Moment mal.« Bergqvist zog die Augenbrauen hoch und warf ihr einen so ungläubigen wie amüsierten Blick zu. »Du willst, dass ich das tue? Ich dachte, du kannst alles besser als ich?«
Talaya erstarrte und verharrte einen Moment lang wie versteinert, bevor sie kaum merklich die Zähne zusammenbiss und erneut den Kopf schüttelte.
»Du bist sehr gut darin«, knurrte sie schließlich und ließ dabei ihren Schwanz durch die Luft peitschen. »Ich war davon überzeugt, dass ich die Einzige auf diesem Planeten bin, die in der Lage ist, so komplexe Berechnungen zu verstehen und durchzuführen. Das ist jetzt nicht mehr der Fall.«
»Ich bin darin also genauso gut wie du?«
»Du bist darin besser als ich, Bergqvist.«
»Autsch.« Bishop verzog das Gesicht. »Das muss dich einige Überwindung gekostet haben, Talaya.«
»Du hast keine Vorstellung«, flüsterte die Anu. »Aber ich bin keine Närrin.«
»Naja, sieh es positiv. Wenn wir einen Weg zurück zur Erde finden, kannst du ihm Hausverbot auf Te’An erteilen. Was meinst du?«
»Oder er bleibt hier und ich gehe mit euch zurück«, erwiderte sie. »Hätte ich gewusst, dass ich wieder hier festsitzen würde, wäre ich nie mitgekommen.«
»Das tut mir leid, Talaya«, flüsterte Red. »Ich weiß, das ist kein Trost, aber es tut mir wirklich leid. Ich… Ferra’nar tal’mir sigur visna’e. Habe ich das richtig gesagt? Darf ich das überhaupt sagen als Mensch?«
Die Anu riss die Augen auf und starrte ihn einen Moment lang mit einer Mischung aus Überraschung und vielleicht sogar etwas wie Entsetzen an, doch dann huschte ein vorsichtiges Lächeln über ihre Lippen. Ein Lächeln, wie er es noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Es wirkte nicht einstudiert wie eine Phrase einer fremden Sprache, sondern ehrlich. Echt und spontan.
»Du darfst«, sagte sie schließlich leise. »Danke, Red. Das bedeutet mir viel. Ich glaube, mit diesen Daten kriegen wir wieder einige Optionen. Die letzten Tage waren anstrengend für uns alle, aber ich denke, wir können es schaffen. Mit ein bisschen Glück vielleicht, aber das macht nichts. Diese Daten, die Blackbox der Godspeed, die anderen Anu – wir sind nicht völlig aufgeschmissen. Und vielleicht kommen ja irgendwann doch noch andere Menschen her.«
»Falls sie uns nicht aufgegeben haben und diese Fremden sie nicht abschießen«, murmelte Bishop. »Gott, wenn ich mir vorstelle, dass auf der Erde schon so viel Zeit vergangen ist, wird mir ganz anders. In der Zeit kann alles passiert sein!«
»Oder nichts«, erwiderte Red. »Wir wissen so gut wie nichts über diese Angreifer – und so, wie es gerade aussieht, hatten sie auch kein Interesse daran, uns bei unserem ersten Sprung durch das Netzwerk anzugreifen. Damals, als wir mit meinem Frachter hergekommen sind. Vielleicht war es wirklich nur das Eindringen in ihr Gebiet, das sie zum Angriff veranlasst hat.«
»Nach bisherigem Kenntnisstand also eine Fifty-fifty-Chance«, erwiderte Bishop. »Solange die Sprünge nicht besser kontrolliert werden können, ist jedes einzelne Schiff in Gefahr – falls denn überhaupt noch eines kommt. Und wir wissen auch nicht, ob sie es irgendwann nicht als Kriegserklärung auffassen. Wir müssen nach einem Weg suchen, die Erde zu warnen. Das hat in meinen Augen oberste Priorität – selbst wenn wir hier festsitzen.«
»Dem stimme ich zu.« Talaya nickte. »Unsere beiden Völker sind dieser Gefahr nicht gewachsen. Wir dürfen nicht riskieren, das wenige zu verlieren, was wir haben. Es ist schlimm genug, dass meine Heimat vor all der Zeit vernichtet worden ist. Das darf sich auf der Erde unter keinen Umständen wiederholen.«
»Wo sind diese Daten?«, fragte Bergqvist. »Ich fange gleich an.«
»Bitte was?!«, hauchte Red. »Du bist gerade eben am Steuer des Rovers fast eingeschlafen! Wie willst du die Daten auch nur halbwegs vernünftig analysieren?«
»Die Wissenschaft vitalisiert, mein Freund«, grinste er. »Talaya, hilfst du mir?«
Sie blinzelte. »Ich… was?«
»Du hast mich schon verstanden.«
»Natürlich. Gerne. Ich…«
Einen Moment lang starrte sie den Physiker einfach nur an, bevor sie plötzlich dermaßen schnell herumwirbelte, dass Red mit einem Sprung zur Seite ihrem Schwanz ausweichen musste, der auf ihn zuschoss. Keine Sekunde später marschierte die Anu auch schon in Richtung eines der Nebenräume der Anlage. Bergqvist folgte ihr dichtauf.
»Ist das gerade passiert?«, fragte Bishop leise. »Oder habe ich mir das nur eingebildet?«
»Soll ich dich kneifen?«
»Ne, lass mal.«
»Weißt du, was mich immer wieder verwundert?«
»Was?«
»Auch wenn Talaya etwas von dir oder Bergqvist will, packt sie immer mich am Arm. Hast du schon mal darauf geachtet?«
Sie grinste. »Na klar. Das ist praktisch ein Running Gag. Nimm es ihr nicht übel. Du bist der erste Mensch, den sie gesehen hat, und auch der erste, mit dem sie gesprochen hat. Ich glaube, von allen hier hast du auch am meisten Zeit mit ihr verbracht. Wahrscheinlich bist du ihre Bezugsperson. Und es ist ja noch mal eine Kategorie für sich, dass du ihr die Freundschaftserklärung von gerade eben machen durftest. Ich nehme an, sie hat das auch schon zu dir gesagt? Oder lernst du heimlich ihre Sprache?«
»Bevor es mir gelingt, ihre Sprache zu lernen, finde ich einen Weg, ohne Raumanzug im All zu überleben«, schnaubte Red. »Ja, sie hat es zu mir gesagt.«
»Das ist eine ziemlich große Sache. Das weißt du, oder?«
»Ja, ich denke schon.«
»Gut, dann versau es nicht, Red.«
»Warum sollte ich es versauen?!«
»Ich sage es nur.« Sie streckte sich und gähnte. »Ich bin raus für heute. Was machst du?«
»Ich sehe noch mal nach den Überlebenden.«
»Immer was zu tun, oder?«
»Eher nicht mehr müde.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Talayas Überfälle sind eines der besten Mittel gegen Müdigkeit.«
Einen Moment lang sah Bishop aus, als wollte sie noch etwas erwidern. Ein verschmitztes, vielsagendes Grinsen umspielte ihre Lippen und auch ihr Blick verriet, dass sie sich gerade wirklich zusammenreißen musste, um nicht zu sagen, was sie sagen wollte. Doch schließlich drehte sie sich einfach nur um und verschwand in eines der Nebenzimmer.
Red sah ihr noch kurz nach, bevor er den Hauptraum des Observatoriums in die entgegengesetzte Richtung verließ. Manchmal würde er viel dafür geben, Bishops Gedanken lesen zu können – insbesondere in solchen Situationen.
Als er wenige Augenblicke später in der kleinen Kammer ankam, in der die beiden Überlebenden der Godspeed behandelt wurden, erwartete ihn dort Norra, eine der beiden Anu-Wissenschaftlerinnen, die ihn ursprünglich zur Godspeed hätten begleiten sollen. Sie stand gerade über einen der beiden Männer gebeugt da und wechselte einen Verband um seinen Kopf.
»Was machst du so spät noch hier?«, fragte Red und trat zu ihr. »Ist alles in Ordnung?«
»Er war wach«, antwortete sie, ohne zu ihm aufzusehen. »Vor einer Stunde.«
»Was?! Hat er etwas gesagt? Weißt du, wie er heißt?«
»Nein.« Sie hielt kurz inne. »Ich… Ich habe nicht verstanden. Ich kenne seine Wörter nicht. Ich war anders und arbeite. Er hat gerufen. Ich bin hier, aber habe nicht verstanden.«
»Das macht nichts.«
»Doch!« Jetzt endlich sah die Anu zu ihm auf. »Vielleicht sind seine Worte wichtig!«
»Das bezweifle ich.«
»Warum?« Ihr Blick wanderte für einen winzigen Augenblick nach unten. »War er nicht wichtig?«
Red seufzte leise. »Ich weiß es nicht.«
»Also keine Funktion?«
Red setzte gerade schon zu einer Antwort an, hielt dann jedoch inne und lächelte. Es war bemerkenswert, wie schnell nicht nur Norra, sondern auch die meisten anderen Anu im Observatorium ihre Sprache lernten – und das größtenteils ohne Talayas Hilfe. Wenn er es richtig verstanden hatte, kannte ihre Spezies schon seit Jahrtausenden nur eine einzige Sprache. Womöglich neigten sie ja dazu, Muster zu erkennen und sich anderen Formen der Kommunikation instinktiv anzunähern. Allerdings hatten ihre intuitiven Sprechversuche manchmal zur Folge, dass man einen Moment lang überlegen musste, was genau sie sagten oder fragten. Wie hier.
»Ich weiß nicht, welchen Posten er innegehabt hat«, antwortete er schließlich. »Ich kannte den Großteil der Besatzung kaum.«
»Und das Schiff?« Sie drehte sich um und ging zu einer kleinen Halterung an der Wand, an der das Operationsbesteck der Anu und die medizinischen Instrumente hingen, die sie aus den Trümmern der Godspeed hatten retten können. Vorsichtig nahm sie eine für ihre Hände viel zu kleine menschliche Schere und schnitt den Verband ab. »War es ein großes Schiff mit anderen?«
»Die Godspeed war eines der größten Schiffe der Menschheit«, antwortete Red schließlich, nachdem er ein paar Sekunden lang über den Sinn ihrer Frage nachgedacht hatte. »Wir benutzen Schiffe wie sie, um andere Planeten in unserem Sonnensystem zu kolonisieren oder Außenposten zu errichten. Aber es gibt auch noch größere Schiffe.«
»Wie das andere?«
»Die Columbus, ja.« Er nickte. »Schiffe wie sie wurden nach Proxima Centauri geschickt. Dort vermuten wir den nächstgelegenen erdähnlichen Planeten.«
»Zum Leben?«
»Ja.«
»Aber zum Kampf nicht?«
»Nein. Wir haben keine Schlachtschiffe. Das Weltall ist eine waffenfreie Zone.«
»Ihr müsst zum Kampf bauen.« Sie hob eine Hand und deutete aus dem kleinen Fenster der Kammer auf den Monolith in der Ferne. »Wenn die anderen eins mehr kommen. Ihr könnt. Wir nicht. Ihr müsst kämpfen. Du siehst, was sonst ist.«
Red schwieg und biss sich auf die Lippe.
»War ich falsch?«
»Nein«, sagte er schließlich, trat zu ihr und lehnte sich neben ihr an die Wand »Ich hoffe nur, dass das nicht nötig wird.«
»Warum?«
»Weil…«
Er hielt inne. Das war eine gute Frage. Warum eigentlich? Weil er nach wie vor hoffte, dass das alles nur ein Versehen war? Ein großes Missverständnis? Dass irgendjemand irgendwann einen Weg finden würde, mit diesen Wesen zu kommunizieren? Dass sie aufhören würden, auf jeden zu schießen, der sich ihrem Gebiet näherte; dass auch ihnen an Frieden gelegen war? Durfte er das überhaupt hoffen angesichts einer Welt, die in Folge ihres Angriffs so total zerstört worden war?
»Ich weiß es nicht«, flüsterte er schließlich.
Norra gab einen zischenden Laut von sich. Einen Laut, wie er ihn auch bei Talaya schon oft genug gehört hatte. Das Anu-Äquivalent zu einem spöttischen, womöglich sogar bitteren Lachen.
»Du willst Frieden.«
»Ja«, murmelte er. »Vielleicht will ich Frieden. Oder ich hoffe zumindest darauf. Was ist mit dir? Was willst du? Worauf hoffst du?«
Sie schwieg.
»Habe ich etwas Falsches gesagt?«
»Nein.« Sie neigte kaum merklich den Kopf nach vorne. »Talaya hofft. Talaya träumt. Ich arbeite. Ich bin verpflichtet. Wir dachten, sie ist falsch. Sie kann nicht richtig sein. Aber jetzt seid ihr hier. Ihr seid gekommen und bringt Hilfe. Vielleicht waren wir falsch.«
»Dann hoffen wir, dass Talaya recht behält«, seufzte Red. »Denn gerade sieht es alles andere als gut aus.«
»Warum?«
»Was meinst du?«
»Warum seid ihr hier? Ich will verstehen. Talaya sagt, ihr wollt Hilfe bringen.«
Red nickte. »Ja. Das wollten wir. Und ich hoffe, dass es irgendwann auch klappt.«
»Aber es gibt nichts auf Te’An!« Sie starrte ihn mit einem Blick an, der ihm augenblicklich einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Wie ein Raubtier. »Nur Wüste und nichts!«
»Es gibt euch.«
Abermals schwieg sie.
»Norra.« Red streckte vorsichtig die Hand aus und legte sie auf ihren Arm. Die Anu zuckte kaum merklich zusammen, entzog sich der Berührung jedoch nicht. »Was ist los?«
»Ich will träumen und hoffen«, antwortete sie leise. »Wie Talaya. Ich will, dass es gut wird. Aber manche sagen, ihr seid nicht gut. Ihr bringt Krieg wie die anderen. Sie sagen, wir dürfen euch nicht vertrauen. Te’An ist tot und alles, was es hier noch gibt, sind wir.«










Kapitel 2

Die beiden Überlebenden hatten es nicht geschafft. Noch in der Nacht war der erste von ihnen seinen Verletzungen erlegen, ohne das Bewusstsein zurückerlangt zu haben, und auch der andere, der am Vorabend kurzzeitig wach gewesen war, starb kurz nach dem Morgengrauen. Ob ihre Verletzungen schlichtweg zu schwer gewesen waren, sich vielleicht Infektionen ausgebreitet hatten oder es am Schluss nur die Erschöpfung gewesen war, war unmöglich zu sagen. Es spielte auch keine Rolle.
Regungslos stand Red vor den beiden Gräbern am Fuß der Felsnadel, in der sich das Observatorium befand, und starrte auf die kaum erkennbaren Erhebungen im Sand. Damit waren er, Bergqvist und Bishop die letzten Menschen auf Te’An. Sie waren alles, was von der großen Expedition geblieben war.
Vielleicht hatte Bishop ja recht. Vielleicht hatte man sie wirklich aufgegeben und entschieden, dass jeder, der die Reise überlebt hatte, auf diesem Planeten sterben sollte. Dass es die Ressourcen und das Risiko nicht wert waren, noch ein Schiff in die Weite des Universums zu schicken. Womöglich war das ja sogar von Anfang an so geplant gewesen. Oder Bennet hätte eine Nachricht mit einer Sonde schicken sollen, deren Ausbleiben das Ende aller Bemühungen einläutete. Oder aber alle anderen Schiffe wurden schlichtweg von den unbekannten Angreifern abgefangen und abgeschossen.
Red wusste es nicht und am Ergebnis änderte es auch nichts. Ihm war bewusst, dass nichts anders war als noch gestern Abend, dass jeder mit dem Tod der beiden Männer gerechnet hatte und das auch absolut nichts an ihrer Situation änderte. Und doch war es ein Einschnitt. Der letzte Paukenschlag; die letzte gekappte Verbindung zu dem, was sie einst gehabt hatten. Zu dem Schiff, auf das sie sich hätten verlassen sollen.
Auch Bergqvist und Bishop schien es nicht anders zu gehen. Genau wie er standen auch sie regungslos vor den Gräbern und sahen auf sie hinab; genau wie er trugen auch sie ihre Raumanzüge mitsamt den Helmen. Schon den ganzen Morgen tobte ein Sandsturm durch die Wüste. Er machte es unmöglich, weiter als zwei oder drei Meter zu sehen, und erstickte jedes Geräusch in infernalischem Heulen. Aber das war okay. Es gab nichts zu sehen und nichts zu sagen.
Schließlich drehte sich Red einfach nur um und ging zurück zum Tor. Er hatte genug Zeit hier draußen verbracht und wusste, dass es nichts besser machte, wenn er blieb. Er kannte die Toten nicht, wusste noch nicht einmal, wie sie hießen. Das Einzige, was er wusste, war, dass mit ihnen die letzte Verbindung zur Godspeed vergangen war. Zur Godspeed und mit ihr zu Proxima und vermutlich auch der ganzen Menschheit.
Mit einem Mal kam ihm Bishops Wunsch, eine Anu zu sein, wieder so unglaublich rational und nachvollziehbar vor. Nicht etwa, weil er selbst einer sein wollte, sondern weil er nicht sein Leben als Fremder verbringen wollte. Als Verkörperung all dessen, was nicht an diesen Ort gehörte, seine bloße Existenz als Erinnerung an das Scheitern von allem, auf das er so große Hoffnungen gesetzt hatte.
Selbst wenn er die Sprache der Anu fließend zu sprechen lernte, sich an ihre Sitten und Bräuche anpasste und ihre Kultur adaptierte, selbst wenn er das Vertrauen von Norra, Yeronna und den anderen hier erlangte und alles vergaß, was sein Leben als Mensch einst ausgemacht hatte, würde er doch immer ein Mensch bleiben. Ein Fremder, der niemals dazugehörte. Die letzte Mauer zwischen ihm und allem um ihn herum. Die Mauer, die er nicht einreißen konnte.
Hinter dem Tor zum Observatorium erwarteten ihn Talaya und ein paar der anderen Anu. Auch sie hatten ihre Schutzanzüge angelegt und sahen ihm schweigend entgegen. Red hielt nun einen Augenblick lang inne und blickte zu Talaya, doch hinter dem Visier ihres Helms konnte er ihre Augen nicht erkennen.
»Was ist los?«, fragte er und zog sich den Helm vom Kopf. Just in diesem Augenblick traten auch Bergqvist und Bishop zu ihm und taten es ihm gleich. »Ist etwas passiert?«
»Ich habe ihnen erklärt, wie Menschen auf den Tod reagieren«, sagte Talaya leise. »Dass ihr auch um diejenigen trauert, die ihr nicht kennt, und dass es euch wichtig ist, Abschied zu nehmen. Sie sind hier, um euch ihre Anteilnahme auszudrücken.«
»Das…« Bishop schluckte schwer. »Danke.«
»Ihr seid gekommen, um zu helfen«, sagte Norra. »Genau wie die Toten. Sie bezahlen mit ihrem Leben. Wir sind euch dankbar.«
»Talaya«, sagte Red leise. Es kostete ihn gerade viel zu viel Kraft, die Situation zu ertragen. Warum, konnte er sich selbst kaum erklären. »Kann ich dich sprechen? Allein?«
»Selbstverständlich.« Die Anu nickte und bedeutete ihm mit einer kurzen Handbewegung, ihm ein Stück die Treppe rauf zu folgen. Und kaum waren sie außer Hörweite der anderen, zog auch sie ihren Helm ab und sah ihm direkt in die Augen. »Ich sehe, dass dich etwas beschäftigt, Red. Was ist los?«
»Ich weiß es selbst nicht«, murmelte er und ließ sich auf eine der Stufen sinken. »Ich ertrage es gerade nicht mehr.«
»Was genau?«
»Einfach alles.« Er seufzte schwer. »Der Tod der beiden verändert alles und doch nichts.«
»Dann geht es dir wie Bishop, oder?«
»Ja, vermutlich. Ich dachte eigentlich, ich hätte das schon hinter mir, aber da habe ich mich wohl selbst belogen. Ich… Gott, versteh mich nicht falsch, Talaya – ich bin dir und den anderen dankbar, dass ihr den Toten eure Ehre erweist, aber wäre ich noch eine Minute länger da unten geblieben, wäre ich ausgerastet.«
»Gibt es etwas, das ich tun kann?«
»Falls du keine Möglichkeit aus dem Hut zauberst, die Erde zu kontaktieren? Nein, ich fürchte nicht. Habt ihr gestern Abend noch etwas rausgefunden?«
»Wir konnten ein paar Daten extrahieren, von denen wir uns sicher sind, dass sie im Zusammenhang mit Aktivitäten des Monolith-Netzwerks stehen, aber wir haben sie noch nicht analysiert. Red…«
»Du kannst offen sprechen, Talaya. Das kannst du immer.«
»Was Bergqvist und ich tun, ist Grundlagenarbeit. Es wird keinem von uns unmittelbar helfen. Bitte setz keine zu großen Hoffnungen in unsere Arbeit.«
»Das weiß ich«, murmelte er. »Aber was ihr tut, ist trotzdem greifbar. Alles andere ist bestenfalls abstrakt. An der Blackbox beißt sich Bergqvist seit Tagen die Zähne aus und sonst fällt mir nichts ein, was wir noch tun könnten.«
»Kann ich dich etwas fragen, Red?«
»Ich habe doch gerade gesagt, dass du das immer kannst, Talaya«, gab er zurück und lachte leise. »Was ist los?«
»Warum klammerst du dich so sehr an das Schiff und die Expedition?« Sie legte den Kopf leicht schief. »Warum sind sie so wichtig? Ich verstehe, dass ihr Verlust einen großen Einschnitt darstellt, aber ich dachte immer, dass du auch hergekommen wärst, hätte dich keine Corporation geschickt. Du bist nicht nutzlos, Red. Du bist hier. Bishop ist hier und auch Bergqvist. Natürlich habt ihr keine Maschinen, Vorräte und Ausrüstung, aber ihr könnt trotzdem so viel bewirken.«
Red schwieg einen Moment lang, bevor er langsam nickte. »Das stimmt.«
»Aber?«
Er lachte erneut. »Du wirst immer besser, Talaya. Aber ich mache mir Sorgen um die Erde – und letzten Endes auch um Te’An. Die Wesen, die uns angegriffen haben, waren vor fünftausend Jahren der Grund für den Bürgerkrieg, der eure Zivilisation vernichtet hat. Was, wenn sie auch durch den Monolith auf dem Jupiter kommen? Die Menschheit ist schutzlos. Wir müssen sie warnen.«
»Sollen wir noch mal das Wrack der Godspeed durchsuchen? Vielleicht finden wir doch noch intakte Sonden – oder zumindest welche, die wir reparieren können.«
Red schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Ich war jetzt so oft da… Da haben wir vermutlich bessere Chancen, wenn wir nach meinem Frachter suchen.«
Talaya gab ein leises, frustriertes Knurren von sich und sah zu Boden.
»Was ist?«
»Ich habe mich schon darum gekümmert«, flüsterte sie. »Oder es zumindest versucht. Dein Frachter existiert wahrscheinlich nicht mehr.«
»Was?!« Red spürte, wie sämtliches Blut aus seinem Gesicht wich. »Wie? Woher? Was ist passiert?«
»Die Anu hier waren eine der Einheiten, die dein Schiff damals im Auftrag der An’var geborgen haben. Varras sagt, er wurde in eine Einrichtung westlich von hier gebracht – und demontiert.«
»Demontiert?«, wiederholte Red. »Gottverdammt! Irgendeine Chance, dass man ihn wieder zusammensetzen kann? Die An‘var hatten sicher Ingenieure, oder? Kann Varras sie kontaktieren? Sie…«
»Red, das ist jetzt sechs Jahre her.« Talaya schüttelte den Kopf. »Die An’var existieren nicht mehr. Vielleicht leben die Ingenieure noch, aber sie zu finden, ist beinahe unmöglich. Falls es dir ein Anliegen ist, rede ich noch mal mit Varras, aber ich möchte nicht, dass du dich falschen Hoffnungen hingibst.«
Red wollte schon etwas erwidern, wollte sie auffordern, es zu tun und Varras zu bitten, ihnen zu helfen, doch dann hielt er inne. Sechs Jahre. Diese beiden Wörter hallten wie ein Donnerschlag durch seinen Verstand. Er wusste, dass es so war, wusste, dass Talaya recht hatte, doch in Momenten wie diesem fiel es ihm nichtsdestotrotz schwer, sich das in Erinnerung zu rufen. Es war leicht, Zeit so zu begreifen, wie man sie selbst erlebte. Dass eine Reise über das Monolith-Netz genau dem widersprach, würde er vielleicht niemals wirklich verstehen.
Womöglich war ihm Bishop ja auch in dieser Hinsicht voraus. Womöglich war die Hoffnung, die er sich all die Zeit über gemacht hatte, doch genau so kurzsichtig und naiv, wie sie sagte. Vielleicht hatte sie viel früher als er begriffen, was sechs Jahre wirklich bedeuteten, wenn man über den Horizont des eigenen Denkens hinwegsah.
Aber da war noch etwas. Etwas, das über die Resignation, die er in diesen Augenblicken empfand, hinausging. Eine tiefe Trauer, die mit der Wucht einer Sturzflut über ihn hereinbrach und ihn beinahe mit sich fortriss. Erst nach ein paar Sekunden begriff er, was der Grund für diese Trauer war: sein Frachter. Das Schiff, in dem er so viele Jahre seines Lebens verbracht hatte. Ein störrisches, bockiges, widerspenstiges Stück Technik, das für ihn doch stets eine Persönlichkeit gehabt hatte, vielleicht sogar eine Art Seele. Jetzt war er weg. Und mit ihm hatte er einen guten Freund verloren.
»Hat dir Bishop schon einmal erzählt, was sie sich wünscht?«, flüsterte er schließlich und sah zu Talaya auf. Die Anu schüttelte den Kopf. »Sie wünscht sich, eine von euch zu sein. Eine Anu. Seit sie das Raumschiff auf der Ancora betreten hat, ist sie vernarrt in euch. Ihr wart für sie beinahe etwas wie Erlöser. Etwas, mit dem sie die Grenzen der menschlichen Gesellschaft hinter sich lassen kann. Vermutlich seid ihr das noch immer.«
»Was willst du mir damit sagen, Red?«, fragte die Anu leise.
»Dass wir endgültig Fremde sind«, antwortete er. »Dass alles, was wir an menschengemachten Dingen mitgebracht haben, weg ist. Alle Erinnerungen an unsere Heimat. Alles, was uns ausmacht. Wir haben nur noch uns selbst. Von jetzt an leben wir hier – mit allen Konsequenzen. Es gibt kein Zurück mehr. Und doch werden wir immer Fremde bleiben.«
»Dann solltest du endlich anfangen, unsere Sprache zu lernen.«
Er blinzelte. »Was?«
»Du hast mich schon verstanden.«
»Verdammt, Talaya…«
»Um ebenfalls Bishop zu zitieren: Kneif die Arschbacken zusammen, verdammt!«, unterbrach sie ihn mit einem zischenden Knurren, packte ihn an den Armen und zog ihn vollkommen mühelos auf die Beine. »Red, das bist nicht du! Du bist niemand, der einfach so aufgibt! Schon gar nicht wegen sowas! Es geht hier nicht darum, ob ihr Fremde seid oder nicht! Ich war auf der Erde auch fremd und die Menschen haben mich doch gut behandelt! Welchen Unterschied macht es denn, wo man herkommt oder wie man aussieht? Soll ich mich schämen, weil ich keine Haare habe, dafür einen Schwanz? Weil ich in einer lebensfeindlichen Wüste aufgewachsen bin, statt in einer prosperierenden Zivilisation? Wie kommst du nur auf so idiotische Gedanken, verdammt?! Du…«
»Talaya…«, setzte er an, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.
»Ich bin noch nicht fertig! Ich habe Verständnis für eure Trauer und verstehe auch, was die Zerstörung der Godspeed und ihrer Besatzung für euch bedeutet – ich kann sogar nachvollziehen, dass dich der Verlust deines Frachters trifft. Aber denkst du tatsächlich, irgendetwas wird besser, wenn du dir einen Schwanz anklebst, dir die Haare abrasierst und so tust, als wärst du ein Anu? Du wirst so lange ein Fremder bleiben, wie du dich fremd fühlst! Du…«
Plötzlich hielt sie inne. Red hatte es auch gehört. Da war ein tiefes, dumpfes Grollen, das erst ganz leise zu ihnen drang, innerhalb weniger Sekunden jedoch so dermaßen an Kraft und Intensität gewann, dass die Treppe zu beben begann und Staub auf sie herabrieselte. Red klammerte sich sofort an der Brüstung fest und tat sein Möglichstes, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, doch es gelang ihm kaum. Nur mit Mühe konnte er sich überhaupt festhalten; immer wieder wurde er zur Seite geworfen.
»Was ist das?!«, brüllte er gegen den Lärm an und sah hilfesuchend zu Talaya, doch die Anu schüttelte bloß den Kopf und klammerte sich ihrerseits an der Treppe fest. Nackte Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben.
Reds Gedanken rasten. Talaya wusste nicht, was das war. Was bedeutete das? War das ein Sturm? Ein Sturm wie jener, der um ein Haar die Columbus zerstört hätte? War der Sandsturm nur ein Vorbote eines noch viel schlimmeren Unwetters gewesen? Aber hätten sie das nicht bemerken müssen? Was…
Plötzlich erstarb das Grollen – und zurück blieben nur die leisen Echos des herabrieselnden Staubs und der kleinen Steine, die von der Decke fielen und gegen das Metall der Treppe prallten. Doch bevor sich Red auch nur wieder auf die Beine kämpfen konnte, zuckte auf einmal ein Lichtblitz durch die Welt. Ein kurzer, gleißender, unbeschreiblich intensiver Lichtblitz. Nur für den Bruchteil eines Bruchteils einer Sekunde, aber er hatte ihn gesehen.
»Der Monolith«, flüsterte er und starrte Talaya an. »Das war der Monolith! Wir müssen sofort…«
»Hier spricht Admiral Michail Sokolov von der Warjag«, rauschte es plötzlich aus dem Funkgerät seines Helms. »Ich rufe die Godspeed und jeden, der dieses Signal empfängt! Admiral Michail Sokolov ha’ve yasa ne-min. Divun vey’al Warjag bar’sol art’lith…«
»Admiral?«, flüsterte Talaya und sah ihn mit großen Augen an. »Das ist eine militärische Bezeichnung! Was hat das zu bedeuten?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Red. »Aber ich denke, wir werden es bald herausfinden.«
*****
Die Warjag sah anders aus als alle anderen Schiffe, die Red jemals zuvor gesehen hatte. Sie war größer als die Godspeed und vielleicht sogar größer als die Columbus; ein pfeilförmiger Koloss ohne erkennbare Fenster oder sonst irgendwelchen freiliegenden Aufbauten. Einzig seine Geschütztürme und Abschussplattformen für Raketen waren zu erkennen. Ein Kriegsschiff. Ein Raumschiff, das nicht für die Erkundung gebaut worden war, nicht, um fremde Welten zu besiedeln oder die Ressourcen des Alls zu erschließen, sondern eines, das zerstören sollte. Das Krieg brachte.
Ungläubig starrte Red auf das gigantische Ungetüm in der Ferne. Erst vor wenigen Minuten hatte sich der Sandsturm gelegt und den Blick freigegeben auf das Schiff, das vor nicht einmal einer Stunde durch den Monolith gekommen war und nun ein paar hundert Meter über dem Boden schwebte. Das Dröhnen seiner gewaltigen Triebwerke war selbst beim Observatorium noch deutlich zu hören und ließ alles in seinem Inneren erzittern.
Noch immer hallte die Übertragung des Admirals durch das Funkgerät seines Helms, genau wie durch die Helme der anderen. Die Warjag sendete auf allen nur verfügbaren Kanälen. Noch hatten sie nicht darauf reagiert, doch Red wusste, dass sie es tun mussten, wenn sie keinen Konflikt riskieren wollten. Er konnte bereits die Shuttles erkennen, die mit atemberaubender Geschwindigkeit auf sie zuflogen. Wenn irgendwelche Soldaten die Anlage stürmten, würde es Blutvergießen geben.
»Wir müssen endlich antworten!«, flüsterte Bergqvist und warf ihm einen so kurzen wie durchdringenden Blick zu. »Wir können ihn nicht länger ignorieren! Dieses Schiff verfügt mit Sicherheit über Scanner und Sensoren – sie wissen, dass wir hier sind! Sie empfangen die Signaturen unserer Computer und auch die des Rovers. Red, ich habe es schon einmal gesagt und sage es auch jetzt noch mal: Sie werden denken, dass die Anu die Godspeed angegriffen haben!«
»Das weiß ich, verdammt!«, bellte Red und hielt sich beide Hände vor den Mund. Wieder und immer wieder atmete er in seine Handflächen. Ein verzweifelter Versuch, sich irgendwie zu beruhigen, doch er wusste längst, dass das keinen Sinn hatte.
»Warum zögerst du dann noch immer?!« Er griff nach seinem Helm. »Vergiss es. Ich tue es. Ich…«
»Das wirst du nicht tun!«
»Und was denkst du, glauben sie, wenn sie seit einer Stunde senden und wir nicht antworten?!«
»Wir werden behaupten, dass wir das Signal wegen des Sturms nicht empfangen haben!«, gab Red zurück. »Bergqvist, ich verstehe ja, was du meinst, aber das ist ein Kriegsschiff, verdammt! Verstehst du denn nicht, was das bedeutet?!«
»Ich verstehe es, Red, aber es wird nichts besser, wenn wir hier herumsitzen und nichts tun! Vielleicht hat die Erde Erfahrungen mit diesen Angreifern gemacht – oder die Corps gehen sich endgültig auch im All an die Gurgel. Das muss nicht heißen, dass sie den Anu schaden wollen!«
»Bergqvist hat recht«, flüsterte Talaya, noch bevor er etwas erwidern konnte. »Dieses Schiff allein verfügt über mehr Feuerkraft als mein gesamtes Volk – ganz davon abgesehen, dass er auch in unserer Sprache funkt. Wollte er uns etwas antun, könnte er einfach das Feuer eröffnen. Ich verstehe deine Vorbehalte, Red, aber wir werden uns so oder so mit Sokolov auseinandersetzen müssen. Es liegt nur in unserer Hand, wie das abläuft.«
»Norra hat mir gesagt, dass einige der Anu hier den Menschen misstrauen«, erwiderte Red. »Dass sie Angst haben, dass wir nur ihretwegen gekommen sind und sie als Ressourcen sehen. Was denkst du, wie sie reagieren, wenn die Menschheit hier plötzlich mit Kriegsschiffen und Soldaten einmarschiert?«
»Weder Norra noch sonst jemand hier ist dumm, Red«, zischte sie. »Außerdem würden es viele Anu vermutlich sogar bevorzugen, würden die Menschen aufrüsten, um der Bedrohung aus dem All etwas entgegensetzen zu können. Also entweder ihr antwortet jetzt oder ich tue es!«
Red warf ihr noch einen letzten Blick zu, bevor er leise seufzte und das Funkmodul aus seinem Helm zog.
»Hier spricht Adam Sullivan«, sagte er mit fester Stimme. »Admiral Sokolov, ich höre Sie klar und deutlich.«
»Wenn jemand überlebt, dann ein Mann von KosMontan!«, rauschte es keine Sekunde später durch den Funk. »Ich wusste es! Sullivan, Sie kennen mich nicht, aber ich kenne Sie – und glauben Sie mir, wenn ich sage, dass es mich freut, Sie zu hören!«
Red kniff die Augen zusammen. »Sie sind von KosMontan?«
»Ganz genau. Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie sich in der alten Anu-Struktur befinden, auf die meine Leute gerade zufliegen?«
»Positiv. Bei mir sind Teresa Bishop, Johan Bergqvist, Talaya Tuur und einige andere Anu. Admiral, ich halte es für keine gute Idee, wenn Ihre Männer hier mit Waffengewalt reinstürmen.«
»Wir stürmen gar nichts. Dieses Schiff mag bewaffnet sein, aber das bedeutet nicht, dass wir hergekommen sind, um Krieg zu führen. Bleiben Sie, wo Sie sind, und sagen Sie den Anu, dass wir keine bösen Absichten haben. Wir sind gleich bei Ihnen.«
Mit diesen Worten schloss der Admiral den Funkkanal – und die Stille, die darauf folgte, dröhnte unerträglich laut in Reds Ohren. Langsam steckte er das Funkgerät zurück in seinen Helm, bevor er sich zu den anderen umdrehte. Bishop saß mit versteinertem Blick da und rührte sich nicht von der Stelle, während Bergqvist erleichtert lächelte und Talaya längst aufgestanden war und begann, auf die anderen Anu einzureden.
»Das gefällt mir nicht«, flüsterte Red. »Das gefällt mir überhaupt nicht.«
»Wieso?«, fragte der Physiker und zog die Augenbrauen hoch. »Das Gespräch lief doch ganz gut – oder habe ich das falsch verstanden?«
»Red hat recht«, murmelte Bishop. »Das gefällt mir auch nicht. Das Weltall war entmilitarisiert. Dass jetzt plötzlich ein waffenstarrendes KosMontan-Schiff hier auftaucht, bedeutet also, dass das nicht mehr so ist. Entweder sie haben also Bekanntschaft mit denen gemacht, die uns angegriffen haben, oder…«
»Oder der Konflikt der Corps ist endgültig eskaliert«, vervollständigte Red ihren Satz und nickte. »Ganz genau.«
»Das kann uns gerade vollkommen egal sein!«, meinte Bergqvist. »Selbst wenn es so ist, ist das nicht unser Problem. Ihr hattet doch beide Angst, dass man uns vergessen oder aufgegeben hat – und jetzt kommt ein Schiff und es passt euch trotzdem nicht. Ich werde aus euch nicht schlau.«
»Ist das dein Ernst, Bergqvist?«, zischte Bishop. »Du verstehst wirklich nicht, warum uns das Sorgen macht?«
Der Physiker antwortete ihr nicht, sondern stand einfach nur auf und ging an ihr vorbei in Richtung des Treppenhauses der Anlage. Bishop sprang sofort auf, wirbelte herum und starrte ihm nach. Dabei bewegte sie immer wieder die Lippen, sagte jedoch nichts mehr. Stattdessen seufzte sie schließlich einfach nur und folgte ihm nach unten. Genau wie Red. Auch ein paar Anu hatten sich mittlerweile bei der Treppe versammelt. Sie trugen allesamt Schutzanzüge – und waren bewaffnet.
Red ballte die Hände zu Fäusten und sah sich nach Talaya um, doch sie bemerkte ihn nicht. Sie war nach wie vor damit beschäftigt, auf Varras und zwei andere Anu einzureden, die sie jedoch mehr als nur misstrauisch anstarrten und immer wieder aus dem Fenster in Richtung der Warjag blickten. Verdammt, das war nicht gut. Zwar bezweifelte Red, dass die Anu ohne expliziten Befehl ihres Anführers das Feuer eröffnen würden, aber das war bestenfalls ein schwacher Trost. Es war niemandem geholfen, wenn das Treffen zwischen ihnen und den Menschen unter solchen Voraussetzungen ablief.
Doch es half alles nichts. Es war, wie es war, und ehrlich gesagt konnte er es auch keinem der Anu verdenken, dass sie misstrauisch waren. Selbst er als Mensch hatte alles andere als ein gutes Gefühl bei der Sache, stellte ein Kriegsschiff doch alle Gewissheiten in Frage, mit denen das Weltall einst erschlossen worden war – und all die eigentlich unverrückbaren Prinzipien, mit denen die Menschheit und vor allem er selbst das Universum begriffen hatten.
Red hatte gerade das Tor der Anlage erreicht, als ein kurzes, schrilles Heulen zu ihm drang, dicht gefolgt von einem tiefen, monotonen Brummen, das langsam leiser wurde und innerhalb weniger Sekunden vollständig verstummte. Die Triebwerke der Shuttles, die nach erfolgter Landung herunterfuhren. Sehen konnte er sie selbstverständlich nicht; dafür war die Staubwolke zu groß, die sie dabei aufwirbelten.
Als sich der Staub wenige Augenblicke später schließlich wieder gelegt hatte, zeichneten sich nicht nur die Umrisse der drei Shuttles in der Wüste vor dem Observatorium ab, sondern auch die Silhouetten von einem guten Dutzend Menschen – und einer Handvoll Anu. Sie alle trugen schwarze, mit dunkelroten Akzenten versehene Raumanzüge. Nein, das stimmte nicht. Einer von ihnen trug keinen Raumanzug, sondern eine Uniform und eine viel zu groß wirkende Schirmmütze.
»Das ist ja ein richtiges Empfangskomitee.« Admiral Sokolov trat nach vorne und sah sich um. Er war groß, schlaksig gebaut, verhältnismäßig jung und sah in seiner Uniform mehr als nur deplatziert aus. Schließlich blieb sein Blick an Bergqvist hängen. »Bergqvist, Sullivan und Bishop, nehme ich an?«
»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie persönlich herkommen«, erwiderte Bishop tonlos und warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Gebührt sich das für einen Admiral überhaupt?«
»Ich wollte mir den Erstkontakt mit den Anu nicht entgehen lassen«, antwortete er lächelnd. »Und auch nicht das Treffen mit den heroischen Überlebenden der Proxima-Expedition. Oder befindet sich der Rest der Besatzung auch hier?«
Bishop schwieg.
»Das dachte ich mir.« Mit einem Mal verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht. »Ich sehe schon. Sie vertrauen mir nicht. Das kann ich verstehen. Es ist schließlich auch viel Zeit vergangen, seit Sie von der Erde aufgebrochen sind. Vieles hat sich verändert, aber ich verspreche Ihnen, dass ich Sie über alles aufklären werde. Wie lange sind Sie jetzt hier? Drei Jahre, oder? Verzeihen Sie mir, die Welt der Wissenschaft wird mir wohl immer verschlossen bleiben und…«
»Eine Woche.«
»Was?«
»Wir sind erst seit einer Woche hier, Admiral«, wiederholte Bergqvist. »Wir sind nicht direkt vom Jupiter hergesprungen.«
Sokolov kniff die Augen zusammen. »Ich verstehe nicht.«
»Admiral«, sagte Red, noch bevor Bergqvist ihm antworten konnte, und machte einen Schritt auf ihn zu. »Die Warjag ist ein Kriegsschiff. Ich nehme an, dass der Konflikt der Corporations endgültig eskaliert ist? KosMontan hat aktuell die Oberhand?«
»Worauf wollen Sie hinaus?«
»Ich verspreche Ihnen, dass ich alles erklären werde. Aber zuerst beantworten Sie meine Frage. Warum ist Ihr Schiff bewaffnet?«
Sokolov starrte ihn einen Moment lang mit einer Mischung aus Misstrauen und Verständnislosigkeit an, bevor er die Hände hinter dem Rücken faltete, leise seufzte und in Richtung seines Schiffs in der Ferne blickte.
»Ich bin mir sicher, Sie wissen ganz genau, dass die Godspeed niemals hätte starten dürfen«, knurrte er schließlich. »Selbst ein Idiot kapiert, dass das nur ein Winkelzug von Proxima Solis Living war, um die Verfügung der Vereinten Nationen zu umgehen. In der Folge des Starts ist der Konflikt weiter eskaliert. Zuerst nur auf der Erde, schließlich auch im All. Als wir den Sprung durch den Monolith initiiert haben, hatte KosMontan die Oberhand. Ich hoffe, dass das noch immer so ist, wenn wir zurückkehren. Und darf ich jetzt fragen, was diese Frage soll?«
»Admiral, die Godspeed wurde angegriffen«, sagte Red tonlos und nickte in Richtung des Wracks in der Ferne. »Der Sprung durch den Monolith hat nicht funktioniert – zumindest nicht so, wie wir es geplant hatten. Wir sind nicht hier auf Te’An rausgekommen, sondern in einem vollkommen lichtlosen Teil des Universums. Der Großteil der Besatzung war ohnmächtig; nur Captain Bennet und ich waren noch bei Bewusstsein. Die Systeme haben versagt. Dann wurden wir beschossen. Zwei Treffer unmittelbar hintereinander im Frachtraum. Wir mussten die Antriebssektion abstoßen, um rechtzeitig einen zweiten Sprung zu initiieren. Erst dann sind wir hier gelandet. Das war vor knapp sieben Tagen. Talaya, Bishop, Bergqvist und ich waren gerade auf einer Außenmission und sind auf die Anu hier gestoßen, als die Angreifer uns durch das Netzwerk gefolgt sind und die Godspeed zerstört haben.«
Sokolov erbleichte.
»Er sagt die Wahrheit.« Noch bevor der Admiral die Fassung zurückerlangen konnte, trat Talaya nach vorne. »Admiral, ich bin Talaya Tuur. Red sagt die Wahrheit. Alle Anu hier können bestätigen, was geschehen ist. Vermutlich finden Sie im Wrack des Schiffs sogar noch Überreste der Geschosse, wenn Sie über passendes Werkzeug verfügen. Sie wissen sicher, dass meine Heimatwelt vor fünftausend Jahren in einem Bürgerkrieg vernichtet wurde – wir haben allerdings herausgefunden, dass dieselben Angreifer die Ursache dafür waren. Und…«
Sie sah zu Red. Er nickte.
»Und wir gehen davon aus, dass sie das Monolith-Netzwerk kontrollieren. Vielleicht sogar, dass sie es erbaut haben. Bennet hat…«
»Was?«, flüsterte Sokolov. »Was hat Bennet getan?«
»Wir glauben, sie wusste etwas darüber.«
»Was?! Wie?!«
»Wir… sind uns nicht sicher.«
Sokolov schwieg. Sein Gesicht war noch immer kreidebleich, doch abgesehen davon verzog er keine Miene. Stattdessen starrte er ein paar Sekunden lang einfach nur stur geradeaus, bevor er schließlich tief Luft holte, die Hand hob und zwei seiner Männer zu sich winkte.
»Sie haben gehört, was sie gesagt haben«, sagte er mit tonloser, zitternder Stimme. »Ich will ein Bergungsteam am Wrack der Godspeed. Suchen Sie diese Geschosse. Die Bodeneinheiten sollen einen Verteidigungsperimeter um den Monolith errichten, sämtliche Stationen gehen auf volle Kampfbereitschaft. Schicken Sie eine Sonde los. Vielleicht schafft sie es zur Erde. Das HQ soll darüber in Kenntnis gesetzt werden und herausfinden, ob Proxima etwas weiß.«
»Verstanden«, antwortete einer der Männer mit einem schweren russischen Akzent, salutierte kurz und rannte zu einem der Shuttles.
Red war sich vollkommen bewusst, dass der Admiral mit voller Absicht kein Russisch gesprochen hatte. Er wollte, dass sie alle verstanden, was er sagte – nicht nur er, Bishop und Bergqvist, sondern auch die Anu. Er wollte, dass sie ihm vertrauten, dass er als umsichtig und gewissenhaft wahrgenommen wurde. Warum? Dass er über mehr als genug Feuerkraft verfügte, um jedem hier seinen Willen aufzuzwingen, war ihm vermutlich mehr als bewusst. Wollte er also gute Absichten demonstrieren, um KosMontan einen Vorsprung im Ringen um das Vertrauen der Anu zu verschaffen? Oder war er wirklich wegen der Angreifer besorgt, die in der Lage waren, ein Schiff wie die Godspeed in Sekundenschnelle zu vernichten?
»Ich benötige einen vollständigen Lagebericht«, sagte er schließlich und räusperte sich. »Eigentlich würde ich Sie gerne an Bord der Warjag bitten, aber angesichts Ihrer Erlebnisse erscheint mir das als keine gute Idee. Repräsentiert einer der anwesenden Anu die örtlichen Autoritäten? Darf mein Stab hier sein Hauptquartier einrichten? Wir haben Vorräte, Maschinen und andere Hilfsgüter geladen. Gerne überlassen wir alles als Zeichen unseres guten Willens.«
Varras und die beiden Anu, mit denen Talaya vorhin gesprochen hatte, traten vor und musterten einen Moment lang Sokolov und die Anu, die ihn begleiteten, bevor sie ein paar Worte in ihrer Sprache sagten und ihnen gestikulierend bedeuteten, ihnen nach drinnen zu folgen.
»Ich habe es befürchtet«, schnaubte Talaya kopfschüttelnd.
»Was?«
»Soldaten unter sich. Varras ist das Anu-Gegenstück zu Sokolov. Die beiden werden sich gut verstehen. Ich hoffe, ihr habt alle gelernt, wie man salutiert, denn ich fürchte, wir haben hier bald nichts mehr zu melden.«










Kapitel 3

Talaya sollte recht behalten. Es dauerte nicht einmal einen Tag, bis die Männer des Admirals das komplette Observatorium übernahmen und in eine Festung verwandelten. Die zerborstenen Fensterfronten wurden durch Barrikaden ersetzt, die notdürftig instandgehaltenen Maschinen der Anu durch fabrikneue menschliche Technologie, und auch sonst war schon bald nichts mehr von der Anlage übrig, was auch nur im Entferntesten darauf hingedeutet hätte, dass sie nicht von Menschen erbaut worden war.
Schwer bewaffnete Soldaten in Schutzanzügen hatten rings um das Observatorium herum einen Kordon aus Geschützstellungen und Schützengräben errichtet, während die Warjag selbst zwischen der Anlage und dem Monolith gelandet war und all ihre Batterien auf das gigantische Objekt in der Ferne ausrichtete. Flotten aus winzigen Shuttles starteten unablässig und flogen in alle Richtungen davon, während gleichzeitig beständig Vorräte und Ausrüstung verladen wurden.
Ganz gleich, was auch die Ziele des Admirals waren, ganz gleich, mit welcher Mission er hergeschickt worden war oder auf was KosMontan abzielte, das Ergebnis war dasselbe. Jetzt in diesem Moment war das Schiff der Herrscher über diesen Ort und mit ihm wurden die Menschen zur mächtigsten Gruppierung auf diesem Planeten. Vermutlich konnten die Anu ihnen nichts auch nur annährend Ebenbürtiges entgegensetzen, selbst wenn sie gewollt hätten.
Nur leider wollten sie das nicht einmal – und es war genau dieser Umstand, der Red gerade am meisten zusetzte. Praktisch alle Anu im Observatorium und allen voran Varras schienen beeindruckt und fasziniert zu sein von der Technologie der Menschen, von ihrer Macht und auch von der militärischen Organisation der Expedition.
Warum das so war, konnte er nicht sagen. Vielleicht war es der simple Umstand, dass sie ein Leben voller Entbehrungen und Gewalt auf einem toten, kriegsgeplagten Planeten gewöhnt waren und nun zu bereitwillig Schutz und Ruhe in der Übermacht der Menschen suchten. Womöglich war es auch eine Erinnerung an das, was auch ihre Spezies einst besessen hatte, gepaart mit der Hoffnung darauf, dass sie es eines Tages wiedererlangen könnten. Und vielleicht war es auch nur simples Machtdenken. Die Hoffnung darauf, unter dem Schutz Sokolovs die Vorherrschaft über Te’An zu erlangen und gleichzeitig jedweden Angriff aus dem Monolith-Netz abwehren zu können.
Egal, was die Gründe dafür auch sein mochten, Red gefiel nicht, was geschah. Die Anu wussten kaum etwas über die Erde und die Menschen. Sie wussten nichts über ihre Geschichte, ihre Eigenheiten und Kultur, die Art, wie Menschen handelten und dachten – und sie wussten auch nichts über die Corporations, die mittlerweile einen Krieg um die Vorherrschaft im All führten.
Letzten Endes würde dieser Krieg auch hierherkommen. Vielleicht erst in ein paar Jahren, vielleicht aber auch schon sehr bald. Vielleicht nur indirekt über ständig wechselnde Gönner und Expeditionen, vielleicht aber auch ganz anders. Am Schluss waren die Anu und Te’An für jede der Corps nur ein weiterer Schritt auf ihrem Weg zur Vorherrschaft; vielleicht Verbündete, vielleicht ein Werkzeug, vielleicht aber auch nur Ressourcen. Red wusste es nicht.
»Norra hat gesagt, dass die Anu Angst davor haben, dass die Menschen sie ausnutzen«, flüsterte er tonlos und sah zu Talaya, die mit ausdruckslosem Gesicht neben ihm saß.
Schon seit ein paar Stunden waren sie hier draußen, ein paar hundert Meter vom Observatorium entfernt, bei zwei kleinen Felsen, die aus der sonst so monotonen Einöde der Wüste ragten, und sahen auf das Treiben in der Ferne. Wobei Red die meiste Zeit über eher versuchte, es zu ignorieren.
»Ja«, murmelte Talaya einige Augenblicke später und scharrte mit dem Stiefel ein wenig Sand zur Seite. »Ja, ich weiß.«
»Warum…« Red hielt inne und seufzte. »Warum erkennen sie nicht, was hier passiert?«
»Sie wollen es nicht erkennen. Red, ich… war nie Teil unserer Gesellschaft. Die anderen Anu waren mir immer fremd. Wenn du mich nach ihrem Verhalten fragst, könntest du mich auch gleich nach einer Einschätzung zu den Menschen fragen. Ich kann auch nur mutmaßen – und gerade glaube ich, dass sie auf Varras vertrauen und seiner Entscheidung folgen. Und für ihn ist diese Entscheidung nur logisch. Seit die An’var fort sind, gibt es keine Strukturen mehr, an die er sich halten könnte, keine Organisation. Gar nichts. Die Anu hier waren auf sich allein gestellt. Ich denke, dass Sokolov einen sehr tiefliegenden… Wunsch erfüllt.«
»Ich habe mich immer vor diesem Tag gefürchtet.«
»Was genau meinst du? Dass andere Menschen kommen?«
»Nein. Dass die Corps kommen.«
»Du bist auch mit einer Corp gekommen. Du hast für eine gearbeitet.«
»Ja, aber das war nur ein Mittel zum Zweck. Ob mich nun Proxima herbringt, Beyond oder KosMontan, war mir völlig gleich. Die Besatzung der Godspeed war so klein, dass sie unmöglich großen Einfluss auf die Ereignisse hier nehmen konnte. Das ist jetzt anders.«
Talaya schwieg einen Moment lang, bevor sie leise zischend durchatmete. »Auch das war nur eine Frage der Zeit. Ich verstehe, worauf du hinaus willst, aber ich denke, dass das so oder so geschehen wäre. Der Kontakt zwischen unseren Völkern musste irgendwann eine neue Stufe erreichen – und die Menschheit wird nun einmal von den Geschicken der Corporations bestimmt.«
»Ja«, knurrte Red. »Ja, du hast recht.«
»Red.« Talaya verzog die Mundwinkel zu einem jener zahnbewehrten Lächeln, die mehr bedrohlich als aufmunternd aussahen. »Was genau willst du ändern? Wie sollte es deiner Meinung nach ablaufen?«
»Darum geht es doch gar nicht!«, rief er, sprang auf und riss die Hände hoch, nur um sogleich innezuhalten. Die Wut, die gerade so plötzlich über ihn hereingebrochen war, überraschte ihn selbst, doch es fiel ihm trotzdem viel zu schwer, sich zu beruhigen. »Talaya, darum geht es nicht! Du kannst das doch nicht so nüchtern abtun! Es geht hier um deine Heimat und dein Volk! Verdammt, ich sollte das nicht einmal sagen müssen! Die Menschheit hat nicht gerade eine gute Vergangenheit, wenn es um den Kontakt mit fremden Völkern geht – und das ist noch viel zu milde ausgedrückt!«
»Mir ist durchaus bewusst, dass gerade die menschliche Kolonialgeschichte nachwirkt, Red«, erwiderte sie trocken. »Ich habe viel Zeit damit verbracht, das Kompendium zu studieren, das ich gefunden habe. Aber glaubst du, ihr seid damit allein? Dass wir Anu eine bessere Geschichte haben? Glaub mir, sobald eine Lebensform intelligent genug wird, eine Keule zu halten, zieht sie los, um andere damit zu erschlagen. Es geht immer und überall nur um Macht, Kontrolle und Ressourcen.«
»Womit wir wieder genau da wären, wo wir angefangen haben!«
»Ja, verdammt!« Jetzt sprang auch sie auf und baute sich vor ihm zu ihrer vollen Größe auf. »Aber was ist denn die Alternative? Red, die Realität ist, wie sie nun einmal ist. Weder die Erde noch Te’An sind eine Utopie und weder die Menschen noch die Anu sind perfekte, über alle Fehler erhabene Wesen! Es bringt nichts, über Dinge zu jammern, die wir sowieso nicht ändern können! Wir müssen versuchen, das Beste aus dem zu machen, was ist! Und das ist gerade nun einmal Sokolov, ob es dir nun gefällt oder nicht!«
Red starrte sie an und bewegte ein paarmal stumm die Lippen, bevor er schließlich einfach nur lachte und sich kopfschüttelnd zurück auf den kleinen Felsen sinken ließ.
»Was?!«, zischte Talaya sofort und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Was ist jetzt schon wieder?!«
»Nichts.«
»Du bist manchmal so unerträglich, Red!«
»Ich?« Er schnaubte. »Ernsthaft? Ich?!«
»Ich verhalte mich nicht so kindisch und kurzsichtig!«
»Eben das ist es ja!« Er sprang wieder auf und packte sie an den Armen. »Gott im Himmel, Talaya! Du bist immer so beherrscht und rational, dass ich dich manchmal am liebsten schütteln würde! Du kannst immer alles erklären, bist immer vernünftig! So funktioniert das Leben aber nicht! Es geht hier nicht um irgendeine abstrakte Kosten-Nutzen-Abwägung, sondern darum, wie die Menschen und die Anu zueinanderstehen!«
Sie ließ ihren Schwanz dermaßen schnell durch die Luft peitschen, dass es knallte, riss sich von ihm los und trat einen Schritt zurück. Innerhalb von Sekundenbruchteilen wurde aus ihrem gerade noch beherrschten Gesicht eine zornverzerrte Fratze – und einmal mehr stand sie nach vorne gebeugt da. Bedrohlich. Einschüchternd.
»Was denkst du denn, wird passieren? Glaubst du, KosMontan legt jeden Anu in Ketten und schickt mein Volk in irgendwelche Minen?«
»Darum geht es doch gar nicht!«
»Doch, ganz genau darum geht es!«, brüllte sie. »Deine Ängste sind vollkommen irrational! Du jammerst mir hier die Ohren voll, wie schlimm KosMontan ist und wie böse ihre Absichten sind! Du meinst, mir erzählen zu müssen, was mein Volk zu tun und wie es zu reagieren hat! Ich weiß ja, dass du es gut meinst, aber ich kann es nicht mehr hören! Siehst du eigentlich, was hier passiert? Schaust du wirklich genau hin?«
Bevor Red auch nur reagieren konnte, packte sie ihn an den Armen und drehte ihn um, sodass er in Richtung der Warjag und des Observatoriums blicken musste. In Richtung der Soldaten und Kanonen. In Richtung all dessen, was er verabscheute.
»Ja, diese Männer und Frauen sind bewaffnet!«, zischte Talaya nun und ließ ihn los. »Aber siehst du, dass sie Maschinen mitbringen? Dass sie Vorräte und Medizin dabeihaben? Dass sie sich um die Anu kümmern? Allein das Wasser, das die Warjag mitgebracht hat, reicht, um uns jahrelang zu versorgen! Mit den Maschinen werden wir in der Lage sein, tief im Boden nach Quellen zu graben! Red, das ist kein Widerspruch!«
Red holte tief Luft, hielt sie einen Moment lang in seiner Lunge und zwang sich mit aller Kraft zur Ruhe. Er wollte nichts erwidern, wollte Talaya nicht noch mal anschreien, wollte sich nicht mit ihr streiten. Das war das erste Mal überhaupt, dass das passiert war, und gerade traf ihn diese Erkenntnis fast noch mehr als seine Sorge um das, was die Ankunft der Warjag für Te’An bedeutete.
Gähnend lange Sekunden vergingen, bis er sich schließlich dazu überwinden konnte, ihr zuzunicken. Langsam atmete er aus und ließ sich einmal mehr auf den Felsen sinken. Talaya tat es ihm gleich, sah ihn dabei jedoch nicht an. Stattdessen blickte sie irgendwo in die Ferne. Vielleicht auf das riesige Raumschiff, vielleicht auf den Monolith, vielleicht aber auch auf etwas ganz anderes. Er wusste es nicht und es spielte auch keine Rolle.
»Es tut mir leid«, flüsterte er schließlich mit viel zu leiser Stimme. Er räusperte sich. Einmal. Zweimal. Aber es wollte ihm einfach nicht gelingen, seine Stimme zu festigen. »Talaya, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht anschreien.«
Sie gab ein amüsiertes Zischen von sich. »Ich fand es ganz unterhaltsam.«
»Was?« Unwillkürlich kniff er die Augen zusammen. »Wieso?«
»Weil es mir zeigt, wie ähnlich wir uns trotz aller Unterschiede doch sind. Ich habe viel Zeit damit verbracht, mir darüber Gedanken zu machen, wie Leben entstanden ist – und mich tröstet die Vorstellung, dass Menschen und Anu sich ähneln. Und vielleicht auch alle anderen intelligenten Spezies da draußen.«
Red schwieg.
»Kein Thema, über das du reden willst?«
»Keines, für das ich der richtige Ansprechpartner wäre«, gab er zurück. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Bergqvist kann sicher ganze Vorträge darüber halten.«
»Ich will aber nicht mit Bergqvist reden, sondern mit dir!«
Red lachte leise. »Ich kann dir trotzdem nichts dazu sagen. Außerdem hatte ich nicht das Gefühl, dass unser letztes Thema abgeschlossen war.«
»Doch, das war es.« Sie legte den Kopf schief. »Red, bist du mir gerade böse?«
»Nein. Wieso sollte ich?«
»Weil wir beide geschrien haben.«
»Ich bin dir nicht böse, Talaya.«
»Was ist dann los?«
Er seufzte. »Keine Ahnung. Ich fühle mich gerade… Ich weiß es nicht.«
»Red…«
»Es ist okay, Talaya. Es ist nicht deine Schuld. Wahrscheinlich hast du mit Sokolov und der Warjag recht – wie sonst auch immer. Ich muss mich nur daran gewöhnen, dass jetzt jemand anderes das Kommando übernommen hat. Bisher war das… unser Ding. Weißt du, was ich meine? Bergqvist, Bishop, du und ich – wir hatten in der Hand, was passiert. Wir haben versucht, zwischen Menschen und Anu zu vermitteln, wir haben uns über den Monolith Gedanken gemacht. Wir waren die Ersten und ganz vorne. Das ist jetzt vorbei. Ich habe Angst, dass die Ereignisse uns überholen. Dass alles kaputt geht, was wir erreicht haben.«
»Das ist eine Möglichkeit, aber es muss nicht so sein. Es muss nicht immer alles schlecht werden. Ihr Menschen seid nicht dumm und wir Anu sind es auch nicht. Noch eine Gemeinsamkeit, wenn ich das an der Stelle anmerken darf.«
»Du lässt nicht locker, oder?«
»Nein.«
»Und worauf willst du hinaus? Ich bin gerade nicht unbedingt in der Stimmung, um über so etwas zu philosophieren.«
»Ernsthaft? Du siehst es nicht?«
»Was sehe ich nicht?«
Sie legte den Kopf noch schiefer, schnaubte leise und fasste an seinen Kopf, um ihn sogleich vorsichtig in Richtung des Monoliths zu drehen.
»Was, wenn wir einen gemeinsamen Ursprung haben?«
»Über das Monolith-Netz?«
»Ganz genau.«
»Absichtlich?«
»Oder unabsichtlich.«
»Würde das dann nicht bedeuten, dass diese Dinger schon zig Milliarden Jahre alt sind?«
»Zwangsläufig, ja.« Sie nickte. »Und ich weiß auch, dass wir es vermutlich niemals beweisen können. Das wird immer eine Vermutung bleiben, vielleicht auch nur ein Traum. Es geht mir noch nicht einmal darum, ob es nun wirklich so ist oder nicht, aber ich will, dass du dich daran erinnerst, was wirklich zählt: der Monolith. Es steht uns nicht zu, über das Schicksal und das Verhältnis von Menschen und Anu zu bestimmen. Aber der Monolith ist und bleibt das große Geheimnis, das es zu ergründen gilt. Und dafür brauchen wir nur ein Schiff.«
*****
Admiral Sokolov saß an einem kleinen, hölzernen Schreibtisch in einem Nebenzimmer des Observatoriums. Die russische Flagge und das Firmenlogo von KosMontan – Hammer und Spitzhacke vor einem gelben Stern auf rotem Grund – hingen hinter ihm an der Wand. Abgesehen von seiner Schirmmütze, einem Computer und zwei kleinen Tablets war sein Schreibtisch leer. Leider galt dasselbe nicht für den Raum davor, der so dermaßen mit Menschen und Anu vollgestopft war, dass man sich kaum noch bewegen konnte. Vor allem, da neben Red, Talaya, Bishop und Bergqvist auch noch einige Offiziere der Warjag, zwei der mitgereisten Anu sowie Varras und ein paar seiner Leute anwesend waren.
»Ich habe vor zwei Stunden den Bericht unseres Bergungsteams erhalten.« Sokolov beugte sich nach vorne, griff nach einem der beiden Tablets und hielt es hoch. »Sie haben die Godspeed auseinandergenommen – oder was noch davon übrig ist. Es gibt zwar mehr als genug Anzeichen für eine Explosion, allerdings keine Spur irgendwelcher Projektile und auch sonst keinen Hinweis darauf, dass das Schiff angegriffen worden ist.«
»Das wurde es aber!«, rief Bishop sofort und kämpfte sich unter Ellenbogeneinsatz nach vorne zum Schreibtisch. »Wir haben es alle gesehen! Wir…«
»Sie missverstehen mich«, unterbrach sie der Admiral ruhig und bedeutete ihr mit einer kurzen Handbewegung, ihre Stimme zu senken. »Ich sage nicht, dass ich Ihnen nicht glaube, sondern nur, dass meine Leute keinen Beweis für die von Ihnen geschilderten Ereignisse finden konnten. Vielleicht haben die Geschosse das Schiff durchschlagen und sich tief in den Boden gegraben, vielleicht sind sie zersplittert und verbrannt – oder wir haben es mit einer Form von Energiewaffen zu tun. Letzten Endes spielt nichts davon eine Rolle, aber es stellt uns vor einige Probleme.«
»Inwiefern?«, fragte Bergqvist.
»Zum einen muss ich einen Weg finden, die Bedrohungslage zu evaluieren und angemessen darauf zu reagieren. Zum anderen ist eine Rücksprache mit dem HQ aufgrund der Eigenheiten des Monolith-Netzes sehr zeitintensiv und damit kompliziert. Wir müssen also jede Nachricht so präzise halten wie nur möglich. Unabwägbarkeiten und nicht fundierte Informationen können wir uns nicht leisten.«
Er seufzte leise.
»Das Problem ist auch, dass wir nach wie vor viele Dinge nicht verstehen«, fuhr er schließlich fort. »Wie den Umstand etwa, dass die Columbus von Proxima Centauri nach Te’An gekommen ist, aber bislang nichts auf eine Reisemöglichkeit in die umgekehrte Richtung hindeutet. Auch gab es zumindest bei unserer Abreise keinen Hinweis auf diese… dunkle Zone, die Sie beschrieben haben. Meine Missionsparameter sehen eigentlich nur vor, etwas über den Verbleib der Godspeed herauszufinden und Kontakt zu den Anu auszubauen. Schließlich hat die Erde jahrelang nichts von Ihnen gehört.«
»Worauf wollen Sie hinaus?«
»Die Preisfrage.« Er lachte so leise wie bitter, verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf, bevor er zu Varras und seinen Leuten sah. »Da die Godspeed ihre Mission nicht erfüllen konnte, liegt es an uns, den Grundstein für eine gemeinsame Zukunft mit den Anu zu legen. Und wenn ich es bislang richtig verstanden habe, wird unsere Hilfe nicht nur gebraucht, sondern auch geschätzt.«
Einer von Varras’ Leuten sagte ein paar Worte in der Sprache der Anu. Offensichtlich übersetzte er, was Sokolov gesagt hatte. Varras hörte geduldig zu und sagte schließlich seinerseits etwas – und noch während er sprach, bemerkte Red, wie sich Talayas gesamte Körperhaltung veränderte. Sie wirkte angespannt.
»Es wird wieder An’var geben«, übersetzte der Anu. »Wir finden andere Anu. Die Hilfe wird geschätzt, aber es ist noch nicht genug.«
Red suchte den Blickkontakt zu Talaya, den sie zwar erwiderte, dabei jedoch den Kopf schüttelte.
»Nur, damit ich es richtig verstehe.« Talaya sah erst zu Varras und anschließend zu Sokolov. »Das hier ist eine Art… Lagebesprechung? Oder worauf läuft das hinaus?«
»Meine Missionsparameter würden es mir erlauben, auf der Stelle abzubrechen und zur Erde zurückzukehren«, antwortete der Admiral mit schneidender Stimme. »Und glauben Sie mir, wenn ich sage, dass ich nichts lieber tun würde als das. Meine Kinder werden drei Jahre älter sein, wenn ich zurückkehre. Mindestens. Aber ich bin hier nicht nur als Abgesandter von KosMontan und habe mich nicht wegen des Geldes für diese Mission gemeldet. In den letzten Jahren haben die Anu, die auf der Columbus zur Erde gekommen sind, viel bewirkt. Sie sind ein faszinierendes Volk und allein ihre Existenz lässt viele Menschen wieder träumend zu den Sternen blicken. Ich habe ein ehrliches Interesse daran, das zu tun, was die Godspeed nicht tun konnte. Trotzdem bin ich auch meiner Mission verpflichtet – und der gesamten Menschheit, wenn es da draußen wirklich ein feindseliges Alien-Volk gibt. Ich muss also eine Entscheidung treffen. Und dazu benötige ich Ihre Hilfe.«
»So oder so wird die Erde frühestens in anderthalb Jahren erfahren, was geschehen ist«, murmelte Bergqvist, noch bevor Talaya etwas erwidern konnte. »Und auch das nur, falls die Reise ohne Probleme abläuft. Bis wir dann eine Antwort erhalten, sind es anderthalb mehr. Eine lange Zeit.«
»Exakt.« Sokolov nickte. »Es muss also gut überlegt sein, wer geht und was wir tun. Sie sind hier, weil Sie sich von allen Menschen am besten mit dem Leben auf Te’An auskennen. Sie haben die meisten Erfahrungen mit den Monolithen gemacht. Dasselbe gilt für Talaya als eine der Anu. Und Varras ist nach meinem derzeitigen Ermessen der ranghöchste Repräsentant der Anu vor Ort. Jede Entscheidung, die wir treffen, muss möglichst im Interesse aller sein.«
Red sah dem Admiral direkt in die Augen. »Und was ist mit den Interessen von KosMontan?«
»Unterstellen Sie mir etwas, Mr. Sullivan?«, antwortete Sokolov nach kurzem Zögern und erwiderte seinen Blick. »Seit wir hergekommen sind, bemühe ich mich, meine Entscheidungen transparent zu halten und zu beweisen, dass meine Absichten ehrlich sind. Ja, KosMontan finanziert diese Mission. Ja, jeder meiner Männer wird von KosMontan bezahlt – und selbstverständlich erhoffen wir uns dadurch einen Vorteil gegenüber Proxima Solis Living und Beyond Limited. Daraus mache ich keinen Hehl. Aber ich verbitte mir irgendwelche Unterstellungen!«
»Red«, zischte Talaya, kaum hatte der Admiral den Mund geschlossen. »Lass es sein! Bitte!«
»Ich will nur wissen, was…«
»Nein, verdammt!«, knurrte die Anu. »Wir können für uns selbst sprechen! Das ist nicht dein Kampf! Denkst du, den Anu hier wäre es lieber, weiterhin jeden einzelnen Tag ums Überleben kämpfen zu müssen? Was macht es denn für einen Unterschied, ob nun KosMontan, Proxima oder sonst jemand hier ist? Sokolov und seine Leute helfen! Selbst wenn die Interessen einer Corporation dahinterstehen, ist das doch vollkommen egal!«
Ohne seine Antwort abzuwarten, wirbelte sie herum, kämpfte sich zwischen den Anwesenden hindurch und stürmte nach draußen. Jeder schwieg; einzig das Echo ihrer Schritte drang noch durch die Stille.
Red zögerte noch einen winzigen Augenblick lang, folgte ihr dann jedoch und rannte durch das Observatorium in Richtung der Treppe, wo er sie gerade hatte verschwinden sehen. Sein Herz raste und jeder einzelne Schlag ließ seinen gesamten Körper erzittern. Er hatte das nicht gewollt, verdammt! Hätte er absehen können, wie sie reagieren würde, hätte er das niemals gesagt! Gott, warum hatte er nicht einfach seinen verfluchten Mund gehalten?!
Es war nicht schwer, Talaya einzuholen – sie kauerte nur wenige Stufen unterhalb der Tür, klammerte sich mit beiden Händen an der Brüstung fest und hatte ihren Schwanz um die Beine geschlungen. Ein leises, knurrendes Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Weinte sie etwa?
»Talaya«, flüsterte Red und trat vorsichtig auf sie zu, doch sie sah nicht zu ihm auf. »Es tut mir leid.«
Sie reagierte nicht.
»Talaya«, wiederholte er und streckte schon die Hand aus, um sie zu berühren, hielt dann jedoch nur wenige Zentimeter von ihr entfernt inne. Er wollte sie nicht so behandeln, wollte sie nicht trösten, nur damit sie aufhörte, zu weinen. Was er gesagt hatte – was er getan hatte – tat ihm aufrichtig leid. Nur wie sollte er ihr das zeigen? »Talaya, ich…«
»Red«, unterbrach sie ihn und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Du verstehst es nicht und das tut mir leid.«
»Was?«, war alles, was er herausbrachte.
»Du behandelst nicht nur mich, sondern mein ganzes Volk wie ein Ding. Wie etwas, das beschützt werden muss, weil es selbst nicht in der Lage ist, auf sich aufzupassen. Du hältst uns für zu dumm und naiv, um die Situation zu verstehen.«
»Das wollte ich nicht«, flüsterte Red und setzte sich neben sie. »Wirklich nicht. Es tut mir leid. Ich wollte weder dich noch die anderen Anu beleidigen. Und das soll jetzt keine Rechtfertigung sein, sondern eine Erklärung. Die Corporations…«
»Das weiß ich.« Sie holte tief Luft. Jetzt endlich sah sie zu ihm auf. Ihre Augen waren gerötet und ihre Lippen bebten. Selbst ihre sonst so dunkle Haut wirkte mit einem Mal unglaublich bleich. »Das weiß ich, Red. Ich verstehe es – und auch die anderen Anu verstehen es. Ich habe vorhin versucht, es dir zu erklären, aber du hörst mir einfach nicht zu. Du nimmst dir das Recht, es besser zu wissen.«
»Das wollte ich nicht.«
»Ich weiß es ja!«, rief sie mit bebender Stimme. »Verdammt, Red, ich weiß es! Und dass es überhaupt so weit gekommen ist, ist allein meine Schuld!«
»Ich verstehe nicht.«
»Das kannst du nicht.« Sie sah wieder zu Boden. »Ferra’nar tal’mir sigur visna’e. Du kannst dir nicht vorstellen, was dieser Satz bedeutet. Nicht nur für einen Anu, sondern auch für mich persönlich. Die Letzte, die das zu mir gesagt hat, war Kala. Als du es gesagt hast… Ich kann dir nicht beschreiben, wie viel es mir bedeutet hat. Red, von allen Menschen, die ich je getroffen habe, und auch von allen Anu, bist du das eine Wesen, das mir am meisten bedeutet. Ich sehe dich schon lange nicht mehr als Mensch oder sonst etwas, sondern als Freund. Als derjenige, der mir nähersteht als alles andere. Und irgendwo auf diesem Weg habe ich vergessen, dass du das zwar bist, gleichzeitig aber auch kein Anu. Dass du vielleicht ganz andere Maßstäbe an Freundschaft anlegst. Es war in Ordnung, dass du mir deine Bedenken persönlich mitgeteilt hast, aber was gerade eben geschehen ist… Ich glaube, du siehst mich immer noch als Ding. Als zerbrechliche, exotische Trophäe, die es zu beschützen gilt.«
»Das stimmt nicht«, hauchte Red. »Das…«
Er hielt inne. Mit einem Mal wurde ihm schlecht; sein Mund fühlte sich an, als wäre er mit Sand gefüllt. Er konnte kaum noch schlucken, schaffte es noch nicht einmal, seine Hände ruhig zu halten, zitterte am ganzen Leib. Wieder und immer wieder schnappte er nach Luft und versuchte verzweifelt, sich zu beruhigen, doch es gelang ihm nicht.
Was Talaya gerade gesagt hatte, was sie ihm klargemacht hatte, wie sie sich fühlte – wie er sie behandelt hatte – erschütterte ihn mehr, als er in Worte fassen konnte. Dass er sich über sie hinweggesetzt hatte, war ihm klar gewesen. Aber dass er das nur mit den besten Absichten getan hatte, änderte daran nichts. Er hatte sie beleidigt, war ihr in den Rücken gefallen. Und das wurde ihm erst jetzt in aller Konsequenz bewusst.
»Ich wollte dich nicht so behandeln«, flüsterte er schließlich. »Talaya, ich habe es so nicht gemeint. Ich verstehe, warum du dich so fühlst, und… Gott, ich weiß nicht, was ich sagen soll! Ich wollte das nicht. Das musst du mir glauben! Du bist meine engste Freundin – und vielleicht fasse ich Freundschaft nicht wie ein Anu auf, aber bei allem, was mir möglich ist, bedeutest du mir unglaublich viel. Was ich zu dir gesagt habe, meine ich auch so.«
Sie schwieg.
»Bitte verzeih mir. Ich wusste nicht, wie sehr ich dich beleidigt habe.«
»Red, ich…«, setzte sie an, hielt dann jedoch inne. »Lassen wir das.«
»Nein!« Jetzt endlich berührte er sie am Arm. Sofort wich sie von ihm zurück. »Talaya, bitte sag mir, was ich tun kann! Sag mir, wie ich es wiedergutmachen kann! Bitte!«
»Red…«
»Ferra’nar tal’mir sigur visna’e«, flüsterte er. »Talaya, ich spreche kein Wort deiner Sprache, ich weiß fast nichts über die Anu oder diesen Planeten. Ich weiß selbst über dich kaum etwas. Ich bin bloß ein verfluchter Weltraumtrucker, der irgendwie in etwas hineingeraten ist, das viel zu groß für ihn ist. Aber ich weiß, was du mir bedeutest. Ich weiß, was ich alles für dich tun würde. Ich habe die Erde verlassen, um diesen Weg mit dir gehen zu können! Und obwohl ich nicht von einem Wort von ‚Ferra’nar tal’mir sigur visna’e‘ wirklich weiß, was es bedeutet, weiß ich trotzdem, dass ich es genau so gemeint habe! Ich…«
Zu mehr kam er nicht, denn just in diesem Augenblick durchzuckte auf einmal ein tiefes, dumpfes Grollen das gesamte Observatorium – ein Grollen, wie er es gestern schon gehört hatte. Dasselbe Geräusch, das dem Auftauchen der Warjag vorausgegangen war. Innerhalb weniger Sekunden steigerte es sich zu einer schier ohrenbetäubenden Lautstärke und ließ abermals Steine auf ihn und Talaya herabrieseln. Staub hüllte sie beide innerhalb von Sekundenbruchteilen vollständig ein, ließ sie keuchen und husten.
Instinktiv klammerte sich Red an der Brüstung fest und bereitete sich so gut wie möglich auf die Erschütterungen vor, die ihn gestern so gnadenlos hin und her geworfen hatten, doch sie kamen nicht. Stattdessen wurde das Grollen noch intensiver, noch durchdringender und tosender, nur um dann auf einmal genauso unvermittelt zu verschwinden, wie es gerade eben noch eingesetzt hatte.
Für einen einzigen, unglaublich kurzen und doch unvorstellbar langen Augenblick herrschte nun dröhnende, drückende Stille, bis plötzlich gebrüllte Befehle durch die Anlage donnerten, dicht gefolgt vom schrillen Heulen von Sirenen. Doch bevor Red auch nur verstand, was das zu bedeuten hatte, durchzuckte schließlich einmal mehr ein Lichtblitz die Welt. Kurz, gleißend hell und unvergleichlich intensiv. Er durchdrang alles, ehe er gleich wieder verblasste.
Erneut setzte nun schrilles Sirenengeheul ein, abermals donnerten gebrüllte Befehle durch das Observatorium – und nur wenige Augenblicke später stürmten schon bewaffnete Soldaten, Menschen wie Anu, an Red vorbei in Richtung Ausgang. Von draußen drang ein dumpfes Donnern zu ihm. Ein dumpfes Donnern, von dem er ganz genau wusste, was es zu bedeuten hatte. Geschützfeuer!
»Was ist los?!« Er kämpfte sich auf die Beine und packte einen der Soldaten am Arm. »Was ist passiert?!«
»Die Emeraude!«, antwortete der Soldat. »Das Flaggschiff von Beyond! Sie sind uns durch den Monolith gefolgt! Wir müssen sie abschießen, bevor sie die Anlage erreichen!«
»Abschießen?!« Red rang um Fassung. »Das ist Wahnsinn! Das sind Menschen!«
Der Mann antwortete ihm nicht, sondern riss sich los und schloss zu den anderen auf. Red starrte ihm mit weit offen stehendem Mund nach; seine Worte hallten wie Paukenschläge durch seinen Verstand. Ein zweites Schiff voller Technologie, Ausrüstung, Medizin und Maschinen. Dingen, die hier dringend benötigt wurden. Ein Schiff voller Menschen, voller Männer und Frauen, deren Leben jeden Augenblick enden würde. Das konnte nicht sein. Das durfte er nicht zulassen!
Ein letztes Mal sah er noch zu Talaya, bevor er sich an den nach wie vor nach unten stürmenden Soldaten vorbei nach oben ins Observatorium kämpfte. Er musste den Admiral finden, musste diesen Wahnsinn beenden, bevor der Krieg endgültig Besitz von diesem Planeten ergriff und über alles hereinbrach, was sie hatten. Bevor die Menschheit ihren Konflikt endgültig in die Sterne hinaustrug.










Kapitel 4

»Sie müssen das stoppen!« Obwohl Red mit aller Kraft brüllte, gelang es ihm kaum, das Heulen des Alarms und das Donnern der Geschütze zu übertönen. »Sie müssen das sofort beenden!«
Admiral Sokolov stand mit dem Rücken zu ihm, regungslos und mit vor der Brust verschränkten Armen. Einmal mehr trug er seine Schirmmütze auf dem Kopf, doch anders als bei ihrem ersten Treffen wirkte sie nun nicht zu groß für ihn, sondern vielmehr wie eine gnadenlose Erinnerung daran, dass er der einzige Mensch auf diesem Planeten war, der über die Möglichkeit verfügte, diesen Wahnsinn noch aufzuhalten.
Doch er reagierte nicht. Stattdessen schaute er nach wie vor durch den winzigen Sichtschlitz in den verbarrikadierten Fenstern des Raumes. Immer wieder zuckten Lichtblitze zu ihm, stets von grollendem Donnern begleitet, das wenige Sekunden später zu ihnen drang. Töten und Sterben hatten längst begonnen.
»Admiral!« Red machte noch einen Schritt auf ihn zu, wurde jedoch sofort von einem Bewaffneten zurückgehalten, der ihm mit einem leichten, aber dennoch unmissverständlichen Schlag vor die Brust klarmachte, dass es für ihn hier nicht weiterging. »Sokolov, verdammt, hören Sie mir zu!«
Jetzt endlich drehte sich der Admiral zu ihm um; jetzt endlich sah er ihn an. Sein Gesicht war wie eine steinerne Maske, bar jedweder Emotion. Selbst seine Augen waren vollkommen ausdruckslos. Nichtsdestotrotz sah er ihn nun einen Augenblick lang an, bevor er kaum merklich nickte. Der Soldat ließ sofort von Red ab, salutierte kurz und kehrte auf seinen Posten neben der Tür zurück.
»Admiral.« Red trat noch näher an ihn heran. Erst jetzt bemerkte er, dass sich Varras und zwei der Anu, die mit der Warjag nach Te’An gekommen waren, ebenfalls im Raum befanden. Auch sie blickten durch kleine Sichtschlitze hinaus auf das grausame Spektakel, das sich ihnen in der Ferne bot; auf diese sinnbefreite Zurschaustellung menschlichen Wahnsinns. Sie schienen ihn gar nicht zu bemerken. »Admiral, ich bitte Sie, beenden Sie das!«
»Die Emeraude verfügt über sechzehn Zwillingskanonen-Batterien, von denen jede einzelne in der Lage ist, viermal pro Minute einen sieben Kilogramm schweren Stab aus gehärtetem Wolfram auf achtzigfache Schallgeschwindigkeit zu beschleunigen«, erwiderte er ruhig. »Dazu führt sie Weltraumtorpedos mit sich, die ein Hundertstel Lichtgeschwindigkeit erreichen, sowie mit Antimaterieladungen bestückte, autonom zielsuchende Raketen. Mr. Sullivan, entweder wir nutzen die Chance, sie zu vernichten, oder wir werden vernichtet.«
»Oder wir stellen das Feuer ein, öffnen einen Funkkanal und versuchen, diesen Wahnsinn zu beenden, bevor jeder Einzelne von uns stirbt!«, rief Red. »Sokolov, seien Sie kein Idiot, verdammt!«
»Ich bin kein Idiot, Mr. Sullivan.« Er drehte sich wieder zum Sichtschlitz und sah nach draußen. »Die Emeraude ist uns in jeder Hinsicht überlegen. Dass sie jetzt hier ist, kann nur bedeuten, dass Beyond Limited in der Lage war, unsere orbitale Blockade zu durchbrechen. Dass KosMontan…«
»Es geht hier nicht um KosMontan oder Beyond!«, brüllte Red und packte ihn am Arm. Im Augenwinkel sah er, wie der Soldat an der Tür sofort die Waffe hochriss, anlegte und auf ihn zielte, doch das war ihm egal. Wenn es ihm nicht gelang, Sokolov zur Vernunft zu bringen, würde sowieso jeder Mensch und jeder Anu in dieser Anlage sterben. »Sokolov, es geht hier um Sie, mich, die Anu und Ihre Leute! Glauben Sie ernsthaft, Beyond wird es dabei belassen, ein einziges Schiff herzuschicken? Was wird besser, wenn diese Menschen sterben, nur damit das nächste Schiff wiederum uns erledigt? Dieser Planet ist Gott weiß wie viele Lichtjahre von der Erde entfernt! Lassen Sie nicht zu, dass unsere Kriege Te’An verwüsten!«
»Dafür ist es längst zu spät. Wir…«
Zu mehr kam er nicht. Noch bevor Red wirklich begriff, was er tat, holte er aus, drehte den Admiral gewaltsam zu sich und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Augenblicklich spritzte ihm Blut entgegen und das leise Knacken seiner brechenden Nase übertönte sogar das Heulen des Alarms. Sokolov schrie auf, riss sich beide Hände vors Gesicht und ging in die Knie, doch noch bevor er auch nur den Boden erreicht hatte, spürte Red bereits den Lauf eines Gewehrs im Nacken. Der Soldat trat ihm in die Kniekehle und brachte ihn zu Boden, nur um ihm dann sogleich den Gewehrkolben zwischen die Schulterblätter zu schlagen.
Aber das war ihm egal. Der Schmerz war ihm egal und es war ihm auch egal, ob man ihn jetzt und hier exekutierte. Wenn Sokolov sich nicht zusammenriss, waren sie so oder so alle längst tot. Da machte es keinen Unterschied, ob er ein paar Minuten länger lebte oder nicht. Er…
Plötzlich ein Schrei, knurrend und zischend – und keine Sekunde später spürte er, wie sich der Griff des Soldaten löste. Er sah auf, drehte sich um und sah gerade noch, wie sich Talaya auf den Mann stürzte, ihm das Gewehr aus den Händen schlug und ihn anschließend mit einer derartigen Wucht gegen die Wand schmetterte, dass er augenblicklich in sich zusammensackte.
Jetzt endlich reagierten auch Varras und die anderen Anu im Raum, doch sie griffen nicht etwa ein, sondern starrten Talaya mit einer seltsamen Mischung aus Überraschung, Misstrauen und vielleicht sogar etwas wie Angst an. Allerdings schien ihr das vollkommen egal zu sein, denn sie würdigte sie keines Blickes. Stattdessen packte sie Red an den Armen, zog ihn auf die Beine und griff anschließend nach dem Gewehr des Soldaten, bevor sie es sogleich auf den noch immer auf dem Boden kauernden Sokolov richtete.
»Sie bringen keinen Krieg in meine Heimat!«, fauchte sie. Jede einzelne Silbe wurde von einem tiefen, drohenden Knurren begleitet. Ihre Schwanzspitze knisterte. »Sie führen Ihren Konflikt nicht auf den Schultern meines Volkes! Beenden Sie das – jetzt!«
Als Sokolov nicht auf der Stelle reagierte, drückte sie Red das Gewehr in die Hände, packte ihn an den Schultern und zog auch ihn mit einem Ruck auf die Beine, um ihn sogleich gegen die Wand zu drücken. Einen winzigen Augenblick lang starrte sie ihn knurrend an, bevor sie ihre Schwanzspitze an seinen Hals führte und ihm einen elektrischen Schlag versetzte. Sokolov zuckte sofort zusammen.
»Tun Sie, was er sagt!«, brüllte sie mit einer solchen Wucht, dass ein stechender Schmerz durch Reds Ohren fuhr. »Sofort!«
Jetzt endlich reagierte Sokolov. Er nickte langsam, hob die Hand und deutete auf eines der beiden Tablets auf seinem Schreibtisch.
»Red?«
»Bin schon dabei!« Red ließ die Waffe sinken und griff nach dem Tablet. »Sokolov?«
»Kommandocode ‚Sokolov-eins-eins-fünf‘«, antwortete dieser leise und holte tief Luft. »Das Gerät verbindet Sie sofort mit den Systemen der Warjag. Von dort aus können Sie den Befehl zum Einstellen aller Kampfhandlungen geben und die Emeraude kontaktieren. Sie…«
»Waffe runter!« Plötzlich ein Schrei unmittelbar hinter ihm. Red wirbelte herum, nur um auf der Stelle in den Lauf eines Gewehrs zu starren. Ein Soldat stand in der Tür und zielte abwechselnd auf Talaya und ihn. »Lassen Sie den Admiral los! Waffe runter!«
Red ließ das Gewehr, das er bis eben noch in einer Hand gehalten hatte, sofort zu Boden sinken. Doch kaum hatte er die Waffe weggelegt, wurde ihm klar, was für ein riesiger Fehler das gewesen war. Talaya nutzte diesen winzigen Augenblick, in dem der Soldat abgelenkt war und der Bewegung folgte, auf der Stelle aus und stürzte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit auf ihn. Wie ein Blitz schoss sie durch den Raum und hatte den Mann auch fast erreicht, doch sie war nicht schnell genug. Ein Schuss zerfetzte die Luft – Talaya kam ins Straucheln und prallte gegen die Wand neben der Tür.
»Nein!«, brüllte Red und stürzte zu ihr. »Aufhören! Aufhören!«
Obwohl er augenblicklich bei ihr war, war Talaya längst zu Boden gesunken. Sie zitterte am ganzen Leib und presste sich beide Hände auf eine klaffende Wunde an ihrer Seite. Dickes dunkelrotes Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor. Immer wieder schnappte sie nach Luft, doch als Red sie berühren wollte, griff sie plötzlich nach seiner Hand und drückte sie weg.
»Nein!«, zischte sie. »Beende diesen Wahnsinn! Bitte! Du…«
»Keine Bewegung!« Der Soldat trat auf sie zu und richtete seine Waffe auf Red. »Bleiben Sie, wo Sie sind!«
»Sie verstehen nicht, verdammt!«, rief Red und sah ihn an. »Die Emeraude wird uns alle töten, wenn wir…«
»Sie sollen still sein!«, brüllte der Mann. »Sie stehen unter Arrest! Sie…«
»Stopp.« Es war die Stimme des Admirals, die ihn augenblicklich schweigen ließ. Sokolov trat auf ihn zu und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, die Waffe sinken zu lassen. Sein Gesicht war blutverschmiert. »Das darf nicht noch weiter eskalieren. Holen Sie einen Sanitäter und lassen Sie Talaya behandeln. Sullivan, geben Sie mir das Tablet.«
»Sokolov…«
»Sie müssen mir vertrauen«, unterbrach er ihn. »Sie haben keine andere Wahl.«
Red sah zu Talaya. Sie erwiderte seinen Blick einen kurzen Moment lang, bevor sie die Zähne zusammenbiss, einmal mehr nach Luft schnappte und kaum merklich nickte. Ihre Haut war mittlerweile unglaublich bleich.
»Bitte beeilen Sie sich«, flüsterte Red, als er dem Admiral das Tablet reichte. »Bitte kümmern Sie sich um sie.«
»Ein Sanitäter ist auf dem Weg«, antwortete er, bevor er ein paar schnelle Eingaben machte und an den Sichtschlitz nach draußen trat. Keine Sekunde später verstummte tatsächlich das Heulen des Alarms und auch das Geschützfeuer, das bis gerade noch so unerbittlich intensiv zu ihnen gedrungen war, ebbte innerhalb kürzester Zeit ab, bis schließlich eine beinahe dröhnende Stille im Observatorium herrschte.
»Hier spricht Admiral Sokolov von der Warjag«, sagte Sokolov nun mit leiser Stimme. »Ich rufe die Emeraude und bitte um einen Waffenstillstand gemäß Paragraph vierzehn des Toledo-Abkommens.«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis tatsächlich eine Antwort des Beyond-Schiffs aus den Lautsprechern des kleinen Computers klang, doch Red hörte schon längst nicht mehr hin. Seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein Talaya, die regungslos in seinen Armen lag und ihn mit müden Augen ansah. Noch immer quoll viel zu viel Blut aus der Wunde an ihrem Bauch. Längst hatte sie es aufgegeben, ihre Hände daraufzudrücken.
»Talaya«, flüsterte Red und nahm ihre blutverschmierte Hand. »Du darfst nicht sterben. Bitte.«
»Ich komme in Ordnung«, hauchte sie und zog die Mundwinkel zu einem Lächeln zurück, doch es gelang ihr nicht, es zu halten. Immer wieder fielen ihre Augenlider zu. »So leicht bin ich… nicht kleinzukriegen. Es tut nur weh.«
Red sah auf. Just in diesem Augenblick trat ein Soldat in einem weißen und mit roten Schulterstücken versehenen Schutzanzug durch die Tür, zog einen großen Rucksack von seinen Schultern und beugte sich über die Anu.
»Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Red mit bebender Stimme. »Kann ich helfen?«
»Bleiben Sie, wo Sie sind«, antwortete der Sanitäter und führte einen silbrig glänzenden Injektor an ihren Hals. »Wie viele Schüsse?«
»Einer.«
Er schwieg.
»Wieso?«
Der Sanitäter fasste um sie herum und tastete über ihren Rücken. »Eine Austrittswunde. Durchschuss. Aber sie verliert sehr viel Blut. Die Kugel muss eine Arterie erwischt haben. Wir müssen operieren.«
»Wird sie… Wird sie durchkommen?«
»Ich brauche eine Trage im Kommandostand«, sagte der Sanitäter in sein Funkgerät, ohne auf ihn einzugehen. »Schwerverletzte Anu. Traumaeinheit und MedEvac zum Observatorium. Schockraum vorbereiten. ETA fünf Minuten.«
Red spürte, wie sich sein Mund bewegte. Er wusste, dass er den Sanitäter etwas fragte, doch er verstand seine eigene Stimme nicht und hörte auch die Antwort nicht. Seine Ohren dröhnten, seine Sicht verschwamm. Seine ganze Welt verengte sich auf Talaya in seinen Armen. Talaya, die sich nicht mehr rührte, deren Atmung er kaum noch spüren konnte. Mit einem Mal fühlte er sich wie in Trance. Er bekam kaum mit, wie weitere Sanitäter den Raum betraten, spürte kaum, wie sie die Anu aus seinen Armen zogen und sah kaum, wie sie sie mit sich nahmen, weg von ihm.
Nein. Alles, was er noch sah, war ihr Blut auf seinen Händen, und alles, was er noch spürte, war, wie seine Wärme langsam verging. Abermals wollte er etwas sagen, versuchte, aufzustehen und etwas zu tun – irgendetwas – doch es gelang ihm nicht. Seine Beine waren wie gelähmt, sein Körper reagierte nicht.
Und dann plötzlich traf es ihn wie ein Schlag. Die Angst, die Panik, die Verzweiflung. Seine Kehle schnürte sich zu, sein Herz begann zu rasen. Eine unsichtbare, körperlose Kette aus Stahl schnürte sich um seine Brust und zog sich immer weiter zu. Sie würde ihn zerquetschen, würde ihn unter ihrer Kraft zermalmen. Es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Sein gesamter Körper zitterte. Talaya.
Abermals hörte er den Schuss, der sie zu Fall gebracht hatte, spürte einmal mehr, wie sich sein Herz zusammenzog, spürte die Angst, die in diesen einen Augenblick gebannt war. Einmal mehr sah er sie vor sich, sah ihre Augen und ihren Blick. Augen, von denen er erst jetzt begriff, was für eine Angst sich in ihnen gespiegelt hatte. Angst, die ihm unmissverständlich sagte, dass sie ihn belogen hatte.
»Sullivan.« Plötzlich eine Hand auf seiner Schulter. Unwillkürlich zuckte er zusammen, schnappte nach Luft und riss sich los. Sokolov stand hinter ihm, mit noch immer blutverschmiertem Gesicht und besorgtem Blick. »Sullivan, sind Sie okay?«
»Nein«, flüsterte er, noch bevor er auch nur über seine Antwort nachdenken konnte. »Nein, bin ich nicht.«
»Talaya ist jetzt an Bord der Warjag.«
»Wird… Wird sie es schaffen?«
»Meine Männer wissen, was sie tun. Sie sind mit der Physiologie der Anu vertraut und in der Lage, sie zu behandeln.«
Red schluckte. Genau diese Antwort hatte er befürchtet.
»Ich habe mit Admiral Wagner von der Emeraude gesprochen«, fuhr Sokolov fort und ließ sich neben ihm zu Boden sinken, bevor er plötzlich einen kleinen Flachmann aus seiner Uniformjacke zog und ihm reichte. »Sie hat einem Waffenstillstand zugestimmt. Die Schäden an ihrem Schiff sind… zu vernachlässigen. Wir treffen sie in einer Stunde vor dem Observatorium.«
»Wir?«
»Ich möchte, dass Sie mich begleiten.«
Red warf ihm einen kurzen Blick zu und nahm einen Schluck aus dem Flachmann. »Warum?«
»Weil Sie mir recht eindeutig klargemacht haben, dass Sie von allen hier das größte Interesse an Frieden und Verständigung haben«, schnaubte Sokolov und deutete auf seine noch immer blutende Nase. »Schlagenden Argumenten kann man schlecht widersprechen. Ich denke, es ist in unser aller Interesse, wenn Sie anwesend sind und Wagner über die delikate Natur unserer Situation informieren.«
»Admiral.« Red seufzte. »Bei allem Respekt, aber ich will nicht noch tiefer in diese Scheiße hineingezogen werden. Der Krieg der Corporations ist mir vollkommen egal.«
»Genau das macht Sie so wichtig.« Sokolov schwieg einen Moment lang. »Sullivan, darf ich ehrlich sein? Ich ertrage es nicht mehr.«
»Was?«
»Den Krieg. Das Töten. Den Wahnsinn, den der Monolith entfesselt hat. Es ist wie damals, als der Wettlauf um Kolonien auf der ganzen Welt losgegangen ist, nur in viel größerem Ausmaß. Wir schlagen uns die Schädel ein, um die Ersten zu sein, die den Anu helfen. Gleichzeitig glauben wir, aus Nächstenliebe und Hilfsbereitschaft heraus zu handeln und wähnen uns schon auf der nächsten Stufe der Zivilisation angekommen, nur weil wir in Te’An eine zerstörte Welt und in den Anu eine am Boden liegende Spezies sehen. Das ist nicht so. Te’An ist, was es ist, und auch den Anu müssen wir auf Augenhöhe begegnen, wenn die Beziehung zu ihnen von Bestand sein soll. Ich ertrage es nicht mehr.«
»Warum haben Sie dann überhaupt erst das Feuer eröffnen lassen?«, gab Red tonlos zurück. »Warum erst jetzt diese Einsicht?«
Sokolov seufzte. »Misstrauen. Die Angst davor, mein Zögern mit dem Leben meiner Leute bezahlen zu müssen. Sullivan, ich war nicht ehrlich zu Ihnen. Es steht nicht gut um uns.«
»Um KosMontan?«
»Um die gesamte Menschheit«, flüsterte er. »In den letzten Jahren hat dieser verfluchte Krieg schon mehr als einhundert Millionen Leben gekostet. KosMontan, Beyond und Proxima sind ruiniert. Die Warjag und die Emeraude sind vermutlich die letzten beiden Schiffe, die zu einer Reise durch das Monolith-Netz überhaupt noch in der Lage sind. Wenn die Wesen, die die Godspeed attackiert haben, die Erde angreifen, ist sie nahezu schutzlos.«
*****
Ein leises, regelmäßiges Piepen ertönte von einem der Vitalmonitore, die neben Talayas Bett standen. Darauf zu sehen war die schwache und kaum ausschlagende Linie des Elektrokardiogramms. Sie lebte. Irgendwo am Rande des Todes zwar, doch sie lebte. Die Sanitäter und Ärzte der Warjag hatten es geschafft, sie zu stabilisieren, und ihr so zumindest die Möglichkeit geschenkt, sich von ihrer Verletzung zu erholen.
Schon seit Stunden saß Red bei ihr, hielt ihre viel zu kalte Hand und sah sie an. Sie in diesem Zustand erleben zu müssen, war kaum zu ertragen. Und zu wissen, dass letzten Endes er dafür verantwortlich war, dass es überhaupt so weit gekommen war, machte es nur noch schlimmer. Er hätte alles dafür gegeben, ihr helfen zu können oder zumindest irgendetwas für sie tun zu können. Doch er konnte nur warten.
Es musste irgendwann in den letzten Stunden gewesen sein, dass ihm engültig klarwurde, wie viel sie ihm bedeutete. Dass sie mehr war als nur eine Freundin. Dass er das, was er zu ihr gesagt hatte – die einzigen Wörter ihrer Sprache, die er jemals ausgesprochen hatte – wirklich so gemeint hatte. Diese Außerirdische, dieses Wesen, das ihm eigentlich so fremd hätte sein sollen wie sonst nichts, bedeutete ihm mehr als jeder Mensch, den er jemals getroffen hatte.
»Das Treffen mit Admiral Wagner lief gut«, flüsterte er und strich mit dem Daumen über Talayas Handrücken. Er hielt die Stille nicht mehr aus, ertrug das Piepen und Zischen der Maschinen nicht mehr, die sie am Leben hielten und ihren Körper überwachten. Vielleicht hörte sie ihn ja, wusste, dass er da war. »Der Waffenstillstand bleibt bestehen. Beim Gefecht gab es ein paar Verletzte, aber zum Glück keine Toten. Ich glaube, du würdest Wagner mögen. Sie ist ein wenig wie Captain Bennet. Ziemlich kaltschnäuzig und direkt, aber nicht dumm oder ignorant. Sie und Sokolov arbeiten gerade an einem Plan, um… Keine Ahnung. Vermutlich, um alles irgendwie gut zu machen. Oder zumindest besser. Bergqvist hat die Kontrolle über die Erforschung des Monoliths übertragen bekommen und Bishop koordiniert die Hilfsmaßnahmen für die Anu. Um das Observatorium herum richten wir mit Varras eine Art Sicherheitszone ein, in der jeder Anu gefahrlos Nahrung, Wasser und eine medizinische Versorgung erhalten wird. Norra und Yeronna ist es gelungen, einige größere Gruppen auf einem anderen Teil des Planeten zu kontaktieren, aber frag mich nicht, wie der Kontinent heißt. Sie haben es mir zwar gesagt, aber ich habe den Namen schon wieder vergessen.«
Er hielt einen Moment lang inne.
»Gottverdammt, Talaya«, fuhr er schließlich fort und legte den Kopf in den Nacken. Es kostete ihn viel Kraft, seine Tränen zurückzuhalten. Viel zu viel. »Es tut mir so leid. Alles. Hätte ich gewusst, was passieren würde… Ich hoffe von ganzem Herzen, du kommst wieder auf die Beine. Und dass es das auch wert war. Wärst du nicht gewesen, hätte ich es wahrscheinlich niemals geschafft, Sokolov zu überzeugen, und…«
»Hey«, ertönte auf einmal eine leise Stimme hinter ihm. Sofort wirbelte er herum. Bishop stand an der Tür des kleinen Krankenzimmers und lächelte ihn vorsichtig an. »Kann ich reinkommen?«
Red nickte.
»Danke.« Sie trat zu ihm und sah auf Talaya, wobei ihr Blick einen Moment lang an seiner Hand hängenblieb, mit der er noch immer die der Anu festhielt. »Ich wollte nicht lauschen. Tut mir leid.«
»Ich habe nichts zu verbergen.«
Sie schwieg ein paar Sekunden und setzte sich auf die gegenüberliegende Bettkante. »Sie bedeutet dir viel, oder?«
Er nickte erneut.
»Ich sehe es schon seit ein paar Tagen«, flüsterte sie.
»Was?«, fragte er. »Was siehst du?«
»Wie deine Augen leuchten, wenn du bei ihr bist«, antwortete sie. »Red, kann es sein, dass du… in sie verliebt bist?«
Red holte tief Luft. Er wusste nicht, wieso, aber ihre Frage traf ihn wie ein Faustschlag in die Magengrube. Einen Augenblick lang saß er einfach nur da und rang gleichermaßen um eine Antwort und seine Fassung, doch schließlich schüttelte er einfach nur den Kopf.
»Nein?«
»Ich weiß es nicht, Bishop«, flüsterte er und schluckte schwer. Sein Mund wurde trocken. »Ich… weiß es wirklich nicht. Talaya bedeutet mir unglaublich viel. Mehr als jeder Mensch. Kann das denn sein? Geht das überhaupt?«
»Warum sollte es nicht gehen?«, gab sie zurück. »Red, du bist ein empfindungsfähiges Lebewesen, genau wie sie. Ganz davon abgesehen, dass sich Menschen und Anu ohnehin relativ ähnlich sind. Warum solltest du dich nicht in sie verlieben können?«
Er seufzte, sagte aber nichts.
»Was ist los?«
»Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Ich… Verdammt, Bishop, bis gerade eben habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht! Und jetzt fühle ich mich, als hättest du einen Staudamm in mir eingerissen. Ich weiß nicht, was ich denken soll! Selbst wenn es so wäre, selbst wenn ich mich in sie verliebt hätte – was dann? Ich weiß rein gar nichts darüber, wie Anu das handhaben! Kennen sie solche Beziehungen überhaupt?«
»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, den gibt es nicht.«
»Was soll das denn heißen?«
»Ich will und werde das nicht riskieren«, flüsterte er. »Ich habe Talaya durch mein Verhalten erst unglaublich verletzt. Sie bedeutet mir unvorstellbar viel, ganz gleich, ob ich mich nun in sie verliebt habe oder nicht. Das will ich nicht aufs Spiel setzen. Was, wenn ich sie darauf anspreche und sie damit von mir wegdrücke?«
»Denkst du ernsthaft, sie wäre dermaßen beleidigt gewesen, würde sie nichts für dich empfinden?« Bishop lachte leise. »Gott im Himmel, Red, lies halt auch mal zwischen den Zeilen! Du bedeutest auch Talaya unglaublich viel. Aber letzten Endes ist es deine Entscheidung, was du daraus machst. Ich will und werde dir da nicht reinreden. Ich bitte dich nur, das hier als Erinnerung daran zu nehmen, wie schnell wir etwas verlieren können.«
Mit einem Mal bebte ihre Stimme und obwohl sie offensichtlich alles tat, um es zu verhindern, rannen ihr plötzlich Tränen über die Wangen.
»Was ist los?«, fragte Red und sah sie an. »Bishop, was ist passiert?«
»Nichts.«
»Jetzt sag schon!«
Sie sah zu Boden, atmete ein paarmal tief durch und stand auf, nur um sich gleich wieder zu setzen. »Meine Mom ist tot.«
»Was?!«
»Ich habe es gerade eben erfahren. Wagner war eine gute Freundin von ihr. Sie hat es mir gesagt.«
»Oh Gott, Bishop!« Red stand auf, trat um Talayas Bett herum und setzte sich zu ihr. Sofort drückte sie ihren Kopf an seine Schulter und begann hemmungslos zu schluchzen. Ihre Tränen durchweichten innerhalb von Sekunden den Stoff seiner Kleidung, doch das war ihm egal. Er hielt sie einfach nur fest. »Das tut mir so leid!«
»Vor drei Jahren schon«, wimmerte sie mit erstickter Stimme. »Ein Aneurysma. Man konnte nichts mehr für sie tun.«
»Bishop«, flüsterte Red. »Es tut mir so unglaublich leid.«
»Es ist so surreal«, murmelte sie und schluckte schwer. »So grotesk. In unserer Zeit habe ich mich erst vor ein paar Wochen von ihr verabschiedet – und seit sie mich das letzte Mal gesehen hat, sind für sie ein paar Jahre vergangen. Jahre, Red! Ich wusste, was es bedeutet, durch das Netzwerk zu springen, aber ich hatte keine Ahnung von dem Preis, den alle anderen zahlen müssen.«
»Bereust du es?«
»Was?«
»Ob du es bereust, Bishop«, wiederholte er. »Hättest du gewusst, was geschehen würde – wärst du geblieben?«
»Was soll diese Frage, Red?«
»Jede Entscheidung bringt Konsequenzen mit sich. Manche mehr, andere weniger, aber Konsequenzen hat alles. Jeder Atemzug auf diesem Planeten ist eine Konsequenz meiner Entscheidung, auf euren Hilferuf zu reagieren. Die Entscheidung, die Bergqvist und ich gemeinsam getroffen haben. Du hast gesagt, du bist mit deiner Mutter auf die Ancora gekommen. Würdest du also deine Zeit auf der Station und alles, was seither geschehen ist, aufgeben, um noch mehr Zeit mit ihr zu haben? Wenn die Antwort darauf ‚nein‘ ist, dann solltest du keine Reue empfinden, sondern vielmehr Dankbarkeit dafür, dass dir deine Mutter das hier ermöglicht hat. Denn jeder deiner Atemzüge hier ist ein Erbe der Möglichkeit, die sie dir verschafft hat.«
Bishop schwieg ein paar Sekunden lang, bevor sie tief durchatmete, sich die Tränen abwischte und langsam aufrichtete. Noch immer hielt sie sich an ihm fest, noch immer zitterten ihre Finger, doch ihr Schluchzen und Wimmern war verstummt und auch ihre Tränen waren versiegt. Ihr Gesicht war nach wie vor bleich und ausdruckslos, doch schließlich huschte etwas wie ein Lächeln über ihre Lippen.
»Ich wollte nichts davon ändern«, flüsterte sie. »Mom wollte, dass ich die Anu treffe. Ich hätte mich trotzdem gerne von ihr verabschiedet. Als wir auf der Erde waren, hatte ich keine Gelegenheit dazu.«
»Das kann ich verstehen. Aber ich bin mir sicher, sie wäre stolz auf dich und das, was du tust. Auf der Ancora warst du Technikerin – und jetzt koordinierst du die erste echte Interaktion zwischen unseren Spezies. Wie kannst du sie besser ehren als dadurch?«
»Du hast recht. Danke, Red. Und…«
»Und was?«
»Gib das, was du mit Talaya hast, nicht einfach so auf«, flüsterte sie. »Nicht, wenn du dir nicht absolut sicher bist. Versprich mir das, okay?«
Red lachte leise. »Na gut. Versprochen.«
»Ist es okay, wenn ich noch ein wenig bleibe?«
»Hast du keinen Wiederaufbau zu koordinieren?«
»Ne.« Sie schüttelte den Kopf. »Varras und seine Leute machen das ganz gut. Sie wissen am besten, was wo gebraucht wird. Und ich glaube, es ist ganz gut, wenn die Anu ausnahmsweise mal ein paar Menschen durch die Gegend scheuchen. Du weißt schon, Gleichberechtigung und so. Da leisten auch die Anu, die Sokolov begleitet haben, wirklich viel.«
»Inwiefern?«
»Naja, zum einen sprechen sie alle fließend Englisch und können deswegen gut vermitteln – und zum anderen sind sie mit unserer Gesellschaft und den Arbeitsweisen der Menschen gut vertraut. Vielleicht noch mehr als Talaya. Man merkt, dass sie ein paar Jahre auf der Erde verbracht haben. Ich… Vergiss es. Red, kann ich dich etwas fragen? Aber du musst mir versprechen, dass du ehrlich bist. Keine Hintergedanken, keine Abwägungen. Nur deine Meinung.«
»Natürlich.«
»Wenn es einen Weg gäbe, Te’An zu verlassen, würdest du mitkommen?«
»In welche Richtung?«, fragte Red und zog die Augenbrauen hoch. »In die Dunkelheit eher nicht, wenn ich ehrlich bin.«
»In Richtung Erde«, erwiderte sie. »Ich habe mich mit ein paar Leuten vom wissenschaftlichen Dienst der Warjag und der Emeraude unterhalten. Beide Schiffe haben ihren Sprung durch das Netzwerk anhand der Antimaterieladung der Columbus initiiert – also die Ladungsmenge, die sie von Te’An zurück auf die Erde geschickt hat, nur auf das jeweilige Gewicht des Schiffs angepasst. Beide Male hat es geklappt. Wir können also zumindest darauf hoffen, dass es auch weiterhin klappt und es wirklich eine Relation zwischen Energiemenge und Ziel gibt. Die Godspeed hat eine deutlich größere Ladung bei ihrem Sprung verwendet und…«
»Bishop«, unterbrach Red sie und hob die Hände. »Was willst du auf der Erde? Worauf willst du hinaus?«
»Ich will nicht auf die Erde«, antwortete sie nach kurzem Zögern und sah ihn an. »Aber ich will auch nicht hierbleiben. Red, wenn ich ehrlich bin, dann weiß ich gerade selbst nicht, was ich will. Ich weiß nur, dass unsere… Nützlichkeit bald zu Ende ist. Es muss so kommen. Das Verhältnis zwischen Anu und Menschen wird bestenfalls noch ein paar Wochen lang auf einzelnen Personen aufbauen. Irgendwann kommen Gremien und Ausschüsse, dann Behörden und Regierungen. Ich weiß, dass ich immer hier sein wollte, aber seit die Warjag und die Emeraude hier sind, fühlt es sich so unglaublich nichtig an. So nutzlos und naiv.«
»Nichts wird besser, wenn wir fliehen, Bishop«, erwiderte Red leise. »Schon gar nicht, wenn wir es ohne Sinn und Verstand tun. Was willst du auf der Erde tun? Alles, was du damit erreichst, ist, dass Zeit vergeht. Dass wir Jahre überspringen.«
Sie schwieg.
»Du willst das, oder?«
»Vielleicht«, murmelte sie. »Ich bin mir selbst nicht sicher. Ein Teil von mir hofft sicher, die Zukunft von Te’An sehen zu können, ohne den Weg dahin gehen zu müssen. Ich… Gott, ich weiß selbst nicht, was ich will. Ich weiß nur, dass es das hier nicht ist. Ich ertrage es nicht mehr. Diese Gefangenschaft zwischen einer toten Welt auf der einen Seite und dem Wahnsinn der Corporations auf der anderen – während über allem diese Wesen aus der Dunkelheit schweben. Red, was willst du? Was ist dein Plan?«
»Ich will abwarten.«
»Was?!«
Er lachte leise. »Du hast richtig gehört, Bishop. Ja, die Situation ist alles andere als schön, und ja, bald schon wird nichts mehr so sein, wie es war. Aber ich sehe keinen Sinn darin, davor zu fliehen. Alles ist offen und niemand weiß, wohin die Reise geht. Ich denke, wir sind gerade genau da, wo wir sein sollen. An dem Punkt, an dem Welten aufeinandertreffen. Im Guten wie im Schlechten. Als ich mich entschieden habe, auf das Notsignal der Ancora zu reagieren, habe ich gehofft, mir damit ein Ticket für eine Beyond-Expedition zu sichern. Letzten Endes wollte ich raus ins Universum und neue Welten entdecken. Genau das tue ich hier. Ich denke nicht, dass man im All etwas forcieren darf. Dafür sind wir viel zu klein im Angesicht all der Superlative um uns herum. Das heißt aber nicht, dass wir hilflos sind und uns den kosmischen Gezeiten überantworten müssen. Lass uns doch erst einmal ein paar Tage abwarten und durchatmen. Wir sind nicht länger hier gestrandet, der Krieg ist fürs Erste abgewendet und mit den Anu geht es auch voran. Sehen wir, wohin uns der Weg führt. Später haben wir noch genug Zeit, uns zu entscheiden.«










Kapitel 5

»Bist du wach?«
Red riss die Augen auf, schnappte nach Luft und schreckte hoch, ehe er sich hektisch umsah. Sein Herz raste; Adrenalin flutete seine Adern. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass er eingeschlafen war, und es dauerte mehr als nur einen Augenblick, bis er im Halbdunkeln etwas erkennen konnte. Da stand jemand, nur wenige Schritte von ihm entfernt. Eine Silhouette, die sich in der Tür abzeichnete und beide Hände beschwichtigend erhoben hielt. Bergqvist.
»Tut mir leid, ich wollte nicht…«
»Schon in Ordnung.« Red atmete durch, zwang sich so gut wie möglich zur Ruhe und strich sich ein paarmal mit beiden Händen übers Gesicht und den längst viel zu deutlich zu ertastenden Bartansatz, bevor er ihm mit einer kurzen Handbewegung bedeutete, zu sagen, weswegen er wohl gekommen war.
»Ich brauche deine Meinung«, setzte der Physiker vorsichtig an, hielt dann jedoch inne. Sein Blick wanderte an ihm vorbei zu der noch immer bewusstlosen Talaya in ihrem Krankenbett. »Aber ich bin auch ihretwegen hier. Wie geht es ihr?«
»Sie erholt sich. Das sagen zumindest die Ärzte. Wozu willst du meine Meinung?«
Bergqvist schwieg.
»Doc?«
»Sorry, Red«, murmelte er. »Ich war in Gedanken. Es fällt mir schwer, das hier zu verarbeiten. Ich hätte nie Gedacht, dass sowas passieren könnte. Wenn man den Leuten im Observatorium zuhört, dann muss es ziemlich heftig gewesen sein.«
»Es war ziemlich heftig.« Red seufzte. »Talaya wurde schließlich angeschossen. Bergqvist, echt nicht böse gemeint, aber ich bin gerade nicht in der Stimmung für Smalltalk. Was brauchst du?«
Der Physiker zog ein kleines Tablet aus seiner Tasche und wollte es ihm schon reichen, doch Red dachte nicht einmal im Traum daran, es entgegenzunehmen.
»Keine Chance«, schnaubte er spöttisch und hob die Hände. »Ich bin es leid, dass du mir ständig irgendwelchen Unfug in die Hände drückst. Was mich angeht, könntest du da auch ein Portrait von dir selbst anzeigen lassen und ich würde genauso viel von dem verstehen, was du sagst.«
»Sorry.« Bergqvist lachte leise. »Alte Angewohnheit aus meiner Zeit auf der Erde. Wenn du von Wissenschaftlern umgeben bist, darfst du dir keinen Fehler erlauben, wenn du nicht von Hyänen zerfleischt werden willst. Alles braucht Hand und Fuß. Jedenfalls, es geht um Folgendes: Ich habe mir die Sensordaten der Godspeed noch mal angeschaut. Also alles, was ich aus der Blackbox extrahieren konnte.«
»Du meinst die Sache mit dem ultravioletten und infraroten Licht?«
»Exakt.« Er nickte. »Ich habe die Informationen mit dem abgeglichen, was die Warjag und die Emeraude aufgezeichnet haben. Sie haben nahezu deckungsgleiche Anomalien registriert. Allerdings nicht in Bezug auf ihre eigenen Sprünge durch das Monolith-Netzwerk, sondern als Hintergrundereignisse. Vor ihrem Eintritt in das Netz und auch danach, also vier verschiedene Messpunkte.«
Red schwieg einen Moment lang, bevor er sich räusperte und aufsetzte. »Und wozu genau brauchst du meine Meinung? Willst du wissen, ob ich dieselben Schlüsse ziehe? Ich kann es versuchen, aber…«
»Nein. Ich weiß, dass ich recht habe. Darum geht es mir nicht. Die Daten werden von sämtlichen Raumschiffen routinemäßig aufgezeichnet. Ich habe mit dem wissenschaftlichen Dienst der Warjag zwar darüber gesprochen, dass es diese Anomalien gibt, aber sie wissen mit Sicherheit noch nichts von den Übereinstimmungen. Ich will deine Meinung dazu, ob wir Sokolov und Wagner darüber informieren sollen.«
»Warum sollten wir nicht?«
»Weil ich vermute, dass UV- und IR-Licht von den Wesen erzeugt werden, die uns angegriffen haben – oder eher von ihren Sprüngen durch das Netzwerk.«
Red kniff die Augen zusammen. »Ein Grund mehr, es den Admiralen zu sagen, oder?«
»Red.« Bergqvist sah ihm direkt in die Augen – und das mit einem Blick, der ihn auf der Stelle erschaudern ließ. »Ich glaube, das geschieht in Echtzeit.«
Red blinzelte. »Was?«
»Ich glaube, wir empfangen diese Lichtwellen in Echtzeit«, wiederholte er mit angespannter Stimme. Er flüsterte nur, aber nichtsdestotrotz hallten seine Worte wie kleine Donnerschläge durch die Stille des Krankenzimmers. »Das sind keine Echos, um mal diesen Vergleich zu bemühen, sondern Ereignisse in Echtzeit. Wir sind quasi live dabei. Ich bin davon überzeugt, dass die Kreaturen, die uns angegriffen haben, in der Lage sind, sich in Echtzeit durch das Netz zu bewegen. Dass diese Lichtwellen davon zeugen. Vielleicht leicht verzerrt, aber nicht mehr als eine Welle, die über einen See zieht, nachdem ein Stein ins Wasser gefallen ist.«
»Also du meinst, wenn sie beispielsweise von der Erde beziehungsweise vom Jupiter, nach Te’An springen würden, wären sie nicht erst nach anderthalb Jahren da, sondern gleich?«
»Genau.«
»Aber…« Er holte tief Luft und schüttelte unwillkürlich den Kopf. Mit einem Mal zitterten seine Finger. »Aber das hieße dann doch, dass sie anderthalb Jahre lang gewartet haben, bis sie uns hierher gefolgt sind, oder? Dass sie anderthalb Jahre Zeit hatten, um sich zu überlegen, ob sie unser Schiff wirklich angreifen und zerstören wollen?«
Bergqvist sah zu Boden. »Exakt.«
»Aber wie? Wie ist das möglich?«
»Genau das ist der Knackpunkt. Nach meinem Verständnis der Physik ist es nicht möglich, allerdings bin ich kein Experte für kosmische Strings. Da haben wir mit Taha leider einen der wenigen Experten verloren. Es ist möglich, dass ich die Strings falsch verstanden habe – oder aber, dass wir ihr Potenzial nicht voll ausgenutzt haben. Dass es eine Möglichkeit gibt, praktisch ohne Zeitverlust über dieses Netzwerk zu reisen. Eine Art… Zone mit so viel Energie, dass sie praktisch frei von Zeit ist. Um es mal etwas plump auszudrücken.«
»Doc – was genau heißt das? Überlichtgeschwindigkeit?«
»Nein. Eher eine Bewegung durch den Raum, die ohne eine Bewegung durch die Zeit auskommt. Aber das ist sehr, sehr grob vereinfacht. Ich glaube kaum, dass du mit dem theoretischen Grundlagenwerk davon etwas anfangen kannst. Also, ohne dir zu nahe treten zu wollen.«
»Gleiche Frage, Bergqvist«, flüsterte Red. »Wie um alles in der Welt soll das möglich sein?«
»Naja – ich weiß es nicht.«
»Du weißt es nicht?«
»Nein. Die einfachste und wohl auch naheliegendste Erklärung ist vermutlich die Existenz einer Technologie, die das volle Potenzial des Netzwerks ausschöpft. Das würde im Umkehrschluss wiederum bedeuten, dass unsere Reisen über die Strings bestenfalls dilettantisch sind. Womöglich erklärt das dann auch teilweise die Inkonsistenz unserer Sprünge mit der Godspeed. Ein anderer Erklärungsansatz wäre eine variable Lichtgeschwindigkeit auf Basis eines Phasenübergangs im frühen Universum, vor allem da die Strings aus dieser Zeit stammen. Es gibt da seit langer Zeit einige Hypothesen. Aber das wäre selbst für mein Ermessen eine sehr gewagte Erklärung.«
Red schwieg. Gerne hätte er etwas gesagt, aber er wusste nicht, was das sein sollte. Er verstand, was Bergqvist gesagt hatte, und verstand auch, was das in aller Konsequenz bedeutete, ganz gleich, welche Erklärung letztlich auch zutraf. Es bedeutete, dass diese Kreaturen viel Zeit gehabt hatten, über ihren Angriff nachzudenken, dass selbst Monate – zumindest nach menschlichem Verständnis – nicht zu einem Umdenken oder einer Relativierung geführt hatten. Nicht einmal zu einer Mäßigung. Und es bedeutete auch, dass sie damit jederzeit in der Lage waren, die Menschheit und die Anu hier oder auf der Erde anzugreifen. Aber wenn sie über eine solche Technologie verfügten, ganz gleich, wie sie auch geartet war, warum taten sie es dann nicht? Warum hatten sie es bei diesem einen Angriff belassen?
»Und warum willst du es den Admiralen nicht sagen?«, fragte er schließlich. »Wolltest du es tun, hättest du mich sicher nicht nach meiner Meinung gefragt. Was beschäftigt dich?«
»Die Angst vor den Konsequenzen, Red«, antwortete Bergqvist leise. »Die Angst davor, endgültig die Kontrolle zu verlieren. Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns auf ewig darauf beschränken, mit jedem Sprung einigermaßen sicher ans Ziel zu kommen, dabei unter dem Radar zu bleiben und eben anderthalb Jahre zu verlieren. Die Alternative wäre, dass wir eine Ereigniskette in Gang setzen, die sich vielleicht nicht mehr aufhalten lässt. Dass die Admirale versuchen, diese Technologie zu erlangen. Falls sie denn existiert.«
»Du meinst Krieg?«
»Vielleicht. Ich kann es nicht absehen. Das ist der Kontrollverlust.«
»Wir verlieren auf jeden Fall nichts, wenn wir noch ein paar Tage darüber nachdenken«, murmelte Red und versuchte, ihm ein aufmunterndes Lächeln zuzuwerfen, doch es wollte ihm nicht so recht gelingen. »Wir wurden bislang nicht angegriffen. Hoffen wir, dass es so bleibt – und selbst wenn nicht, verfügen die Emeraude und die Warjag über einige Feuerkraft. Wir können uns verteidigen.«
»Damit verschieben wir die Entscheidung bloß, Red«, erwiderte der Doktor tonlos.
»Und was genau willst du dann von mir hören?«, fragte Red. »Doc, beide Schiffe verfügen über einen eigenen wissenschaftlichen Dienst mit jeder Menge hochkarätiger Eierköpfe. Keine Beleidigung. Vermutlich finden sie es früher oder später selbst heraus. In meinen Augen behalten wir zumindest ein Stück weit die Kontrolle, wenn wir es sagen. Aber ich denke trotzdem, wir können noch ein paar Tage warten.«
Bergqvist bewegte ein paarmal tonlos die Lippen, schwieg dann jedoch. Ein paar Sekunden lang saß er einfach nur da und blickte zwischen ihm und Talaya hin und her, bevor er einfach aufstand und ging. Red sah ihm noch nach und überlegte sich, etwas zu sagen, aber erneut wusste er nicht, was das sein sollte. Wahrscheinlich gab es ohnehin nichts mehr, was er noch hätte sagen können.
Auch er selbst stand nun auf, allerdings nicht, um den Raum zu verlassen, sondern um sich zu strecken. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, doch so oder so war er schon viel zu lange hier. Und er würde auch noch bleiben, bis Talaya irgendwann das Bewusstsein zurückerlangte. Nicht, dass ihn das gestört hätte, aber er fühlte sich trotzdem, als hätte ihn ein Shuttle gerammt.
Bergqvists Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf. Zwar versuchte er, nicht zu viel darüber nachzudenken, doch es gelang ihm nicht. Das lag nicht einmal daran, dass er sich Sorgen über die Konsequenzen machte – auch wenn er nicht leugnen konnte, dass er das tat – sondern an den Möglichkeiten, die sich durch eine solche Technologie ergaben. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass das die wahrscheinlichste Erklärung war, auch, weil er mit der anderen Hypothese kaum etwas anfangen konnte.
Absolut alles, was hier auf Te’An geschah, jeder Aspekt der Interaktion zwischen den Anu und den Menschen, war der Reise durch die Monolithen unterworfen. Dem Zeitverlust, den sie mit sich brachte. Anderthalb Jahre für eine einseitige Kommunikation, drei, wenn es um die Antwort ging. Das war in jedem Fall viel Zeit – oder auch zu viel, wie der Konflikt der Corporations eindrucksvoll belegte.
Gäbe es eine Möglichkeit, diese Zeit zu überspringen, würde das ungeahnte Horizonte eröffnen. Zusammenarbeit und Austausch, sofortige Hilfsmöglichkeiten, die Fähigkeit, schnell einzugreifen und zu schlichten, sollte trotz bester Absichten irgendeine Form von Konflikt entstehen. Praktisch ein Quantensprung in der Beziehung der Völker. Aber waren sie dazu überhaupt schon bereit?
Red spürte, wie ein so leises wie frustriertes Seufzen seine Lippen verließ. Luftschlösser. Seine Gedanken waren nichts weiter als Luftschlösser. Hoffnungen auf etwas, das Menschen und Anu vielleicht für immer verschlossen bleiben würde. Viel wahrscheinlicher war, dass diese Wesen aus der Dunkelheit für immer die unangefochtene Herrschaft über das Monolith-Netz besitzen würden. Mit allen Konsequenzen, die sich daraus für jeden einzelnen Sprung ergaben.
»Mr. Sullivan?«, riss ihn plötzlich eine Stimme aus seinen Gedanken, der ein starker französischer Akzent anhaftete. Sofort wirbelte er herum und starrte zur Tür, nur um auf der Stelle Doktor Lecomte zu erblicken. Lecomte, die ihn mit wachen Augen, aber ansonsten vollkommen ausdruckslosem Gesicht ansah.
»Was zum Teufel tust du hier?!«, zischte Red und sprang schon auf, um sie aus Talayas Krankenzimmer hinauszudrängen, aber noch bevor er auch nur einen einzigen Schritt tun konnte, wich sie schon von sich aus zurück und hob beschwichtigend die Hände.
»Ich will nur reden.«
»Verzieh dich, verdammt!«
»Ich fürchte, das kann ich nicht. Ich gehöre zum medizinischen Dienst der Emeraude und wurde beauftragt, nach der Anu zu sehen. Allerdings ist mir bewusst, wie wir auseinandergegangen sind. Ich will keinen Streit.«
»Du kriegst so viel Streit, wie du nur fressen kannst, wenn du es auch nur wagst, dieses Zimmer zu betreten!« Red ballte die Hände zu Fäusten. Es kostete ihn viel zu viel Kraft, sich zur Ruhe zu zwingen. »Was zum Teufel hast du überhaupt hier verloren? Das ist die Warjag und du…«
»Ob Sie es mir glauben oder nicht, Mr. Sullivan, aber ich gelte als eine der versiertesten Kennerinnen der Physiologie der Anu«, gab die Französin ruhig zurück. »Und der medizinische Stab der Warjag hat mich explizit angefordert, um Talayas Genesungsprozess zu überwachen.«
»Talaya erholt sich ganz wunderbar – und das auch ohne deine Hilfe. Ich lasse dich nicht in ihre Nähe!«
»Dann muss ich Soldaten anfordern, die Sie mit Gewalt zurückhalten, damit ich meine Patientin behandeln kann.« Sie schüttelte den Kopf. »Sullivan, wollen Sie das wirklich?«
»Glaubst du ernsthaft, dass ich vergessen habe, was du abgezogen hast?!«
»Das ist Jahre her.«
»Für mich nicht.«
»Ach.« Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ich vergaß. Für Sie sind es erst ein paar Wochen, oder? Mr. Sullivan, im Rückblick bereue ich, was ich getan habe, aber damals wusste ich nicht, dass die Columbus auftauchen würde. Die Hilfe der Anu zu suchen, war die einzige logische Option, auch wenn das gegen Sie, Bishop und Talaya ging. Ich nehme an, dass Ihnen eine Entschuldigung nichts bedeutet, aber ich möchte mich dennoch bei Ihnen entschuldigen.«
»Ich denke, du solltest Soldaten rufen, Lecomte.«
»Muss das wirklich sein?« Sie seufzte leise. »Mr. Sullivan, bitte seien Sie vernünftig!«
»Ich bin vernünftig.«
»Nein, das sind Sie nicht!« Sie stampfte mit dem Fuß auf und machte einen Schritt auf ihn zu. Jetzt endlich konnte er Zorn in ihrem Gesicht erkennen. Ihre Wangen wurden innerhalb von Sekunden knallrot und ihre Augenlider zuckten. Selbst ihre Hände ballte sie immer wieder zu Fäusten. Red rechnete schon fest damit, dass sie ihn schlagen würde, doch wider Erwarten hielt sie sich zurück.
»Sie sind nicht vernünftig«, zischte sie schließlich und atmete tief durch. »Mr. Sullivan – Red – ich kann verstehen, warum Sie mir böse sind, aber es geht hier um Talaya. Ich will nur nach ihr sehen. Wenn alles okay ist, müssen wir uns danach niemals wieder begegnen. Einverstanden?«
Red wollte schon etwas erwidern, hielt dann jedoch inne und nickte schließlich. Sie hatte recht. Es ging hier nicht um ihn oder seine Wut, sondern um Talaya. Ihre Genesung war alles, was zählte. Und mit etwas Glück wachte Talaya vielleicht rechtzeitig auf, um Lecomte selbst in der Luft zu zerreißen.
»Ich habe Ihr Gespräch belauscht«, sagte die Wissenschaftlerin schließlich, als sie sich über die Anu beugte und vorsichtig den Verband um ihre Wunde löste. »Zwischen Ihnen und Dr. Bergqvist.«
»Ist das eine Drohung?«, fragte Red.
»Es ist eine Tatsache«, gab sie zurück und blickte auf ein paar der Vitalmonitore, nur um sogleich abermals zu seufzen. »Sie beide bewegen sich auf dünnem Eis. Wenn Sie mich fragen, sollten Sie Ihre Erkenntnisse melden.«
»Und warum sollte ich dich fragen?«
»Weil ich von der Erde komme«, flüsterte sie. »Oder von dem, was von ihr noch übrig ist. Der Konflikt der Corporations frisst sämtliche Ressourcen und verschlingt Menschen wie ein nimmersattes Ungeheuer. Wenn wir nicht bald eine Lösung finden, die alle zur Versöhnung zwingt, ergeht es uns wie den Anu und der Monolith treibt uns in die Selbstauslöschung. Ich glaube nicht, dass die Machtgier von KosMontan, Beyond und Proxima unter den jetzigen Voraussetzungen gestillt werden kann – aber vielleicht gelingt es Ihnen ja, sie in andere Bahnen zu lenken, wenn der Faktor Zeit aus den Reisen zwischen den Monolithen eliminiert wird. Das Universum ist groß genug für uns alle, aber nur, wenn noch jemand übrig ist, um es zu erkunden.«
*****
Auf einmal erfasste ein tiefes, dumpfes Dröhnen das gesamte Schiff. Ein Dröhnen, das den Stahl erzittern und sämtliche Geräte und Maschinen klirren ließ. Instinktiv klammerte sich Red an der Kante von Talayas Bett fest. Innerhalb von Sekunden steigerte sich das Geräusch zu einem schrillen Surren, das wie ein Schall gewordenes Schwert durch die Luft schnitt, nur um dann plötzlich mit einem infernalischen Heulen entfesselt zu werden und sofort wieder zu verstummen. Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte nun Stille, doch dann ertönte das Dröhnen erneut.
Red sprang auf. Er kannte dieses Geräusch, hatte es schon einmal gehört. Vorgestern erst, als die Emeraude durch den Monolith gekommen war. Das waren die Geschütze der Warjag, die das Feuer eröffneten. Wieder und immer wieder erbebte der Stahl, als unzählige Geschosse auf immense Geschwindigkeiten beschleunigt wurden, abgefeuert auf etwas, von dem er nur hoffen konnte, dass es keine anderen Menschen oder gar Anu waren.
Es kostete ihn viel zu viel Überwindung, Talaya hier zurückzulassen, doch sie lag sicher und von Gurten gehalten in ihrem Bett, überwacht von Maschinen, die genau für solche Situationen gebaut worden waren. Sie war in Sicherheit. Er wusste das und schaffte es trotzdem kaum, sie hier allein zu lassen. Aber er musste. Er musste herausfinden, was los war, musste wissen, auf wen das Schiff feuerte – und warum.
So schnell er nur konnte, zwängte er sich in seinen Raumanzug und hetzte durch die engen Korridore der Warjag. Längst hallte ihm ein durchdringender Alarm von allen Seiten entgegen und immer wieder wurden ganze Sektionen des Schiffs in dunkelrot pulsierendes Licht gehüllt. Das Geschützfeuer ließ alles um ihn herum erzittern, und je weiter er kam, desto lauter und eindringlicher wurde es. Nur Soldaten oder sonstiges Personal konnte er nirgendwo erkennen.
»Sullivan hier!« Er riss seinen Helm von der Halterung seines Anzugs und zog ihn sich über. »Hört mich jemand? Was zum Teufel ist hier los?!«
»Red!« Das war Bishops Stimme. »Da ist ein Schiff! Eines der Kreaturen, die uns angegriffen haben!«
»Was?! Wie… Woher?! Wo bist du?!«
»Ich bin auf der Brücke! Wir hatten gerade eine Lagebesprechung; es ist vor zwei Minuten durch den Monolith gekommen! Wir haben versucht, es zu kontaktieren, aber es hat das Feuer auf die Emeraude eröffnet!«
Red biss die Zähne zusammen. »Gottverdammt. Gibt es Verletzte?«
»Wir wissen es nicht. Wo bist du?«
»Gleich bei der Brücke!«
»Ich sorge dafür, dass du reinkommst, Sekunde!«
Red deaktivierte sein Funkgerät, rannte um eine Ecke und sprintete einen langen, breiten Korridor entlang. Jetzt endlich begegneten ihm Soldaten und Techniker. Hektisch schoben sie Paletten mit Munition über Schienennetze auf dem Boden und trugen Kisten voller Ersatzteile in Richtung der Geschützbatterien. Immer wieder schleppten sie auch Verwundete in die Richtung, aus der er kam. Zur Krankenstation. Red kniff die Augen zusammen. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass das Schiff beschossen worden war. Was war hier los?
»Red!« Auf einmal öffnete sich das breite, wuchtige Tor am Ende des Korridors und Bishop trat ihm entgegen, flankiert von zwei Soldaten in vollem Einsatzoutfit. »Hierher, los!«
Er sprintete zu ihr – und kaum hatte er die Brücke betreten, schloss sich das Tor hinter ihm auch schon wieder, verriegelte sich mit einem dumpfen Knall und schloss ihn hier ein. Aber das war ihm vollkommen egal, denn das, was er nun hinter den Panzerglasfenstern der Brücke sah, beunruhigte ihn noch viel mehr.
Unmittelbar vor dem gewaltigen Monolith in der Ferne schwebte ein kleines, längliches und vor allem fast vollkommen konturloses Schiff aus schwarz glänzendem Metall. Es hatte in etwa die Größe seines alten Frachters – doch obwohl es helllichter Tag war, war es beinahe unmöglich, irgendwelche Details zu erkennen. Im Sekundentakt prasselte das Geschützfeuer der Warjag auf seine Hülle ein und tauchte sie mal in pechschwarzen Qualm und mal in gleißend helle Feuerbälle.
Das Schiff selbst unternahm keinerlei Versuche, dem Sperrfeuer zu entgehen, sondern hielt sich unbewegt an Ort und Stelle. Beinahe hätte Red geglaubt, dass es sich nicht einmal wehrte, doch dann erkannte er plötzlich einen dünnen, gleißend hellen Lichtstrahl, der von seinem vorderen Ende ausging und sich wie eine glühend heiße Nadel durch die Emeraude am Boden grub. Der Angriff dauerte nicht einmal eine einzige Sekunde, doch seine Wirkung war trotzdem gewaltig.
Das Beyond-Schiff erwiderte zwar nach wie vor das Feuer, aber es war unübersehbar, wie angeschlagen der gewaltige Koloss bereits war. Unzählige, teilweise mehrere Meter hohe Stichflammen schossen aus seiner Hülle, und dichter Qualm quoll aus nahezu jeder Sektion. Mittlerweile konnte Red bereits die ersten Shuttles erkennen, die aus dem Rumpf des Schiffs herausschossen und in Richtung des Observatoriums flohen. Das fremde Schiff ignorierte sie allerdings vollkommen und konzentrierte sich weiter auf die Emeraude selbst.
Die Wucht des Geschützfeuers war mittlerweile kaum mehr auszuhalten; ein einziger Orkan aus Dröhnen, Surren, Tosen und Donnern. Die Warjag feuerte alles ab, was sie hatte, doch nichts davon schien irgendeine Wirkung auf das fremde Schiff zu haben. Beinahe schien es, als wären die Geschosse noch nicht einmal in der Lage, seine Hülle zu durchdringen, geschweige denn, echten Schaden anzurichten.
Wieder ein gleißend heller Lichtblitz; wieder bohrte er sich durch die Hülle der Emeraude. Einen Moment lang sah es aus, als hätte sie auch diesem Treffer widerstanden, doch dann zerfetzte plötzlich eine gewaltige Explosion das Schiff, stark genug, um den Bug der Emeraude vom Rest des Schiffs zu trennen und ihn hunderte Meter weit durch die Luft zu schleudern. Einige Sekunden später zerschellte er an den Ausläufern des Gebirgsmassivs in der Ferne.
»Rettungsteams los!«, bellte Admiral Sokolov plötzlich und riss Red innerhalb eines einzigen Augenblicks zurück in die Realität des grausamen Gefechts, in dessen Mitte sie sich befanden. »Evakuieren Sie sämtliches nicht notwendiges Personal vom Schiff! Ich will sofort einen Statusbericht! Warum ist dieses Scheißteil noch immer in der Luft?!«
»Der Monolith!« Red trat zu ihm und packte ihn am Arm. »Sokolov, das ist der Monolith! Er wird durch Energieentladungen aktiviert – wahrscheinlich entzieht er den Einschlägen und Explosionen ihre Energie, bevor sie auf die Hülle wirken können!«
»Gottverdammte Scheiße!« Sokolov starrte ihn einen winzigen Augenblick lang an, bevor er sich zu zwei Offizieren drehte. »Starten Sie!«
»Was?!«
»Sie sollen starten!«, brüllte der Russe. »Los! Wir rammen sie aus der Luft, wenn es sein muss! Entweder wir schaffen es, diese Bastarde vom Himmel zu holen, oder wir sind geliefert!«
Die Offiziere starrten ihn noch einen Moment lang mit kreidebleichen Gesichtern an, bevor sie salutierten und zu zwei Konsolen am anderen Ende der Brücke hasteten. Nur Sekunden später durchfuhr bereits ein gewaltiger Ruck das gesamte Schiff, dicht gefolgt vom dröhnenden Grollen der hochfahrenden Triebwerke. Der riesige Koloss aus Stahl ächzte, als er viel zu schnell mit viel zu viel Kraft in die Luft gezwungen wurde, aber bereits wenige Augenblicke später war die Warjag gestartet und beschleunigte – genau in Richtung des Schiffs.
»Zeit bis zum Einschlag?«, durchbrach Sokolovs Stimme die beinahe dröhnende Stille, die sich mit einem Mal über die Brücke gelegt hatte. Selbst das Donnern der Geschütze, die noch immer Salve um Salve auf das fremde Schiff abfeuerten, war mit einem Mal kaum noch zu hören.
»Fünfzehn Sekunden!«
Der Admiral nickte und fasste an die Schulterpartie seiner Uniform. »Hier spricht Admiral Sokolov. Wir werden das fremde Schiff rammen. Bereiten Sie sich auf einen unmittelbaren Einschlag vor.«
Red starrte ihn an. Seine Worte hallten durch seinen Kopf, aber nur viel zu langsam begriff er, was er gerade gesagt hatte – und was das bedeutete. Aber noch bevor er auch nur reagieren konnte, packte ihn auf einmal Bishop am Arm und zog ihn mit sich zu Boden. Er schlug hart auf, jedoch genügte der Aufprall, um ihn aus seiner Schockstarre zurück in die Wirklichkeit zu reißen. Instinktiv klammerte er sich an der nächstbesten Konsole fest und bereitete sich so gut wie möglich auf das vor, was kommen musste.
»Zehn Sekunden!«
»Sobald wir es erwischt haben, soll jede verfügbare Batterie feuern! Machen sie das Enterkommando bereit!«
»Sie versuchen, uns auszuweichen!«
»Fünf Sekunden!«
»Kurs anpassen! Rammen Sie sie vom Himmel!«
»Sie initiieren einen Sprung!«
»Abbrechen! Sofort abbrechen!«
»Zu spät, wir…«
Licht. Auf einmal war da nur noch Licht. Licht, das den Stahl des Schiffs durchdrang, das Fleisch und Knochen durchdrang, Luft und auch alles andere, was war. Gleißendes Licht, das wie schon so oft zuvor mit einem schrillen, ohrenbetäubenden Zischen einherging, mit einer Explosion jenseits von allem, was sich ein Mensch vorstellen konnte. Es ließ Geräusche vergehen, Gedanken, Gefühle, Schmerz. Und dann war da nichts mehr. Einmal mehr gab es jetzt nur Schwärze.
Red blinzelte. Irgendwo tief in sich hatte er gewusst, was kommen musste, hatte gewusst, dass der Plan des Admirals nur so enden konnte, doch er war nicht mehr in der Lage gewesen, ihn aufzuhalten. Hatten sie denn eine Alternative gehabt? Hätten sie warten sollen, bis das Schiff auch die Warjag zerstörte, nur um zu hoffen, dass diejenigen in Ruhe gelassen wurden, die überlebt hatten?
Er blinzelte erneut, auch wenn er nach wie vor nichts sehen konnte. Er wusste mit jeder Faser seines Leibes, wie dumm und nichtig diese Gedanken gerade waren, wusste, dass es tausend Dinge gab, die wichtiger waren. Und doch war das der einzige Gedanke, den er fassen konnte. Ein Gedanke, geboren aus Wut auf sich selbst und auf Sokolov. Darauf, dass es so weit hatte kommen können. Dass er nicht in der Lage gewesen war, es zu verhindern.
Nein. Das half alles nichts. Was geschehen war, war geschehen. Er lebte noch – und vielleicht galt das auch für ein paar der anderen. Bishop und Talaya. Er musste sie finden, musste sie irgendwie in Sicherheit bringen und einen Weg finden, das Schiff zurück nach Te’An oder vielleicht sogar ins Sonnensystem zu bringen. Nur wie sollte er das tun, wenn er nichts sehen konnte?
Vorsichtig streckte er die Hände aus und tastete, aber da war nichts. Kein Boden, keine Wand, keine Konsolen oder sonst etwas, das er fühlen konnte. Und auch unter seinen Stiefeln gab es keinen Widerstand. Er spürte rein gar nichts. Verdammt, wie war das nur möglich? Was war passiert? Hatte Sokolovs Manöver den Sprung durch das Netzwerk irgendwie sabotiert? Hatte er sie aus Raum und Zeit herausgesprengt? Nein, das konnte nicht sein.
Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Schwerelos. Er war schwerelos. Wo auch immer sie hier waren, es war kein Planet, sondern das All. Okay. Ruhig. Er lebte noch und konnte atmen. Das bedeutete, dass die Brückenfenster nicht geborsten waren. Das war gut. Allerdings konnte er nirgendwo auch nur eine Spur von Licht erkennen und damit auch keine Sterne vor den Fenstern. Das musste dann bedeuten, dass sie abermals in der Dunkelheit gelandet waren. Das war irgendwie auch logisch, wenn man bedachte, dass das fremde Schiff den Sprung initiiert hatte. Oder?
»Hallo?«, flüsterte er schließlich in die Stille hinein. »Hört mich jemand?«
»Sullivan, sind Sie das?« Das war die Stimme des Admirals. »Gott, ich dachte schon, ich bin der Einzige hier! Wo sind Sie?«
»Ich habe absolut keine Ahnung«, antwortete Red und atmete erleichtert durch. »Ich schwebe in der Schwerelosigkeit und kann nichts finden, um mich festzuhalten. Was ist mit Ihnen?«
»Ich bin eingeklemmt, glaube ich.«
»Können Sie Licht machen?«
»Ich versuche es. Ist da sonst noch jemand? Hört mich jemand? Hallo?!«
Nichts.
»Vielleicht ohnmächtig«, sagte Red. »Das war nach unserem ersten Sprung auch so. Und auch nach den anderen, wenn man es genau nimmt.«
»Hier spricht Admiral Sokolov«, erklang nun die Stimme des Admirals irgendwo in der Dunkelheit vor ihm. Beinahe zeitgleich rauschten seine Worte auch aus dem Funkgerät seines Helms, allerdings wurde sie dabei immer wieder von statischen Störungen unterbrochen. »Ich rufe jeden, der mich hört! Sofort antworten!«
Nichts.
»Admiral«, knurrte Red eindringlicher als zuvor. »Können Sie Licht machen? Kommen Sie an eine Konsole?«
»Ich versuche es schon die ganze Zeit!«, erwiderte dieser. »Hier tut sich nichts! Wir haben keinen Strom! Eigentlich hätten die Notstromaggregate längst anspringen müssen!«
»Weiß der Teufel, wie viel vom Schiff überhaupt noch übrig ist!«, gab Red zurück. »Gottverdammt, Sokolov!«
»Sie haben doch gesagt, dass der Monolith die Energie der Treffer absorbiert! Sie haben gesehen, was mit der Emeraude passiert ist! Was hätte ich denn tun sollen?!«
»Ich habe nicht gesagt, dass Sie ein fremdes Raumschiff rammen sollen!«
»Stellen Sie sich nicht so an, Mann! Wir hätten sie bestenfalls angestupst und ein paar tausend Meter zur Seite geschoben bei der geringen Geschwindigkeit! Wären diese Idioten nicht gesprungen, wäre alles gut gegangen.«
»Sie sind aber gesprungen!«
»Das sehe ich! Sullivan, es ist, wie es ist! Wir…«
»Gott, könnt ihr mal aufhören, euch zu streiten?!« Plötzlich eine dritte Stimme. Bishop. Sie war nah. Unglaublich nah. »Mein Kopf dröhnt, als hätte man mir eine mit dem Hammer übergezogen! Bitte seid leise!«
»Bishop!« So gut wie nur möglich versuchte Red, sich in ihre Richtung zu drehen, doch er hatte absolut keine Ahnung, ob ihm das auch gelang. Sie musste irgendwo hinter ihm sein. Wenn er sie nur erreichte, konnte er sich vielleicht an ihr festhalten und sich so irgendwohin ziehen, wo er etwas ausrichten konnte. Er musste nur…
»Halt die Klappe, Red! Ich meine es ernst! Mein Kopf platzt gleich! Ich fühle mich, als würde mir jemand gegen den Kopf hämmern!«
»Gottverdammt!«, zischte Sokolov plötzlich. »Ich höre es auch!«
Red hielt sofort die Luft an und lauschte. Da war tatsächlich etwas. Ein leises, kaum hörbares Hämmern, dass mal regelmäßig zu ihnen drang und mal ein paar Sekunden lang verstummte, nur um dann sogleich wieder zu ertönen. Hätten Bishop und Sokolov nichts gesagt, hätte er unmöglich darauf geachtet.
»Was ist das?«, flüsterte er. »Eine Maschine?«
»Admiral!«, rauschte plötzlich eine verzerrte Stimme durch den Funk, noch bevor Sokolov antworten konnte. »Admiral, hören Sie mich? Hier spricht Lieutenant Kolesnikow! Wir haben Eindringlinge an Bord! Ich wiederhole, wir haben Eindringlinge…«
Das Signal brach ab.
»Kolesnikow?!«, rief Sokolov. »Kolesnikow, kommen Sie!«
Keine Antwort.
Sokolov fluchte leise. »Wir werden geentert.«










Kapitel 6

»In Formation, Sullivan!«
Red sah auf das Gewehr in seinen Händen, auf diesen klobigen Stahlkasten, der vermutlich ein Vermögen gekostet hatte, damit er in der Lage war, rückstoßfrei in der Schwerelosigkeit zu schießen. Ein seltsames Gefühl der Übelkeit überkam ihn, ein Ekel, eine Abneigung, wie er sie so noch nie zuvor empfunden hatte. Jede Faser seines Körpers sträubte sich dagegen, diese Waffe auch nur eine einzige Sekunde länger zu halten oder sie gar abzufeuern. Er war kein Mensch, der das wollte. Vermutlich noch nicht einmal ein Mensch, der das konnte.
Erst vor wenigen Minuten war es ihnen gelungen, sich aus der Schwerelosigkeit und der Dunkelheit zu befreien und ein paar noch funktionstüchtige AGUs aufzutreiben. Außer ihnen war der Großteil der Brückenbesatzung entweder tot oder so schwer verletzt, dass sie ihnen keine große Hilfe sein konnten. Zumindest nicht bei dem, was Sokolov vorhatte.
Reds Ohren rauschten, sein Herz schlug langsam, dafür allerdings so hart, dass jeder einzelne Schlag seine Brust erzittern ließ. Er hatte Sokolov gehört und hatte auch verstanden, was er gesagt hatte, aber er war unfähig, darauf zu reagieren. Seine Arme fühlten sich an wie gelähmt, genau wie sein Verstand. Er wollte nicht glauben, dass das wirklich geschah, wollte es nicht wahrhaben. Das konnte, durfte nicht sein.
»Sullivan!«
»Ich kann nicht«, flüsterte er, holte tief Luft und sah zu Sokolov. Der Admiral stand nur wenige Schritte von ihm entfernt. Wie schon zuvor war sein Gesicht auch jetzt wieder kaum mehr als eine steinerne Maske, doch nicht einmal sie konnte verbergen, wie angespannt und nervös selbst er war. »Admiral, ich kann nicht.«
»Was können Sie nicht?!«
»Diese Kreaturen…«
»Sullivan!«, bellte Sokolov sofort und machte einen Schritt auf ihn zu. Seine AGU surrte leise, aber das Geräusch klang nichtsdestotrotz unglaublich bedrohlich. »Kapieren Sie eigentlich, was hier los ist? Verstehen Sie, dass diese Wesen gerade unser Schiff entern? Dieselben Wesen, die die Godspeed und die Emeraude vernichtet haben? Weiß der Teufel, ob wir überhaupt eine Chance gegen sie haben, aber ich will verdammt sein, wenn wir es nicht probieren!«
»Talaya«, flüsterte Red. »Wir müssen zu Talaya!«
»Die Anu muss warten!«
»Nein.«
»Red, bitte!«, hauchte Bishop, noch bevor der Admiral etwas erwidern konnte, und fasste ihn am Arm. Ihre Lippen bebten. »Wir müssen zusammenbleiben! Talaya liegt bewusstlos auf der Krankenstation. Diese Wesen haben keinen Grund, ihr etwas anzutun!«
»Sie hatten auch keinen Grund, die Godspeed zu vernichten!«, knurrte Red und riss sich los. »Sie hatten anderthalb Jahre Zeit, sich das zu überlegen!«
Bishop blinzelte. »Was?«
»Bergqvist glaubt, dass sich diese Wesen in Echtzeit durch das Monolith-Netz bewegen können. Er glaubt, dass sie dabei keine Zeit verlieren, weil sie die Strings zu ihrem vollen Potenzial ausnutzen. Wenn er recht hat, dann haben diese Viecher anderthalb Jahre gewartet, bis die Godspeed auf Te’An angekommen ist, nur um sie dann zu vernichten! Sie werden jeden von uns töten, Talaya eingeschlossen!«
»Wieso weiß ich nichts davon?!« Plötzlich stand Sokolov direkt vor ihm. »Wieso haben Sie mich nicht darüber in Kenntnis gesetzt?!«
»Wir dachten nicht, dass die Wesen uns angreifen würden.«
»Wunderbar!« Sokolov schüttelte den Kopf. »Ganz toll haben Sie das gemacht! Bishop, befindet sich Bergqvist noch an Bord?!«
»Ich weiß es nicht. Ich…«
»Macht, was ihr wollt«, flüsterte Red. »Sokolov, ich bin nicht Ihr Feind, aber ich werde jetzt zu Talaya gehen.«
Mit diesen Worten drehte er sich um und trat zum Tor, das die Brücke mit dem Rest des Schiffs verband. Er rechnete schon fest damit, dass Sokolov ihn aufhalten würde – verdammt, es hätte ihn wahrscheinlich noch nicht einmal gewundert, wenn er sich hierfür eine Kugel eingefangen hätte, doch wider Erwarten passierte nichts dergleichen. Zwar hörte er noch, wie Bishop ihm etwas nachrief, aber er wollte es nicht hören.
Talaya. Sie war alles, was gerade zählte. Er musste zu ihr, musste sie vor den fremden Wesen beschützen. Dass das bestenfalls ein kurzsichtiger und naiver Plan war, war ihm bitter bewusst, aber er wusste auch nicht, was die Alternative sein sollte. Er konnte und durfte nicht riskieren, unnötig Zeit zu verschwenden und dadurch womöglich zu spät zu kommen. Falls er das nicht ohnehin schon tat.
Wie in Trance suchte er sich einen Weg durch die stockfinsteren Korridore des Schiffs. Die Scheinwerfer und Leuchten seines Raumanzugs und der AGU waren die einzigen Lichtquellen in der Finsternis, aber selbst sie genügten kaum, um die Dunkelheit zu durchdringen. Vielleicht lag es an dem Teil des Weltalls, in dem sie gestrandet waren, vielleicht an seiner Angst vor den Eindringlingen an Bord, doch noch nie zuvor war ihm Dunkelheit so bedrohlich und verschlingend vorgekommen.
»Red!« Auf einmal eine Stimme hinter ihm. Bishop. Er warf einen Blick über die Schulter, nur um auf der Stelle zwei Lichter zu erkennen, die sich schnell auf ihn zu bewegten. Das war nicht nur Bishop, sondern auch Sokolov. »Red, warte!«
»Was tut ihr hier?«, fragte er leise. »Ich dachte…«
»Wir beugen uns Ihrer Sturheit«, knurrte Sokolov. »Wir können es uns nicht leisten, uns aufzuteilen. Anders als Sie Schwachkopf bin ich zum Glück in der Lage, das einzusehen und mein Verhalten anzupassen. Wir holen Talaya und versuchen anschließend, weitere Überlebende zu finden.«
»Danke, Sokolov.«
»Sparen Sie sich den Dank, Sullivan. Falls wir hier rauskommen, stelle ich Sie vor ein Kriegsgericht. Darauf können Sie Gift nehmen.«
»Dann bin ich ja beruhigt. So lange lebe ich vermutlich ohnehin nicht mehr.«
Sokolov erwiderte nichts mehr und auch Red schwieg. Obwohl er das gerade bloß als lakonischen Einschub gemeint hatte, wurde ihm jetzt auf einmal klar, wie nah an der Realität seine Worte wahrscheinlich lagen. Sie waren hier irgendwo in der Leere gestrandet, mitten in unendlicher Dunkelheit, auf einem toten Schiff, das von einer unbekannten Anzahl von Feinden geentert wurde. Und alles, was sie dem entgegensetzen konnten, waren drei Menschen mit Gewehren.
Er biss die Zähne zusammen und fluchte stumm. Gerne hätte er diese Gedanken aus seinem Kopf verbannt, doch es gelang ihm nicht. Zu intensiv und drückend lag die Dunkelheit über ihm, zu dröhnend und allgegenwärtig war das leise Hämmern, das immer wieder durch die Stille zu ihm drang. Was in diesen Augenblicken geschah, war der Albtraum jedes Menschen, der sich in die Weiten des Weltalls begab, die Manifestation jedes Horrors, vor dem Bücher, Filme und auch manche Wissenschaftler schon seit Jahrhunderten warnten.
Womöglich war es noch nicht einmal seine Angst, die Red so zusetzte, sondern vielmehr das, was sie bedeutete. Dass es Wesen da draußen gab, die kein Interesse an einer Freundschaft oder wenigstens einer friedlichen Koexistenz hatten. Dass ein Wille zu Frieden und Verständigung eben kein zivilisatorischer Imperativ war, wie zumindest er immer geglaubt hatte. Oder wenigstens gehofft.
»Wo sind all die Soldaten?«, riss ihn auf einmal Bishops Stimme aus seinen Gedanken. »Als wir uns im Gefecht befunden haben, war hier doch alles voller Soldaten!«
»Evakuiert, hoffe ich«, antwortete Sokolov hörbar resigniert. »Ich habe schließlich den Befehl dazu gegeben. Im Notfall und mit geladenen Geschützbatterien ist die Warjag in der Lage, fünf Minuten lang nur von der Brücke aus ein Gefecht fortzuführen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es alle geschafft haben.«
»Still jetzt«, flüsterte Red. »Wir sind gleich bei der Krankenstation.«
Mit zitternden Händen hob er sein Gewehr und legte einen Finger auf den Abzug. Noch immer sträubte sich jede Faser seines Körpers dagegen, die Waffe auch tatsächlich abzufeuern, aber er wusste, dass daran womöglich kein Weg vorbeiführte. Wenn er auf eine der fremden Kreaturen traf, blieb ihm keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.
So leise, wie es seine AGU nur zuließ, trat er um die letzte Kreuzung vor der Krankenstation, nur um sogleich innezuhalten. Um ein Haar hätte er abgedrückt, aber es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, sich zurückzuhalten. Nur wenige Meter von ihm entfernt schwebten vier Soldaten in der Schwerelosigkeit, regungslos und umgeben von unzähligen, mal winzig kleinen und mal faustgroßen Blutstropfen. Sie waren tot.
»Scheiße«, flüsterte er und ließ langsam seine Waffe sinken. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«
»Sie müssen auf dem Weg in die Krankenstation gewesen sein, als wir gesprungen sind«, meinte Sokolov tonlos und trat neben ihn. »Das sind Schrapnellwunden. Eines der Geschütze hatte eine Fehlfunktion. Los, weiter.«
Red sah ihn an und spürte schon den instinktiven Drang, etwas zu erwidern und den Tod dieser Männer nicht einfach nur als Nebensächlichkeit abzutun, aber er wusste, dass es keinen Sinn gehabt hätte. Niemand konnte absehen, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bis die Angreifer sie fanden oder das Schiff womöglich sogar zerstörten. Falls davor nicht ohnehin eines der elementaren Systeme versagte. Es grenzte so schon an ein Wunder, dass die Lebenserhaltung trotz des schiffsweiten Energieausfalls noch funktionierte. Oder war das womöglich Absicht? Hatten diese Wesen vielleicht alles lahmgelegt?
Mit schnellen Schritten suchte sich Red einen Weg vorbei an den Toten und tat dabei sein Möglichstes, nicht in die Wolke aus Blutstropfen zu geraten. Er würde sich niemals an den Anblick von Leichen in der Schwerelosigkeit gewöhnen. Was auf der Erde schon schlimm war, nahm hier im All geradezu groteske Züge an.
»Talaya?« Kaum hatte er die Krankenstation erreicht, rief er vorsichtig ihren Namen. Gerne hätte er lauter nach ihr gerufen, doch jeder seiner Instinkte riet ihm davon ab. Es war so schon viel zu riskant auf sich aufmerksam zu machen, vor allem da es mehr als nur unwahrscheinlich war, dass sie wieder bei Bewusstsein war, aber…
»Red?«, drang ihm plötzlich die leise, erschöpft klingende Stimme der Anu entgegen. »Red, bist du das?«
»Ja!« Er spürte auf der Stelle, wie sein Herz zu rasen begann. So schnell es seine AGU und die Enge der Station nur zuließen, kämpfte er sich durch die schmalen Korridore – bis er schließlich Talaya vor sich erblickte. Und Lecomte, die ihr gerade dabei half, eine eigene AGU anzulegen. »Was zum Teufel…«
»Lass gut sein, Red«, murmelte sie kopfschüttelnd. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«
»Was ist passiert?«, fragte Lecomte, noch bevor er antworten konnte, und sah erst ihn und anschließend Bishop und Sokolov an. »Admiral?«
»Lecomte?« Sokolov erwiderte ihren Blick mit unverholener Überraschung. »Was zum Teufel tun Sie noch hier?«
»Ich kümmere mich um meine Patientin. Was ist passiert? Wo sind wir? Ich habe Geschützfeuer gehört und…«
»Wir werden geentert«, unterbrach sie Sokolov. »Sullivan hat darauf bestanden, zuerst Talaya zu suchen. Ist sie in der Lage, uns zu begleiten?«
»Mit der AGU auf jeden Fall«, knurrte die Anu. »Die Schmerzen kann ich ertragen. Sind wir durch den Monolith gesprungen?«
»Ja«, antwortete Red. »Eines der fremden Schiffe ist durch den Monolith gekommen. Die Emeraude wurde zerstört; sämtliches Geschützfeuer war wirkungslos. Ich vermute, der Monolith hat die Energie absorbiert. Sokolov hat beschlossen, das Schiff zu rammen, und…«
»Sie wollten es rammen?!« Lecomte sah ihn vollkommen entsetzt an. »Sie wollten ein Raumschiff rammen?!«
»Ich…«, setzte Sokolov an, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.
»Sind Sie vollkommen übergeschnappt, Sie dummer Mann?! Sie steuern keine Galeere, sondern ein Raumschiff! Selbst bei Startgeschwindigkeit ist ein minimaler Widerstand ausreichend, um einem Menschen das Genick zu brechen! Ich wusste schon immer, dass die Russen übergeschnappt sind, aber dass Sie es so weit treiben, hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können! Admiral Wagner hatte recht! Sie sind ein ungehobelter Klotz, der mit einer Spitzhacke in einer Mine besser bedient wäre als hinter dem Steuer eines Raumschiffs! Sie verdammter, dummer…«
»Sind Sie fertig?«, knurrte Sokolov mit zusammengebissenen Zähnen. »Oder wollen Sie mich noch länger beleidigen, während diese Wesen mein Schiff in aller Seelenruhe entern?«
»Ich denke, selbst Sie haben meine Kernaussage verstanden!«, spie ihm Lecomte entgegen. »Gott, hätte es Napoleon damals geschafft, Moskau zu halten, wäre…«
»Lecomte!«, fauchte Bishop. »Es reicht! Red, wir haben Talaya – damit hat Sokolov wieder das Kommando, kapiert? Admiral, wie ist der Plan?«
»Wir müssen die Hauptenergie wieder online bringen, die Angreifer zurückschlagen und anschließend einen Weg finden, einen Sprung durch den Monolith zu initiieren«, antwortete er tonlos. »Auf dem Weg suchen wir nach Überlebenden. Jedes zusätzliche Gewehr kann über Leben und Tod entscheiden. Im Zweifelsfall genügt auch nur ein Sprung durch den Monolith, solange wir nur lange genug am Leben bleiben, bis uns ein Entsatzkommando rausholt.«
»Wie weit ist es von hier aus bis zur Antriebssektion?«
»Sie liegt drei Ebenen unter uns zentral in der Mitte des Schiffs. Die Lifte können wir vergessen. Wir müssen durch die Wartungsschächte und…«
Plötzlich hielt er inne und wirbelte herum – genau wie Red. Er hatte es auch gehört. Ein leises, metallisches Klirren, dicht gefolgt von einem dumpfen Schlag. Was genau der Ursprung dieser Geräusche war, konnte er nicht sagen, aber er wusste, dass es ganz in der Nähe gewesen sein musste. Irgendwo außerhalb der Krankenstation. Und hier in der Schwerelosigkeit konnte ein solches Geräusch nur eines bedeuten: Irgendjemand war da draußen. Oder irgendetwas.
*****
Red konnte sie hören. Die Wesen, die das Schiff enterten. Die Wesen, die nicht nur die Godspeed zerstört hatten, sondern auch die Emeraude. Diejenigen, die über das Monolith-Netz herrschten und mit seiner Hilfe womöglich sogar in der Lage waren, jeden darin verbundenen Punkt im Universum in Sekundenschnelle zu erreichen. Die Wesen, die die Anu vor so vielen tausend Jahren in einen Bürgerkrieg und damit in die Vernichtung gestürzt hatten.
Ihre Sprache klang anders als alles, was er je zuvor gehört hatte – falls das, was er hörte, denn überhaupt eine Sprache war. Eine Abfolge von Klicklauten, vielleicht sogar eine Art Schnarren und Gurren, mal schnell hintereinander, mal langsam und langgezogen. Manche der Töne waren so tief, dass sie in seinen Ohren dröhnten, und andere wiederum so hoch, dass er sie kaum ertrug.
Die Wesen kamen näher. Korridor für Korridor, Raum für Raum arbeiteten sie sich in ihre Richtung vor. Relativ langsam nur, aber es war trotzdem nur noch eine Frage von Minuten, bis sie bei ihnen waren. Höchstens. Sie gaben sich keinerlei Mühe, leise zu sein. Nicht nur ihre Stimmen drangen durch die Stille des toten Schiffs, sondern auch die Geräusche von Türen, die aufgebrochen wurden, und von Metall, das aufeinandergeschlagen wurde.
Red holte tief Luft, hielt sie ein paar Sekunden lang in seiner Lunge und atmete schließlich langsam wieder aus. Ein Versuch, sich zu beruhigen. Es gelang ihm kaum. Er zitterte längst am ganzen Leib und schaffte es kaum, das Gewehr in seinen Händen ruhig zu halten. Genau wie Sokolov und Bishop war er hinter einer Tür in Deckung gegangen und zielte auf den Eingang zu dieser Sektion der Krankenstation.
Längst durchdrang auch ein helles, gelbliches Licht die Dunkelheit, die sich über das gesamte Schiff gelegt hatte. Noch kroch es nur als schwacher Schein durch die Tür am Ende des Korridors, doch mit jeder Sekunde wurde es heller – und immer wieder meinte Red, einzelne Schatten und kurze Bewegungen zu erkennen, die sich darin abzeichneten. Nichts davon ließ auf die Form der Wesen schließen, darauf, ob sie bewaffnet waren oder nicht, aber für seine Angst machte das keinen Unterschied.
Er schluckte schwer. Sein Mund war staubtrocken und nichts, was er tat, konnte daran etwas ändern. Nackte, elementare Angst hatte sich wie ein Leichentuch über ihn gelegt und beherrschte jeden Aspekt seines Denkens. Das hier war anders als alles. Anders als der Sprung durch den Monolith, anders als das unbekannte Fremde auf Te’An, anders als seine erste Begegnung mit Talaya oder sonst etwas. Jetzt und hier stand er feindseligen Aliens gegenüber. Wesen, von denen er nicht einmal wusste, ob er überhaupt mit ihnen kommunizieren konnte. Aber was, wenn genau das das Problem war?
»Wir müssen versuchen, mit ihnen zu sprechen«, hauchte er so leise wie nur möglich und sah sich nach den anderen um. »Was, wenn wir uns mit ihnen verständigen können?«
»Still jetzt!«, zischte Sokolov. »Wir verständigen uns mit niemandem! Diese Viecher haben zwei unserer Schiffe abgeschossen und die Anu in die Steinzeit zurückkatapultiert! Wir haben versucht, sie zu kontaktieren, und sie haben nicht reagiert.«
»Aber…«
»Sokolov hat recht«, flüsterte Talaya. »Ich glaube nicht, dass sie mit uns sprechen wollen. Sie haben es bislang noch nicht einmal versucht.«
Red schwieg. Allerdings nicht, weil er nichts mehr sagen wollte, sondern weil er es nicht mehr riskieren durfte. Der Schein des Lichts drang mittlerweile so hell durch die Tür am Ende des Korridors, dass es sich nur noch um Sekunden handeln konnte, bis die fremden Wesen hindurchtraten. Falls sie auch nur den Hauch einer Chance haben wollten, die nächsten Augenblicke zu überleben, durften sie sie nicht auf sich aufmerksam machen. Auch wenn das endgültig Krieg bedeutete.
Mittlerweile drang neben dem Klicken und Schnarren ihrer Stimmen auch noch ein anderes Geräusch zu ihnen. Eine Art kratzendes, schleifendes Surren. Es war schwer zu beschreiben. Es klang fast mechanisch, dann aber auch wieder ganz anders. Seltsam dumpf und undefiniert, gleichzeitig aber auch durchdringend und unmittelbar. Ein intensives Geräusch, so fremdartig, dass es Red einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.
Und dann, ganz langsam, zeichnete sich ein mächtiger Schatten im Licht ab. Ein Schatten, der schließlich zu einer unförmigen, dafür jedoch gewaltigen Silhouette wurde, die sich in der Tür abzeichnete. Das Wesen besaß keinen klar definierten Körper – zumindest keinen, den Red erkennen konnte – dafür allerdings eine unglaublich bleiche, beinahe schneeweiße Haut, die selbst im fahlen Licht viel zu hell schimmerte. Mehrere lange, insektenartige Glieder hielten einen röhrenförmigen Gegenstand umklammert, der nur eine Waffe sein konnte.
Einen Moment lang verharrte die Kreatur regungslos in der Tür. Red hatte keine Ahnung, ob sie sie bemerkt hatte oder nicht, wusste nicht, ob sie sie womöglich hören, wittern oder auf eine andere Art wahrnehmen konnte, doch so oder so gefiel es ihm nicht. Dieses Ding war deutlich größer und auch deutlich massiger als ein Anu. Was, wenn ihre Waffen nicht einmal in der Lage waren, seine Haut zu durchdringen? Was, wenn…
»Feuer!« Sokolovs Befehl peitschte wie ein Donnerschlag durch die Stille. Augenblicklich zerriss dröhnendes Gewehrfeuer die Luft. Nicht nur Sokolov selbst schoss, sondern auch Bishop – und auch Red drückte ab. Vielleicht war seine Angst zu groß, vielleicht der Druck der anderen zu stark. Aber vielleicht spielte das auch überhaupt keine Rolle.
Die fremdartige Kreatur gab augenblicklich ein schrilles Klacken von sich, zuckte zusammen und riss noch das Objekt in ihren Gliedern hoch, doch zu mehr kam sie nicht, bevor sie zusammenbrach. Für einen kurzen und gleichzeitig unglaublich langen Augenblick hing sie regungslos in der Schwerelosigkeit, bevor auf einmal ein leises Zischen ertönte und ihr Körper in sich zusammenfiel.
Mit ungläubig offen stehendem Mund starrte Red auf die rasend schnell kleiner werdende Kreatur, die innerhalb kürzester Zeit auf maximal die Hälfte ihrer ursprünglichen Größe schrumpfte. Ein ekelerregender, beißender Gestank schlug ihm entgegen. Es roch entfernt nach Schwefel. Aber bevor er sich einen Reim darauf machen konnte, ertönte vom Ende des Korridors abermals ein Klacken. Lauter als zuvor. Aufgebracht. Vielleicht sogar wütend.
»Vorwärts!« Sokolov packte ihn am Arm und zog ihn auf die Beine. »Wir dürfen die Initiative nicht verlieren!«
Mit diesen Worten stürmte er nach vorne, an der toten Kreatur vorbei und hinaus auf den Korridor. Mittlerweile hatte er das Licht seiner AGU wieder aktiviert – und kaum war er aus der Krankenstation hinausgetreten, zerfetzte abermals das Donnern von Schüssen die Luft. Diesmal allerdings wurde sein Feuer von tiefem, zischendem Rattern beantwortet. Die Kreaturen schossen zurück.
Red taumelte nach vorne. Warum er ihm folgte, wusste er nicht. Er tat es einfach, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Verdammt, er war kein Soldat! Er verstand nichts vom Kämpfen oder militärischen Manövern! Er war hierfür nicht ausgebildet! Aber was blieb ihm anderes übrig?
Wieder ertönte das schrille Klacken der Kreaturen, dicht gefolgt von demselben Zischen, das erst vor wenigen Sekunden ertönt war. Abermals schlug ihm ein unvorstellbar beißender Gestank entgegen, einmal mehr ignorierte er ihn so gut wie möglich. Er fühlte sich wie in einem Albtraum, verstand kaum, was um ihn herum geschah. Was er tat, war keine bewusste Entscheidung mehr, keine willentliche oder auch nur im Entferntesten rationale Handlung, sondern kaum mehr als das, was ihm sein Instinkt befahl. Das, was ihn irgendwie am Leben hielt. Hoffentlich.
Als er Sokolov eingeholt hatte, legte er sein Gewehr an, lehnte sich aus der Tür in den Korridor und drückte ab. Irgendwo in der Ferne meinte er, die Silhouetten von weiteren Kreaturen zu erkennen, doch sie waren wenig mehr als Schatten, flüchtige Eindrücke, von denen er nur wissen musste, dass sie da waren. Diese Wesen waren das Fremde, das Unbekannte, das Andere. Der Feind. Es gab kein Zurück mehr.
Er wusste nicht, ob die Wesen nicht mit Gegenwehr gerechnet hatten, ob sie es vielleicht gar nicht gewöhnt waren, auf so kurze Entfernungen oder gar von Angesicht zu Angesicht zu kämpfen. Womöglich hatten sie ja damit gerechnet, ein verlassenes Schiff oder zumindest eine halb tote Crew vorzufinden. Doch ganz gleich, was die Gründe dafür auch waren, die Kreaturen hatten keine Chance. Zwar schossen sie zurück, aber ihr Feuer war dermaßen unkonzentriert und unkoordiniert, dass sie sie bereits nach wenigen Augenblicken überwältigt hatten.
»Oh Gott.«
Red spürte, wie ihm das Gewehr aus den Händen glitt. Mehr unwillkürlich als absichtlich griff er ihm hinterher und hielt es fest, doch das war auch schon alles, wozu er noch in der Lage war. Er war Sokolov gerade in den nächsten Korridor hinein gefolgt und starrte auf die Überreste der Wesen, die vor ihnen in der Luft hingen. Es waren knapp ein halbes Dutzend – und jetzt, aus der Nähe und ohne die Hektik des Kampfes, gelang es ihm zum ersten Mal, sie genauer anzusehen.
Auf den ersten Blick sahen die Kreaturen ein wenig aus wie irdische Maden, nur dass sie ungleich größer waren. Bei genauerem Hinsehen erkannte Red allerdings, dass das kaum mehr war als der Versuch seines Verstands, eine Assoziation zu etwas herzustellen, das er kannte. Zwar war der Leib der Kreaturen tatsächlich mehr als nur massig, dazu leicht segmentiert und beinahe schneeweiß, aber sie besaßen auch klar erkennbare, langgezogene Köpfe, die in kleinen, kreisrunden Mündern endeten und über drei Augenpaare verfügten. Kurze, wulstige Dornen wuchsen aus ihrer Haut und auf der Rückseite ihrer Köpfe besaßen sie eine hornartige Verästelung. Eine Art Antenne vielleicht?
Das mit Abstand seltsamste Teil ihres Körpers war jedoch ihr Unterleib, von dem Red im ersten Augenblick glaubte, dass er ebenfalls in einer Art AGU oder etwas Vergleichbarem steckte, doch dem war nicht so. Zwar schien er tatsächlich technologisch zu sein – immerhin surrte und zischte er leise – aber er war mit dem Rest ihres Körpers vollständig verwachsen.
»So etwas habe ich noch nie gesehen.« Talaya war die Erste, die die Stille durchbrach, aber ihre Stimme war kaum mehr als ein leises Wispern. »Was ist das für ein Geruch?«
»Keine Ahnung«, murmelte Sokolov. »Es stinkt.«
»Die Wesen sind in sich zusammengefallen, als sie gestorben sind«, sagte Bishop und trat vorsichtig auf eines von ihnen zu, blieb jedoch in respektvollem Abstand stehen. »Vielleicht ist ein Teil ihres Körpers mit Gas gefüllt? Wer weiß, aus was für einer Umgebung sie stammen? Womöglich ist das ein Versuch, unsere Atmosphäre auszugleichen?«
»Nichts davon spielt eine Rolle!«, zischte Lecomte. »Wir müssen von hier verschwinden, bevor noch mehr von ihnen auftauchen!«
»Sie hat recht«, flüsterte Red mit viel zu schwacher, brüchiger Stimme. »Wir müssen weiter.«
»Ist alles okay, Red?«, fragte Bishop.
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Gehen wir endlich.«
Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er an ihr vorbei und wollte auch schon an Sokolov vorbeimarschieren, der aber sofort eine Hand ausstreckte und ihn zurückhielt.
»Ich übernehme die Führung«, sagte er. »Mein Schiff, meine Verantwortung. Mir nach.«
Langsam und mit erhobenen Waffen suchten sie sich einen Weg durch die Gänge und Korridore des Schiffs. Einmal mehr hatte sich eine fast erdrückende Stille über sie gelegt; einzig das leise Surren ihrer AGUs und das genauso leise Klacken ihrer Magnetstiefel waren zu hören. Das Hämmern, das vorhin immer wieder zu ihnen gedrungen war, war längst verstummt, und auch sonst war nichts mehr zu hören.
Red wollte hoffen, dass das halbe Dutzend Wesen, die sie getötet hatten, alle waren. Alle, die die Warjag geentert hatten, und vielleicht sogar alle, die sich überhaupt an Bord ihres eigenen Schiffs befunden hatten. Dass es außer ihnen keine mehr gab und sie jetzt endlich in Sicherheit waren. Doch er wusste, wie fahrlässig und geradezu gefährlich auch nur der Gedanke daran war. Sie mussten auf alles gefasst sein. Wahrscheinlich konnte nicht einmal der Teufel absehen, was sie auf diesem Schiff noch erwartete.
Zumindest bisher sah es allerdings nicht danach aus, dass ihnen noch weitere Wesen begegneten. Obwohl sie sich schon ein gutes Stück von der Krankenstation entfernt hatten, blieben sie unbehelligt. Die Kreaturen mussten mit Sicherheit andere ihrer Art informiert und ihnen mitgeteilt haben, dass die angegriffen wurden. Zwischen dem Tod des ersten Wesens und dem des Rests waren ein paar Minuten vergangen. Mehr als genug Zeit, um Unterstützung anzufordern. Aber was, wenn es keine Unterstützung gab?
Red seufzte stumm und umklammerte sein Gewehr fester. Auf dem Boden unter seinen Stiefeln und auch an den Wänden und der Decke waren unzählige winzig kleine Löcher zu erkennen. Spuren des mechanischen Teils der Kreaturen. Sie schienen sich wie Spinnen festgeklammert zu haben. Oder eher festgekrallt. Das musste also der Weg sein, den sie genommen hatten. Das bezeugten leider auch die Leichen einiger Soldaten, die in der Schwerelosigkeit schwebten und anders als die vor der Krankenstation eindeutige Spuren von Gewalteinwirkung aufwiesen. Geschosse, die sie buchstäblich zersiebt hatten.
»Sie hatten keine Chance«, flüsterte er, als sie einen Toten passierten, dessen Oberkörper fast vollständig zerschossen worden war. Ein Gewehr oder sonst eine Waffe konnte er nirgendwo erkennen. »Der Mann war unbewaffnet!«
»Logik«, flüsterte Lecomte.
»Was?«
»Dieses Verhalten ist nur logisch. Niemand kann wissen, wie sich eine fremde Spezies bei einem Erstkontakt verhält. Unter Umständen kostet also jedes Zögern und jeder Verständigungsversuch wertvolle Zeit und zieht womöglich sogar schwerwiegende Konsequenzen bis zur eigenen Vernichtung nach sich. Diesen Faktor kann man eliminieren, wenn man jeden Kontakt grundsätzlich mit Waffengewalt beantwortet.«
»Also denkst du, sie fühlen sich von uns bedroht?«
»Sie fühlen sich womöglich allein schon durch den Gedanken bedroht, dass es Wesen gibt, die sie bedrohen könnten. Allein schon unsere Existenz wird als Bedrohung aufgefasst. Ich denke nicht, dass es eine andere Erklärung für ihr Verhalten gibt. Eine mutwillige Boshaftigkeit nach unseren Maßstäben würde ich ihnen nicht unterstellen.«
»Dann haben sie aber eine sehr pessimistische Weltsicht«, murmelte Bishop.
»Kennst du ihre Geschichte?«, erwiderte Lecomte. »Ich nicht.«
»Doktor«, knurrte Sokolov. »Ich habe kein Interesse daran, eine Rechtfertigung für diese Aggression zu hören!«
»Ich rechtfertige überhaupt nichts, Sie einfältiger Mann, aber wie wollen Sie einen Feind bekämpfen, wenn Sie ihn nicht verstehen? Machen Sie sich Gedanken darüber, wieso jemand so handelt, wie er es tut, und Sie werden einen Weg finden, ihm zu begegnen.«
»Was zum Teufel habe ich Ihnen eigentlich getan?«, brummte Sokolov und seufzte leise, bevor er ihnen mit einem kurzen Handzeichen zu verstehen gab, dass sie stehenbleiben sollten.
Red legte einen Finger auf den Abzug seiner Waffe und machte sich bereit, sofort abzudrücken, aber dann bemerkte er, dass der Admiral nichts dergleichen tat, sondern stattdessen sein Funkgerät aktivierte.
»Hier spricht Admiral Sokolov. Ich rufe jeden, der mich hören kann. Ist da jemand?«
»Admiral!«, rauschte keine Sekunde später die panische und gleichzeitig erleichterte Stimme einer Frau aus dem Funkgerät. »Gott sei Dank sind Sie da! Ich versuche schon die ganze Zeit über, jemanden zu erreichen, aber niemand hat reagiert!«
»Nowak, sind Sie das?«
»Ja! Verzeihung, Admiral!«
»Wie ist Ihr Status?«
»Ein paar Schrammen, aber nichts Ernstes. Ich befinde mich mit zwei Verletzten in Lagerraum Backbord-zwei. Khalil und Devi sind vorhin los und wollten sich zur Brücke durchschlagen. Haben sie Sie erreicht? Sind sie bei Ihnen?«
»Negativ, wir sind niemandem begegnet, allerdings kommen wir von der Krankenstation. Bleiben Sie, wo Sie sind. Wir kommen Sie holen.«
»Verstanden! Aber Sie müssen vorsichtig sein – das fremde Schiff hat sich auf Höhe von Lagerraum Backbord-fünf in den Rumpf gebohrt. Stand jetzt deutet nichts auf einen Hüllenbruch hin, aber das kann sich jederzeit ändern!«
»Ich verstehe. Bis gleich, Nowak.«
Sokolov verharrte noch einen Moment lang regungslos an Ort und Stelle, bevor er langsam die Hand von der Funkkontrolle nahm und sich zu Red und den anderen umdrehte. Einmal mehr war sein Gesicht zu einer emotionslosen Maske erstarrt, aber sein Blick war nichtsdestotrotz entschlossen. Und allein das genügte, um Red einen eiskalten Schauer über den Rücken zu jagen.
»Wir drehen den Spieß um«, sagte er nun. »Bishop und Lecomte, Sie gehen zu Nowak und kümmern sich um die Verletzten. Talaya, Sullivan – Sie kommen mit mir. Wir entern das Schiff.«
»Was?!«
»Sie haben mich richtig verstanden, Sullivan.« Er nickte. »Wenn diese Aliens über eine Technologie verfügen, die eine sofortige Reise durch das String-Netzwerk ermöglicht, dann ist das hier die Gelegenheit, ihnen diesen Vorteil streitig zu machen. Andernfalls werden wir niemals in der Lage sein, ihnen ernsthaften Widerstand entgegenzusetzen.«
»Aber Sokolov, wir…«
»Sullivan, ich glaube, Sie verstehen nicht – das war keine Bitte, sondern ein Befehl.«










Kapitel 7

Red zitterte. Jeder Schritt, jede Bewegung, verdammt, sogar jeder einzelne Atemzug kostete ihn eine unvorstellbare Überwindung. Es gelang ihm kaum, das Gewehr in seinen Händen ruhig zu halten, doch wenn es überhaupt noch etwas gab, das ihm auch nur einen Hauch von Sicherheit vorgaukeln konnte, dann war es diese Waffe. Und so hielt er sich daran fest wie ein Ertrinkender an einem Stück Treibholz. Auch wenn er genau wusste, dass die Sicherheit bestenfalls trügerisch war.
Erst vor wenigen Augenblicken hatte er zusammen mit Sokolov und Talaya das fremde Schiff betreten – und das nicht etwa durch irgendeine Bruchstelle an dessen Hülle, sondern durch etwas, das aussah wie ein Rammsporn antiker Schiffe. Eine gewaltige Verstärkung des Bugs, geschaffen einzig und allein, um die Hülle anderer Schiffe zu durchdringen. An seiner Spitze befand sich eine Art Rampe, groß genug für die fremden Kreaturen, und die Eintrittsstelle im Rumpf der Warjag wurde durch ein gräuliches Gel versiegelt. Das hier war nicht etwa ein Resultat ihres eigenen Rammversuchs oder des Sprungs durch das Netz, sondern ein bewusster Gegenschlag der Kreaturen.
Das Innere des fremden Schiffs glich nichts, was Red schon einmal gesehen hatte. Wände, Böden und Decken existierten nicht – zumindest nicht in einer Form, wie sie Menschen und Anu definierten. Vielmehr schienen die Korridore und Durchgänge, durch die sie sich bewegten, kaum mehr als Notwendigkeiten zu sein; Dinge, die eben existieren mussten, dabei aber mit einer solchen Behelfsmäßigkeit angelegt worden waren, dass sie ihren Zweck beinahe verfehlten.
Kabel, Schläuche, Drähte und andere, teils vollkommen fremdartige Elemente ragten ihnen von allen Seiten entgegen, mal nur ein paar Millimeter, mal ein paar Zentimeter. Falls diese Dinge denn überhaupt das waren, als das er sie interpretierte. Einem festgelegten Muster, wie man es aus menschlichen Schiffen kannte, schienen sie nicht zu folgen. Zwar besaßen auch sie wohl irgendeinen Sinn, aber je weiter sie sich durch dieses Schiff bewegten, desto mehr wurde ihm eines klar: Diese Elemente waren hier gewesen, bevor die Korridore angelegt worden waren. Erst hinterher hatte man sie notdürftig aus dem Weg geräumt und Platz geschaffen.
Aber warum? Und wie? Red wusste es nicht, konnte es nicht erklären. Das Schiff um ihn herum bestand mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit aus einem Metall – andernfalls hätten die Magnetstiefel seiner AGU keinen Halt gefunden. Aber das war auch schon alles, was er sagen konnte. Es gab keine Haltebügel, keine Markierungen, kein gar nichts. Nicht einmal Licht außer dem ihrer Anzüge. Brauchten diese Wesen das alles womöglich gar nicht?
Immer tiefer drangen sie in das Schiff vor. Ein relativ hohes, monotones Brummen begleitete jeden ihrer Schritte, nicht schrill, aber trotzdem unangenehm. Abgesehen davon herrschte allerdings fast vollkommene Stille, einzig und allein durchbrochen vom leisen Klacken ihrer Stiefel und dem Surren der Servomotoren – und von Reds zunehmend schneller werdenden Atemzügen.
Es gelang ihm kaum noch, seine Angst im Zaum zu halten. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, und das mit einer Geschwindigkeit, die ihn zu immer schnelleren Atemzügen zwang. Was, wenn das Schiff wegflog, während sie an Bord waren? Was, wenn diese Kreaturen sie umzingelten? Der Tod war eine Sache, aber was, wenn sie sie überwältigten und ihnen weiß Gott was antaten? Was, wenn…
»Wo zum Teufel sind sie?« Die Stimme des Admirals riss ihn mit gnadenloser Gewalt aus seinen Gedanken. Sie war kaum mehr als ein Wispern, ein zitternder Hauch, und doch dröhnte sie wie ein Paukenschlag durch den Funk. »Wo zum Teufel sind diese Mistviecher?«
»Vielleicht ist ihre gesamte Besatzung von Bord gegangen«, flüsterte Talaya. »Das Schiff ist relativ klein. Sie können keine große Besatzung gehabt haben.«
»Man lässt doch sein Schiff nicht unbewacht zurück!«, knurrte Sokolov. »Das widerspricht jeder taktischen Direktive! Das…«
»Das setzt vor allem voraus, dass diese Wesen eine Definition von Taktik teilen, die der der Menschen entspricht, Admiral«, entgegnete Talaya. »Sie haben diese Wesen doch gesehen – ihr Körperbau taugt nicht zum Nahkampf. Womöglich waren sie von dieser Situation vollkommen überfordert oder haben im Enterangriff nur einen letzten Ausweg gesehen. Wir können ja noch nicht einmal ausschließen, ob sie nicht womöglich vollständig im All leben, so wie dieses Schiff aussieht. Wir…«
»Ist das euer Ernst?!«, unterbrach sie Red und warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor er sich sofort wieder auf den vor ihm liegenden Gang konzentrierte. Dieses Schiff war deutlich größer, als es den Anschein gehabt hatte – oder aber sie kamen deutlich langsamer voran, als er glaubte. »Wie könnt ihr euch jetzt über sowas Gedanken machen?! Wir müssen dieses Schiff sichern, bevor sie mit uns an Bord in die Leere verschwinden, nicht mehr und nicht weniger!«
Talaya schwieg und auch Sokolov erwiderte nichts mehr. Gut. Sie durften nicht zulassen, sich ablenken zu lassen. Nicht von solchen Nebensächlichkeiten, nicht von irgendwelchen Überlegungen und auch nicht von sonst etwas. Dieses Schiff mochte noch so fremdartig sein, noch so abstrakt und unverständlich, aber letzten Endes war es doch nur eines: lebensgefährlich. Eine Todesfalle, die jeden Augenblick zuschnappen konnte, wenn sie auch nur eine falsche Bewegung machten.
Red kniff die Augen zusammen, holte tief Luft und hielt sie einen Moment lang in seiner Lunge, bevor er langsam wieder ausatmete. Die relative Enge der Korridore und der Umstand, dass einfach alles um ihn herum gleich aussah, machten ihm mittlerweile mehr als nur zu schaffen. Sein Kopf dröhnte und immer wieder fühlte er sich, als würde die Welt um ihn herum zur Seite wegknicken, nur um sich dann gleich wieder zu fangen. Lange konnte er hier nicht mehr bleiben, wenn er nicht endgültig das Bewusstsein verlieren wollte.
Nur war genau das das Problem. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie noch an Bord bleiben mussten, bis sie irgendetwas fanden. Oder eben auch nichts, je nachdem, wie Sokolov ihr Ziel definierte. Dass es ihnen gelingen würde, die Technologie zu finden, die diese Wesen zu sofortigen Sprüngen durch das Monolith-Netz befähigte, war praktisch ausgeschlossen. Damit blieb ihnen also nur, das Schiff zu sichern. Zu dritt.
Plötzlich drang ein Geräusch durch das monotone Brummen. Etwas, das sich beinahe anhörte wie ein leises, schmerzerfülltes Stöhnen. Beinahe. Sofort blieb Red stehen und legte einen Finger auf den Abzug seiner Waffe, genau wie Sokolov und Talaya. Er rechnete schon fest damit, gleich eine der Kreaturen zu erblicken; damit, dass sie jeden Augenblick angegriffen wurden – aber nichts dergleichen geschah. Schließlich ließ er sein Gewehr wieder sinken. Noch immer drang das Stöhnen zu ihnen. War das etwa ein Mensch?
»Weiter!«, befahl Sokolov. »Los!«
»Was ist das?«, flüsterte Red. »Admiral, wir…«
»Das spielt keine Rolle!«
»Bergqvist«, sagte Talaya plötzlich.
»Was?!«
»Das ist Bergqvist!« Bevor Red auch nur reagieren konnte, trat sie an ihm und Sokolov vorbei und kämpfte sich so schnell wie möglich durch den Korridor. Ihr Gewehr hatte sie längst auf den Rücken genommen, sodass sie sich auch mit den Händen festhalten und voranziehen konnte. »Das ist seine Stimme!«
»Zurück in Formation!«, bellte Sokolov. »Das ist ein Befehl! Talaya! Talaya!«
»Gottverdammt, Admiral«, murmelte Red und zwängte sich ebenfalls an ihm vorbei. Anders als die Anu hielt er sein Gewehr noch in den Händen, bereit, sie beide, wenn nötig, zu verteidigen. So schnell wie möglich folgte er ihr. »Eine Formation rettet uns hier drinnen auch nicht. Kommen Sie.«
Mit diesen Worten schloss er zu Talaya auf – und mit jedem Schritt wurde das Stöhnen lauter. Mittlerweile war auch er sich sicher, dass es ein Mensch oder ein Anu sein musste, schlicht und ergreifend, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass die fremden Wesen zu solchen Geräuschen in der Lage waren. Hatten sie vielleicht einen Teil der Besatzung gefangen genommen? Oder hatten andere Überlebende unabhängig von ihnen einen Vorstoß in das Schiff unternommen?
Es dauerte nicht lange, bis der Korridor in einen größeren, kugelförmigen Raum von etwa zehn Metern Durchmesser mündete. Anders als die Korridore des Schiffs war er jedoch nicht vollkommen leer, sondern wurde von ein paar schienenartigen Metallstreben durchkreuzt, die jeden der sechs angrenzenden Korridore miteinander verbanden. Und an einer dieser Streben hing eine kastenartige Konstruktion, in der Red augenblicklich die Umrisse von zwei Menschen und einem Anu erkannte. Allesamt ohne Helm, aber das spielte jetzt keine Rolle.
»Bergqvist!«
Ohne auch nur einen einzigen Augenblick zu zögern, nahm Red sein Gewehr auf den Rücken, hielt sich an einer der Streben fest und zog sich zu ihm. Der Physiker schien als einziger der drei bei Bewusstsein zu sein. Zumindest einigermaßen. Benommen blinzelte er ihm entgegen und hielt sich eine Hand vor die Augen.
»Bergqvist, bist du okay?!«, fragte Red, kaum hatte er ihn erreicht, und öffnete die kastenartige Konstruktion. Sie war zum Glück nicht verschlossen. »Verstehst du mich?«
»Red?«, murmelte der Physiker. »Bist du das?«
»Ja! Was ist passiert? Bist du verletzt?«
»Ein bisschen benommen.« Er schluckte schwer und sah sich um. »Was… Wo sind wir?«
»An Bord des fremden Schiffs.«
»Was? Wie ist das möglich? Wir… Talaya? Sokolov?«
»Eine lange Geschichte.« Red beugte sich nach vorne und versuchte, ihm aus der Konstruktion zu helfen, aber Bergqvist schüttelte sofort vehement den Kopf und entzog sich seinem Griff. »Was ist los?«
»Da ist etwas.« Er biss die Zähne zusammen und versuchte, an seinen Rücken zu fassen, doch es gelang ihm nicht. »Ich kann es fühlen. Red, ich…«
»Ganz ruhig«, unterbrach ihn Red. »Wir kriegen das hin.«
So gut es seine AGU nur zuließ, kletterte er unter die Konstruktion, sodass er Bergqvists Rücken sehen konnte – und tatsächlich: Ein kreisrundes Loch klaffte in seinem Raumanzug auf Höhe seiner Schulterblätter. Im ersten Moment konnte Red nichts weiter erkennen, doch als er genauer hinsah, bemerkte er dutzende, vielleicht sogar hunderte haarfeiner Fäden, die sich in Bergqvists Haut bohrten. Sie schienen aus der Konstruktion selbst zu kommen, aber welchen Zweck sie besaßen, konnte er unmöglich sagen. Auch der Anu und der andere Mensch waren auf dieselbe Weise an das Objekt gebunden.
»Was ist da?«, fragte Bergqvist nun mit zitternder Stimme.
»Eine Art Fäden«, antwortete Red leise. »Vielleicht auch Drähte. Ich bin mir nicht sicher. Spürst du etwas? Tut es weh?«
»Nein. Ich glaube nicht. Ich spüre es nur. Kannst du mich losmachen?«
»Stopp!«, zischte Talaya sofort und packte Red an der Hand, noch bevor er sie auch nur gehoben hatte. »Wir wissen nicht, was das ist oder was es tut.«
»Also sollen wir ihn hierlassen?!«
»Macht mich los, verdammt!« Bergqvist gab sich hörbar Mühe, ruhig zu bleiben, doch in seiner Stimme schwangen längst Angst und Panik mit. »Ich bin okay!«
»Bergqvist, ich weiß, dass das schwer für dich ist, aber gib uns einen Moment!« Talaya sah zu ihm auf. »Wir müssen erst herausfinden, was das ist, bevor wir…«
»Macht mich los!«
»Gib uns einen Moment! Gerade eben hast du Red doch noch zurückgehalten! Jetzt ist nichts anders als noch vor ein paar Sekunden!«
»Doch! Jetzt weiß ich, dass irgendetwas in mir drin ist! Macht mich sofort los!«
»Bergqvist…«
Zu mehr kam sie nicht. Bevor sie auch nur aussprechen konnte, zog sich der Physiker an der Konstruktion nach oben. Die feinen Fäden spannten sich augenblicklich an und hielten ihn für einen winzigen Moment zurück, lösten sich dann aber plötzlich aus seiner Haut. Zurück blieben nur winzig kleine rote Einstichstellen. Der Physiker schnappte nach Luft.
»Bergqvist?!«, fragte Talaya und zog sich zu ihm hoch. »Bist du okay?«
»Ja«, antwortete er nach kurzem Zögern. »Ja, ich glaube schon. Jetzt tut es weh.«
»Schlimm?«
»Nein, es geht schon. Es fühlt sich an wie Muskelkater, aber ich denke, ich bin okay. Was waren das für Dinger? Sind sie noch da?«
Red beugte sich vorsichtig nach vorne und leuchtete auf die Stelle der Konstruktion, aus der die feinen Fäden ausgetreten waren, konnte jedoch nichts mehr erkennen. Da war nur ein winzig kleines Loch im Metall, sonst aber nichts.
»Nein«, antwortete er. »Nichts.«
»Machen Sie die anderen beiden los«, befahl Sokolov plötzlich. »Wir haben hier schon viel zu viel Zeit verloren.«
»Bei allem Respekt, Sokolov, aber ich werde einen verdammten Scheißdreck tun«, knurrte Red und warf ihm einen vernichtenden Blick zu, von dem er ganz genau wusste, dass er ihn nicht sehen konnte. »Solange wir nicht wissen, was das ist und was es tut, können wir kein weiteres Risiko eingehen.«
»Dann lassen wir sie hier.«
»Was?!«
»Sie haben mich verstanden, Sullivan«, bellte der Admiral. »Wir haben genau zwei Optionen: Entweder wir nehmen sie mit oder wir lassen sie hier, aber ich dulde keinen weiteren Aufschub. Wir müssen dieses Schiff sichern – und zwar sofort.«
»Admiral…«
Plötzlich hob Sokolov sein Gewehr und zielte auf ihn.
»Sie werden tun, was ich Ihnen befehle, Sullivan!«, zischte er. »Diese Technologie ist wichtiger als die beiden! Sie ist zu wertvoll! Wir dürfen nicht riskieren, sie zu verlieren! Haben Sie das verstanden?!«
»Sie wollen mich erschießen?«, schnaubte Red. »Nur zu! Übernehmen Sie das Schiff im Alleingang! Das will ich sehen!«
»Admiral«, flüsterte Talaya, bevor Sokolov etwas erwidern konnte, und hob beschwichtigend die Hände. »Beruhigen Sie sich. Wir sind nicht Ihre Feinde. Wären wir in Gefahr, hätten uns diese Wesen bereits angegriffen. Bitte geben Sie uns ein paar Minuten, um herauszufinden, was hier los ist.«
Sokolov schwieg. Noch immer hielt er sein Gewehr erhoben und zielte auf Red, sein Finger lag sogar auf dem Abzug – aber dann, ganz langsam, ließ er die Waffe sinken, nur um kaum merklich zu nicken.
»Danke, Admiral«, sagte Talaya und drehte sich wieder zu Bergqvist und den anderen beiden. »Bergqvist, was ist passiert? Wie wurdest du gefangen genommen?«
»Ich… weiß es nicht.«
»Wie meinst du das?«
»Ich war ohnmächtig. Ich erinnere mich nur noch an Sokolovs Durchsage und den Sprung.«
»Vielleicht war das der Grund, warum du überlebt hast«, meinte Red, ohne sich zu ihm umzusehen. Noch immer starrte er auf Sokolov und das Gewehr in seinen Händen. Hätte er wirklich geschossen? Er wusste es nicht, aber das spielte auch überhaupt keine Rolle. Er hatte damit gedroht. Und das war alles, was zählte.
»Wie meinst du das?«, fragte Bergqvist.
»Womöglich haben die Wesen dich und die anderen beiden nicht als Bedrohung angesehen, weil ihr ohnmächtig wart.« Red holte tief Luft und sah zu ihm, bevor er sich abermals unter die Konstruktion zog und die Fäden betrachtete, die sich in die Rücken der anderen beiden Überlebenden gruben. Vorsichtig streckte er seine Hand aus und tastete nach ihnen, doch durch die Verbundmaterialien des Anzugs konnte er selbstverständlich nichts spüren. Dafür sah er jedoch, wie sich ein paar der Fäden schon bei der vorsichtigen Berührung extrem anspannten, jedoch nicht rissen.
»Vielleicht war das wirklich der Grund«, sagte er mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Diese Wesen haben unsere Schiffe zwar angegriffen, sind uns aber nie von Angesicht zu Angesicht begegnet. Zumindest soweit wir wissen. Was, wenn sie verstehen wollen, was wir sind? Womöglich ist das eine Form der Untersuchung. Vielleicht messen diese Drähte Vitalzeichen oder… extrahieren DNS?«
»Warum sollten sie das ausgerechnet jetzt tun?«, fragte Talaya.
»Weil sie genauso opportunistisch sind wie wir«, antwortete Sokolov an seiner statt. »Sie haben die Möglichkeit, etwas über uns herauszufinden, und tun es genau deswegen. Sullivan könnte recht haben. Wenn Sie mich fragen, ist das ein Grund mehr, so schnell wie möglich dieses Schiff zu durchsuchen und von hier zu verschwinden. Kümmern Sie sich um die beiden – und dann weiter.«
*****
Sie hatten sie zurückgelassen. Den Anu und den Menschen, die beiden Überlebenden des Angriffs. Es war schlichtweg nicht möglich gewesen, die Fäden zu lösen, die sie an die Konstruktion fesselten. Ganz gleich, was sie auch versucht hatten, die haarfeinen Drähte waren weder gerissen, noch hatten sie auch nur einen einzigen Millimeter nachgegeben. Woran das lag, konnte Red nicht sagen. Vielleicht daran, dass die beiden anders als Bergqvist noch immer ohnmächtig waren und es ihnen auch nicht gelungen war, sie aufzuwecken, vielleicht an etwas ganz anderem. Es machte keinen Unterschied. Sie konnten nur hoffen, dass es ihnen später noch gelang. Irgendwie.
Schweigend suchten sie sich einen Weg durch das Schiff. Wohin sie gingen, wusste Red schon seit einiger Zeit nicht mehr. Alles um ihn herum sah gleich aus. Jeder Korridor, jeder Durchgang, einfach alles. Grau in Grau, monoton, unerträglich. Wie ein Bienenstock aus Stahl, geschaffen in der Schwerelosigkeit und versehen mit einem Sinn, den nur seine Erbauer verstanden.
Weit konnte es nicht mehr sein. Es durfte nicht mehr weit sein. Schon seit einer gefühlten Ewigkeit waren sie nun hier, an Bord dieses seltsamen Schiffs, gefangen in Korridoren, die er nicht verstand, allein und doch nicht allein, konfrontiert mit einer Gefahr, die jederzeit über sie hereinbrechen konnte, unsichtbar und doch allgegenwärtig. Es wäre leicht gewesen, zu glauben, dass es keine Wesen mehr an Bord gab. Viel zu leicht.
Hilfesuchend blickte er sich nach Talaya und Bergqvist um, die ihm in ein paar Metern Abstand folgten, doch keiner von beiden sagte ein Wort. Wahrscheinlich ging es ihnen nicht anders als ihm – falls sie seinen Blick denn bemerkt hatten.
Red bewegte ein paarmal die Lippen, wollte etwas sagen, aber er wusste nicht, was das sein sollte. Es gab nichts zu sagen, nichts, was sie nicht schon besprochen hätten, und auch nichts, was jedem von ihnen nicht ohnehin schon längst klar war. Dieses Schiff war eine tickende Zeitbombe und niemand wusste, wann sie hochging. Und die Gefahr, dass sie mit diesem Schiff und den fremden Wesen in die Dunkelheit des Alls gerissen wurden, machte ihm noch mehr Angst als alles andere.
Ein leises, unwillkürliches Seufzen verließ seine Lippen. Je länger er hier war und je mehr er von diesem Schiff sah, desto unbegreiflicher wurde ihm, dass er überhaupt hergekommen war. Sokolovs Befehl und vernunftbedingte Zusammenarbeit beiseite – das hier war Wahnsinn. Nichts weiter als blanker Wahnsinn. Selbst wenn sie dieses Abenteuer auf wundersame Weise überlebten und anschließend auch noch einen Weg nach Hause fanden, konnte niemand die Konsequenzen dieses Angriffs absehen. Die Wesen konnten – mussten – das als Kriegserklärung ansehen. Ihre bloße Anwesenheit war der Casus Belli eines transplanetaren Krieges mit einem Feind, der ihnen in jeder Hinsicht überlegen war.
»Was, wenn es kein Cockpit gibt?«, fragte Bergqvist irgendwann.
»Was?«, war alles, was Sokolov antwortete.
»Admiral, es liegt im Bereich des Möglichen, dass dieses Schiff anders gesteuert wird, als wir es uns vorstellen können«, sagte der Physiker mit eindringlichem Tonfall. »Bis hin zur teilweisen oder völligen Autonomie. Und womöglich sind auch die Wesen, die Sie beschrieben haben, nichts weiter als halborganische Drohnen.«
»Also sollen wir abbrechen und die Chance verstreichen lassen…«
»Welche Chance meinen Sie?«, unterbrach ihn Red und schnaubte bitter. »Wir sind schon seit Stunden hier und haben nichts gefunden – vermutlich laufen wir sogar im Kreis! Dieses beschissene Schiff kann unmöglich so groß sein! Sehen Sie den Tatsachen ins Auge, Admiral. Hier ist nichts. Und selbst wenn Sie mir noch mal ein Gewehr ins Gesicht halten, ist die Sache für mich erledigt.«
»Red hat recht«, stimmte ihm Talaya zu, ehe Sokolov etwas erwidern konnte. »Admiral, hier ist nichts. Zumindest nichts, was wir auf die Schnelle finden oder gar bergen könnten. Wir können mittlerweile davon ausgehen, dass die Kreaturen allesamt tot sind, aber mehr auch nicht. Ziehen wir uns zurück und initiieren einen Sprung. Sobald wir auf Te’An oder der Erde sind, können wir das Schiff auseinandernehmen, aber jetzt und hier sind wir fertig.«
»Nein«, sagte der Admiral bloß.
»Was?«
»Nein«, wiederholte er. »Es muss etwas geben. Eine Kommandozentrale, ein Cockpit, irgendwas! Wir haben es nur noch nicht gefunden!«
Red setzte gerade zu einer Erwiderung an, als auf einmal eine schwache, aber dennoch deutlich spürbare Erschütterung durch das Schiff zuckte, dicht gefolgt von einem leisen, krächzenden Rattern.
Sofort hielt er inne und lauschte. Was auch immer dieses Geräusch war oder was es verursachte, es klang nicht gut. Das konnte unmöglich eine reguläre Funktion des Schiffs sein oder sonst ein kontrollierter Ablauf. Vielmehr klang es wie ein alter Motor, der beim Starten absoff, aber das war nicht möglich. Oder vielleicht doch? Ein Reservetriebwerk vielleicht? Der Versuch, das Schiff von der Warjag zu lösen?
»Wir müssen zurück«, sagte er, packte den Admiral an der Schulter und zwang ihn mit einem Ruck, sich zu ihm umzudrehen. »Sokolov, wenn das Schiff springt, sind wir verloren!«
»Wenn es springt«, erwiderte er, riss sich los und lief weiter. »Kehren Sie um, wenn Sie wollen. Ich bleibe hier.«
»Admiral…«
»Verschwinden Sie, Sullivan.«
Bereits wenige Sekunden später war Sokolov fast vollständig in der Dunkelheit verschwunden. Einzig die schwachen Reflexionen seines Lichts hoben seine Silhouette noch von der Finsternis ab, doch auch sie wurde immer schwächer.
Red starrte ihm nach, unentschlossen, was er tun sollte. Jede Faser seines Körpers schrie ihm zu, auf der Stelle umzukehren und sich einen Weg zurück an Bord der Warjag zu suchen; dass er diesen Wahnsinn auf der Stelle beenden musste. Und ihm war auch vollkommen klar, dass es Sokolov nicht besser verdient hätte, als hierzubleiben und mit dem Schiff in die Leere gerissen zu werden. Aber trotzdem konnte er sich nicht dazu überwinden, einfach zu gehen und ihn zurückzulassen.
»Gottverdammt.«
Er seufzte, warf Talaya und Bergqvist einen kurzen Blick zu und nahm sein Gewehr auf den Rücken. Er wusste, dass er diese Entscheidung früher oder später bereuen würde, aber er konnte nicht anders. Allein der Teufel wusste, was diese Kreaturen Sokolov antun würden, wenn sie ihn erwischten.
Halb springend und halb kletternd suchte er sich einen Weg durch den Korridor. Ohne die klobige Waffe in seinen Händen fiel es ihm deutlich leichter, sich vorwärtszubewegen, und bereits wenige Augenblicke später konnte er das Licht des Admirals in einem angrenzenden Gang erkennen. Es bewegte sich nicht.
»Admiral?«
»Ich bin hier, Sullivan«, antwortete er leise. »Sehen Sie sich das an. Ich wusste, dass wir ganz nah dran sein müssen.«
»Was ist da?«
Keine Antwort.
Red seufzte abermals und schloss so schnell wie möglich zu ihm auf. Obwohl er noch ein ganzes Stück von ihm entfernt war, konnte er bereits erkennen, dass sich vor ihm ein größerer Raum befinden musste – und ganz gleich, welchen Zweck dieser auch erfüllte, die Kabel, Schläuche und anderen Dinge, die die Fortbewegung in den Korridoren sonst so erschwerten, verschwanden hier fast vollständig. An ihre Stelle trat mattes graues Metall, nahtlos und ohne sichtbare Ecken und Kanten.
»Was zum Teufel…«, entfuhr es Red, kaum hatte er Sokolov eingeholt. Unmittelbar vor ihnen befand sich ein ovaler Raum, etwas größer als der, in dem sie Bergqvist und die anderen gefunden hatten. In seiner Mitte gab es zwei röhrenförmige Halterungen, die etwa anderthalb Meter weit in den Raum hineinragten und in denen er zwei der fremden Wesen erkennen konnte. Ihre Unterleiber schienen in den Halterungen befestigt zu sein, während über ihren Köpfen mehrere Dutzend Kabel und Schläuche zusammenliefen und sich nahtlos mit ihren Körpern verbanden.
Ein paar Sekunden lang starrte Red einfach nur auf die beiden Wesen, die sie gar nicht bemerkt zu haben schienen, bevor er plötzlich von einer schnellen Bewegung in seinem Augenwinkel abgelenkt wurde. Sokolov hatte gerade sein Gewehr gehoben und nahm eine der beiden Kreaturen ins Visier.
»Sokolov!« Sofort legte er eine Hand auf den Lauf der Waffe und drückte sie nach unten. »Was soll das?!«
»Diese Wesen haben uns angegriffen«, erwiderte der Admiral und versuchte, sein Gewehr aus seinem Griff zu befreien, doch Red ließ nicht los.
»Sie sind unbewaffnet!«
»Das waren meine Leute auch.«
»Gottverdammt!« Red trat zwischen ihn und die Wesen. »Ja, der Erstkontakt war feindselig, aber wir haben jetzt und hier die Möglichkeit, es besser zu machen! Zeigen wir ihnen, dass wir sie nicht töten wollen, dann lässt sich ein Krieg vielleicht noch vermeiden!«
»Dafür ist es längst zu spät, Sullivan. Wir…«
Sokolov hielt inne und auch Red hörte es sofort. Ein schrilles Klacken ertönte hinter ihm, dicht gefolgt von einem leisen Zischen. Er wirbelte herum, nur um gerade noch zu sehen, wie die Körper beider Kreaturen in sich zusammenfielen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen schrumpften sie auf nicht einmal die Hälfte ihrer alten Größe, blieben jedoch nach wie vor in den röhrenartigen Halterungen hängen.
»Was war das?!«
»Ich weiß es nicht!« Sokolov riss seine Waffe endgültig los und trat vorsichtig an ihm vorbei. »Das… War das Selbstmord?«
Red starrte auf die regungslosen Überreste der beiden Wesen und schüttelte unwillkürlich den Kopf. »Keine Ahnung.«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis es ihm gelang den Blick von den Kreaturen zu lösen und sich im Raum umzusehen. Links und rechts von sich konnte er noch ein paar röhrenartige Vertiefungen erkennen. Knapp zwei Dutzend insgesamt, allerdings war keine von ihnen so groß wie die beiden vor ihm.
»Sind das… Anschlüsse?«, fragte er leise und trat vorsichtig auf eine der Röhren zu. Tatsächlich konnte er in ihrem Inneren eine ganze Reihe offenliegender Schläuche und Kabel erkennen, dazu auch kleine Halterungen, die aussahen, als würden sie genau zu den mechanischen Beinen der Wesen passen. »Halten sie sich hier fest, wenn sie sich nicht bewegen?«
»Womöglich haben wir es hier wirklich mit einer Art Drohne zu tun«, erklang plötzlich Bergqvists Stimme hinter ihm und ließ ihn unwillkürlich zusammenzucken. »Eine halborganische Erweiterung des Schiffs, die nur aktiviert wird, wenn sie gebraucht wird.«
»Was diese Wesen auch sind, ich denke, das waren endgültig die letzten«, meinte Talaya. »Sie hätten sich unmöglich umgebracht, wenn sie noch einen anderen Ausweg gesehen hätten.«
»Oder sie wurden umgebracht«, knurrte Sokolov. »Wenn der Doc recht hat und dieses Schiff ein wie auch immer geartetes autonomes System ist, hat es sie vielleicht getötet, damit sie uns nicht in die Hände fallen. Vielleicht waren diese beiden Viecher die Steuereinheiten.«
»So oder so gibt es hier keine Konsolen oder sonst eine Möglichkeit, wie wir an Informationen gelangen können.« Red biss sich auf die Lippe. »Falls diese Wesen überhaupt eine Form von Informationsverarbeitung benutzen, die wir begreifen können.«
»Wo es Kabel gibt, gibt es elektrische Signale«, erwiderte Bergqvist. »Und die können wir wiederum in Informationen umwandeln. Vielleicht nicht so wie diese Wesen, aber mit ausreichend Zeit kann man diesem Schiff sicher ein paar seiner Geheimnisse entlocken.«
»Du kannst ja gleich anfangen«, ätzte Red und sah zu Sokolov. »Was jetzt?«
Der Admiral schwieg.
»Sokolov?«
»Ich denke nach, Sullivan«, antwortete er langsam.
»Worüber?«
»Über unser weiteres Vorgehen. Darüber, welche Option die beste ist. Vorausgesetzt, wir haben dieses Schiff wirklich gesichert, stellt sich jetzt die Frage, wie wir es und die Warjag unbeschadet zur Erde bringen – oder zumindest zurück nach Te’An. Ich fürchte, ein Großteil meiner Crew hat es nicht geschafft, womit wir vermutlich nicht genug Leute haben, um vor Ort etwas auszurichten.«
»Falls wir dafür überhaupt genug Zeit haben«, warf Talaya ein. »Es ist wahrscheinlich, dass andere Kreaturen kommen. Das hier war vielleicht nur ein Aufklärungsschiff. Wenn wir nicht schnell von hier verschwinden, werden wir womöglich vernichtet.«
»Und wie sollen wir verschwinden?«, fragte Red.
Keine Antwort.
Bergqvist verschränkte die Arme vor der Brust. »Haben wir Funkkontakt zur Warjag?«
Sokolov nickte. »Ja, wieso?«
»Sie haben gesagt, beide Schiffe seien miteinander verkeilt. Wenn wir also einen Sprung initiieren, können wir davon ausgehen, dass beide Schiffe durch das Netzwerk reisen. Ich schlage vor, dass wir noch mal versuchen, die beiden Überlebenden zu bergen, und anschließend von hier evakuieren. Sobald wir an Bord der Warjag sind, initiieren wir einen Sprung – und mit etwas Glück erfahren wir so dann auch, ob die Technologie der Wesen auch funktioniert, wenn keines von ihnen am Leben ist.«
»Wenn wir das Schiff verlieren, war alles umsonst.« Sokolov schüttelte den Kopf. »Das Risiko ist zu groß.«
»Sehen Sie eine Alternative?«
»Nein. Es gefällt mit trotzdem nicht.«
»Bei allem Respekt, Admiral, aber das ist allein Ihr Problem.« Red machte einen Schritt auf ihn zu. »Wir können froh sein, dass wir überhaupt so lange überlebt haben. Das Gefecht auf Te’An, der Sprung durch den Monolith, dieses halsbrecherische Entermanöver – das war Glück, nicht mehr und nicht weniger. Indem wir diese Wesen angegriffen haben, haben wir höchstwahrscheinlich einen Krieg ausgelöst. Niemand kann absehen, welche Folgen das für die Anu und die Menschen haben wird. Wenn wir hierbleiben, werden wir früher oder später vernichtet, aber wenn wir einen Sprung initiieren, haben wir zumindest die Chance darauf, es zu schaffen und vielleicht rechtzeitig eine Gegenmaßnahme zu entwickeln. Und ich für meinen Teil verweigere ab sofort den Befehl. Diese Kriegstreiberei geht zu weit.«
»Red hat recht.« Talaya nickte. »Wir dürfen unser Glück nicht überreizen. Diese Wesen mögen uns im direkten Kampf unterlegen sein, aber im All sind sie uns in jeder Hinsicht überlegen. Verschwinden wir, solange wir noch Zeit dafür haben.«
Sokolov schwieg einen Moment lang, nickte dann jedoch und fasste an die Funksteuerung seines Anzugs. »Nowak, hier spricht Sokolov. Finden Sie heraus, wie weit der Monolith von uns entfernt ist, und bereiten Sie eine Antimaterieladung vor. Sichern Sie die Überlebenden so gut wie möglich und halten Sie sich bereit. Wir springen auf mein Kommando.«
»Aye, Sir.«
Sokolov sah nun zu Red, Talaya und Bergqvist. »Hoffen wir, dass Sie einmal mehr recht behalten. Noch so eine Chance kriegen wir nicht. Wenn das nicht klappt, haben wir hier und heute das Ende unserer beiden Spezies besiegelt.«










Kapitel 8

»Ich initiiere den Sprung in fünf… vier… drei…«
Red schloss die Augen und hielt den Atem an. Obwohl Nowak nur flüsterte, hörten sich ihre Worte an, als würde sie ihm in die Ohren brüllen.
»Zwei… eins…«
Dann kam der Lichtblitz. Unglaublich kurz und unvorstellbar hell. Wie schon so oft zuvor zuckte er durch alles, was war, und brannte sich mit der Macht der Sonne durch die Realität selbst. Wahrscheinlich würde sich Red niemals daran gewöhnen. Aber sonst war da nichts. Kein Krachen, kein Knall, und auch sonst nichts. War es schon vorbei?
Vorsichtig öffnete er die Augen und blinzelte. Auf der Brücke des Schiffs herrschte keine völlige Finsternis mehr, sondern ein schwaches, rotgoldenes Licht, das zu ihnen hereinfiel. Und hinter den Fenstern konnte er etwas in der Ferne erkennen: Eine gewaltige Rauchsäule, die in den Himmel stieg, dazu der Schein von Feuer und irgendwo am Horizont das Licht einer untergehenden Sonne. Das alles war klar und deutlich zu sehen. Und doch fiel es ihm mehr als nur schwer, es auch zu glauben.
Mit zitternden Fingern fasste er an den Gurt seines Sitzes und löste ihn, nur um beim Aufstehen gleich nach vorne zu stolpern. Seine AGU heulte augenblicklich auf und fing seinen Sturz ab, doch nichtsdestotrotz prallte er beinahe ungebremst gegen eine der Steuerkonsolen. Schwerkraft. Er hatte nicht damit gerechnet, hatte schlichtweg nicht daran gedacht. Waren sie also wirklich zurück? War das vor dem Fenster das Wrack der Emeraude?
»Ich will verdammt sein«, drang Sokolovs Stimme an sein Ohr. Der Admiral kämpfte sich just in diesen Sekunden ebenfalls aus seinem Sitz und trat mit weit aufgerissenen Augen an die Fensterfront. »Ich will verdammt sein… Sind alle in Ordnung?«
Keine Antwort.
Red sah sich um. Bishop und Lecomte saßen schwer atmend und mit kreidebleichen Gesichtern hinter ihm, während Bergqvist und Talaya mehr schlecht als recht versuchten, sich aus ihren Gurten zu lösen. Nowak und die übrigen Überlebenden des Schiffs schienen ebenfalls nicht weiter verletzt worden zu sein, wenngleich ihnen die Übelkeit deutlich ins Gesicht geschrieben stand.
Nachdem er ein paarmal tief durchgeatmet hatte, taumelte auch Red zu den Brückenfenstern und sah nach draußen. Längst hörte er, wie aufgeregte Stimmen aus dem Funkgerät in seinem Helm drangen, doch er hörte ihnen nicht zu. Das war der Job des Admirals; jetzt übernahmen er und seine Leute. Er selbst war einfach nur froh, wieder zurück auf Te’An zu sein. Und das, wie es schien, nur wenige Stunden, nachdem sie das fremde Schiff gerammt hatten.
Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Erschöpft und brüchig zwar, aber ein Lächeln nichtsdestotrotz. Er konnte kaum in Worte fassen, wie erleichtert er war, der Dunkelheit einmal mehr entkommen zu sein. Die Totalität der Leere war kaum zu ertragen gewesen, und die Vorstellung, womöglich für immer in ihr gefangen zu sein, ließ ihn selbst jetzt noch erschaudern.
Während er ein paar Minuten lang einfach nur dastand und in die zunehmend dunkler werdende Weite Te’Ans blickte, lief um ihn herum längst die Maschinerie ihrer Rückkehr an. Menschen und Anu, die den Angriff der Fremden überlebt hatten, kamen an Bord, kümmerten sich um die Verletzten und die Überlebenden gleichermaßen. Sie begannen mit Reparaturen und taten auch sonst alles, was getan werden musste.
Auf der Brücke herrschte bald schon reges Treiben. Dutzende Stimmen sprachen hektisch durcheinander, Befehle wurden gebrüllt, Stationen bemannt. Systeme wurden online gebracht, Schäden analysiert und Verlustlisten angefertigt. Vermutlich gab es ein präzises Protokoll für diese Situation. Letzten Endes war es ein Gefecht wie jedes andere. Die Toten kümmerte es nicht, wer sie getötet hatte. Oder wo sie gestorben waren.
Irgendwann löste Red schließlich die Verschlüsse seiner AGU und kletterte aus dem Exoskelett. Hier hatte es keinen Nutzen mehr. Zumindest nicht für ihn. Einer der Soldaten oder Techniker konnte es besser brauchen, wenn Trümmer beseitigt oder Tote geborgen werden mussten.
Ein letztes Mal schaute er sich auf der Brücke um, hoffend, Talaya, Bergqvist oder Bishop irgendwo zu sehen. Verdammt, er hätte sogar mit Lecomte gesprochen, solange es nur kein Soldat war. Aber sie alle waren schon längst nicht mehr hier. War er so sehr in Gedanken versunken gewesen, dass er nicht mitbekommen hatte, wie sie gegangen waren?
Er wusste es nicht und es spielte auch keine Rolle. Er wollte keine Sekunde länger an Bord der Warjag bleiben. Das Schiff war jetzt einmal mehr die Welt von Soldaten und Offizieren. Ein Ort, an dem Pläne geschmiedet wurden, mit denen er nichts zu tun haben wollte. In den letzten Stunden war er bereits viel zu tief in diese Welt aus Krieg und Tod abgeglitten. Viel zu tief, als dass er es jemals wieder hinter sich lassen konnte.
Ein leises, dafür jedoch umso frustrierteres Seufzen verließ seine Lippen, während er sich mit schnellen Schritten einen Weg nach draußen suchte. Er hatte geschossen, hatte gekämpft. Ob er getroffen und getötet hatte, wusste er nicht, aber für ihn machte es auch keinen Unterschied. Er hatte Dinge getan, von denen er sich niemals hätte vorstellen können, sie tun zu müssen.
Ja, die fremden Wesen waren feindselig gewesen. Ja, sie hatten die Godspeed und die Emeraude vernichtet, hatten dutzende Menschen getötet. Vermutlich noch mehr. Und ja, sie hatten auch die Warjag geentert und auf sie gefeuert. Aber trotzdem. Es war weniger das Kämpfen an sich, was ihm zusetzte, als vielmehr das, was es bedeutete.
All die Ideale und Vorstellungen, an denen er sich stets festgehalten hatte, waren… hinfällig. Obsolet. In seinen fünf Jahren als Frachterpilot im Sonnensystem hatte er viel Zeit gehabt, sich mit solchen Fragen zu beschäftigen. Damit, wie ein Erstkontakt wohl ablaufen würde, wie er vielleicht sogar ablaufen müsste. Bisher war er felsenfest davon überzeugt gewesen, dass es ein Imperativ war, anderen Spezies friedlich zu begegnen. Eine Errungenschaft der Zivilisation oder zumindest strategische Zwangsläufigkeit. Es lief aufs Gleiche hinaus.
Doch anscheinend hatte er sich getäuscht, hatte die falschen Schlüsse gezogen. Vielleicht war er sogar von falschen Bedingungen ausgegangen. Bedingungen, in denen er sich durch das erste Treffen mit Talaya und den Kontakt mit den Anu bestärkt gefühlt hatte. Aber was, wenn das nur eine Eigenheit war, die sich ein paar wenige Spezies teilten? Spezies, die Individuen hervorbrachten? Wenn diese fremden Wesen wirklich eine Art Drohnen waren, die von einem höheren oder gemeinsamen Bewusstsein gesteuert wurden, dachten sie womöglich komplett anders. Dann war Leben entbehrlich, Krieg ein Mittel zum Zweck.
Ihm war vollkommen bewusst, dass das nur Überlegungen waren, Vermutungen, die er weder beweisen noch widerlegen konnte. Ein Versuch seines Verstands, den Dingen, die er erlebt hatte, ihren Schrecken zu nehmen. Und auch den Dingen, die noch kommen mussten. Was, wenn diesen Kreaturen selbst das Konzept von Frieden völlig fremd war? Wenn sie nur die totale Vernichtung als Ergebnis eines Krieges kannten, weil sie unfähig waren, fremdes Leben zu akzeptieren?
Red blinzelte. Ohne es bemerkt zu haben, hatte er das Schiff verlassen. Rauchgeschwängerte Luft schlug ihm entgegen. Der Wind trug den Qualm der brennenden Emeraude genau in seine Richtung. Das Wrack des Schiffs brannte nur ein paar Kilometer von ihm entfernt lichterloh und erhellte die Nacht wie ein gewaltiges Leuchtfeuer. Krieg. Das war Krieg.
»Was haben wir nur getan?«, entfuhr es ihm, als ihm schlagartig bewusst wurde, was das in letzter Konsequenz bedeutete. Trümmerteile bedeckten den Wüstenboden rings um ihn herum und nur wenige Meter neben ihm lagen die Toten der Warjag aufgereiht. Ein einziges Schiff der fremden Wesen hatte eines der größten Schlachtschiffe der Menschheit vollständig vernichtet und ein anderes so schwer beschädigt, dass es an ein Wunder grenzte, dass es überhaupt noch flugfähig war. Wozu würden größere Schiffe dieser Wesen in der Lage sein? Oder ganze Flotten?
Plötzlich fühlte sich Red, als hätte er einen Faustschlag in den Magen abbekommen. Seine Beine begannen zu zittern und sein Herz raste. Schwer atmend ließ er sich zu Boden sinken. Eine Welle der Panik brach über ihn herein und es gab nichts, was er ihr entgegensetzen konnte. Sie riss ihn mit sich fort, begrub ihn unter sich und zermalmte ihn.
»Wir waren zu gierig.« Plötzlich eine Stimme neben ihm. Bishop. Sie setzte sich neben ihn und warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie in Richtung der brennenden Emeraude sah. »Wir waren viel zu gierig, Red. Wir sind wie Ikarus zu hoch geflogen, wollten zu nah an die Sonne, und stürzen jetzt ins Meer.«
»Ich weiß«, flüsterte er. »Wir hätten niemals auf den Angriff reagieren sollen.«
»Das meine ich nicht.«
»Was dann?«
»Wir hätten niemals zurückkehren dürfen.« Sie schüttelte den Kopf. »Damals, mit der Columbus. Wir hätten dafür sorgen müssen, dass die Monolithen in Vergessenheit geraten. Dass die Erde niemals etwas von ihnen erfährt. Selbst wenn das bedeutet hätte, hier eines Tages zu sterben. Aber wir waren zu feige. Wir dachten, wir könnten es kontrollieren. Und jetzt zahlen wir den Preis.«
»Du denkst, wir haben keine Chance, oder?«
»Nein. Wir haben keine Chance. Wie denn auch? Da vorne brennt die Emeraude und die Warjag ist kaum mehr als ein fliegender Schrotthaufen. Ich habe die Verletzungen gesehen, die die Waffen dieser Wesen verursachen. Lecomte hat die Toten untersucht. Ein einziger Treffer genügt, um einen Menschen zu töten. Die Projektile zerstören das zentrale Nervensystem. Ich…«
»Was?«
Sie biss sich auf die Lippe, nahm etwas Sand und ließ ihn zwischen ihren Fingern hindurchrinnen. Ein paar Sekunden lang sah sie einfach nur zu Boden, bevor sie schließlich wieder zu Red blickte. »Ich hoffe, es kommt nicht soweit.«
»Wie meinst du das?«
»Diese Wesen hätten die Anu vor fünftausend Jahren vernichten können, haben es aber nicht getan. Und sie hätten auch die Erde längst angreifen können. Aber sie tun es nicht. Bisher scheinen sie keinen Grund zu haben, einen richtigen Krieg gegen uns zu entfesseln. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass es weiterhin so bleibt.«
»Wir haben eines ihrer Schiffe geentert, die Besatzung getötet und ihre Technologie gestohlen«, erwiderte Red tonlos. »Ich glaube nicht, dass sie es dabei belassen. Wir sind zu weit gegangen.«
»Wahrscheinlich, ja.«
»Also ist es… aus?«
Sie seufzte. »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Ich wollte mit Talaya und Bergqvist darüber sprechen, aber sie… wollten nicht. Ich glaube, jeder von uns muss seine eigenen Antworten darauf finden, bis es soweit ist und das passiert, was passieren muss. Wir können daran ohnehin nichts ändern. Eigentlich würde ich gerne versuchen, einen Weg zu finden, mit diesen Wesen zu kommunizieren, aber ich glaube nicht, dass das möglich ist.«
»Weil sie zu fremdartig sind?«
»Nichts ist zu fremdartig. Aber ich glaube, sie wollen nicht. Oder sie können nicht. Keine Ahnung. Zu viele Fragen, zu wenige Antworten. Was ist mit dir? Was denkst du?«
»Mir geht es nicht anders«, murmelte Red. »Ich weiß zu wenig. Es fängt ja schon beim… Sinn an.«
»Beim Sinn?«
Er nickte. »Ja. Warum greifen sie uns an? Welchen Sinn hat das? Ich dachte immer, dass sich raumfahrende Spezies friedlich begegnen müssen. Entweder, weil sie weit genug in ihrer zivilisatorischen Entwicklung sind, um Frieden zu wünschen, oder weil sie klug genug sind, um die Konsequenzen eines Krieges abzusehen. Selbst mit den besten Sensoren hat man bestenfalls bruchstückhafte Informationen über die Gegenschlagskapazitäten einer Spezies. Ein Krieg ist also ein unkalkulierbares Risiko. Das ist auch jetzt so. Sie können nicht wissen, was wir haben.«
»Vielleicht wissen sie es doch? Den Monolith auf dem Jupiter gab es wahrscheinlich schon, als unsere Vorfahren noch auf Bäumen saßen. Sie könnten uns durchaus beobachtet haben. Wir wissen praktisch nichts über sie oder die Monolithen – oder diejenigen, die dieses Netzwerk erbaut haben.«
»Du denkst nicht, dass sie es waren?«
»Nein. Definitiv nicht. Wir wissen, dass die Ancora-Station weder von Menschen noch von Anu erbaut worden ist. Gleichzeitig wurde sie aber mit Sicherheit für humanoide Lebewesen erbaut. Sie ähnelt weder im Aufbau noch in der grundsätzlichen Konzeption dem fremden Schiff – zumindest nach dem, was ihr erzählt habt. Ich…«
Plötzlich lachte sie auf. Nur kurz, aber sie lachte.
Red zog die Augenbrauen hoch und sah sie fragend an. »Habe ich was verpasst?«
»Nein.« Sie seufzte und erwiderte seinen Blick. »Hast du nicht. Ich habe gerade nur für einen Augenblick vergessen, wie beschissen alles ist, und habe mich wieder wie eine Forscherin gefühlt. So wie damals, als wir hergekommen sind und Talaya getroffen haben. Ich vermisse dieses Gefühl. Diese vielleicht sogar naive Hoffnung auf Entdeckungen, diese unverfälschte Neugierde. Irgendwie ist alles schwer geworden. Weißt du, was ich meine?«
»Ja«, antwortete Red leise. »Ich weiß, was du meinst. Mir geht es nicht anders. Das Universum hat seine Unschuld verloren.«
Bishop sah ihn noch einen Augenblick lang an, sagte aber nichts mehr. Auch Red schwieg. Unverfälschte Neugierde. Die Hoffnung auf Entdeckungen. Bishop hatte recht. Das war, was einen Menschen ins All hinausziehen sollte. Das sollte der Ansporn sein, zu den Sternen zu reisen. Ein Universum voller Entdeckungen, voller Geheimnisse und Wunder. Aber das war es nicht mehr. Das All war trostlos geworden, gefährlich. Noch kein Schlachtfeld, aber ein Kriegsgebiet.
Red wusste nicht, wie lange er einfach nur mit Bishop auf dem Wüstenboden saß und hinaus in die feuerdurchzuckte Dunkelheit sah, aber das war ihm vollkommen egal. Es gab nichts, was er hätte tun können. An Bord der Warjag war er nutzlos, mit den Plänen Sokolovs wollte er nichts mehr zu tun haben, und auch sonst fiel ihm nichts ein, was er hätte tun können. Vielleicht war es aber auch bloß das süße Gift der Lethargie, von dem er sich viel zu bereitwillig dahinraffen ließ. Das Versprechen darauf, Verstand und Sorgen zu betäuben, wenn er es nur zuließ.
Die gesamte Szenerie war surreal. Da saß er mit Bishop, während rings um ihn herum die Überlebenden von Warjag und Emeraude alles daransetzten, das Schiff wieder instand zu setzen. Sie machten weiter, wo er aufgehört hatte, schürten den Ofen des Fortgangs heißer und immer heißer. Wussten sie überhaupt, was sie taten? Wussten sie, was geschehen würde, was geschehen musste? Oder folgten sie einer zwangsläufigen Entwicklung, einfach nur, weil es gar nicht anders kommen konnte?
Red beobachtete die Soldaten, sah zu, wie sie die letzten Toten bargen, sich um Verwundete kümmerten, Ersatzteile ins Schiff schafften und Trümmer aus ihm heraus. Wie sie das fremde Schiff sicherten und selbst die Leichen der fremden Wesen aus ihm heraustrugen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Warjag einen weiteren Sprung überstehen würde, aber vermutlich lief es genau darauf hinaus. Sokolov konnte gar nicht anders. Er musste zurück zur Erde, musste die Trophäe präsentieren, für die so viele hatten sterben müssen und für die auch noch so viele mehr sterben würden. Der Preis des Krieges.
*****
Die nächsten Tage vergingen seltsam ereignislos und zäh, aber sie vergingen. Die Ruhe vor dem Sturm, von dem niemand wusste, wann er über sie hereinbrechen würde. Und von dem womöglich manche auch schon glaubten, dass sie ihm noch einmal entgangen waren. Dass Menschen und Anu doch noch mal Glück gehabt hatten. Red teilte diese Hoffnung nicht, aber in schwachen Momenten ließ selbst er sich immerhin dazu hinreißen, darüber nachzudenken, was sein könnte, wenn die fremden Wesen tatsächlich auf einen Gegenschlag verzichteten. Gefährliche Träume, verleiteten sie doch zu Unachtsamkeit und Fahrlässigkeit.
Das Wrack der Emeraude brannte noch immer. Hier auf Te’An gab es keine Möglichkeit, es zu löschen, geschweige denn, im Inneren des gewaltigen Schiffs nach denen zu suchen, die den Angriff vor all den Tagen womöglich überlebt hatten und nun dazu verdammt waren, doch noch den Tod zu finden. Die Feuer waren so heiß, dass es unmöglich war, sich ihr auch nur zu nähern – und selbst wenn sämtliche Sicherungsmechanismen noch intakt waren, bestand jederzeit das Risiko einer Antimaterieexplosion. Selbst im besten Fall besaß diese die Sprengkraft einer kleinen Atombombe.
Was die Warjag und das fremde Schiff anging, sah es nicht besser aus. Die Reparaturen des Kriegsschiffs gingen nur schleppend voran. Wenn überhaupt. Das Gefecht, das Rammmanöver und die anschließenden Sprünge hatten ihren Tribut von Maschinerie und Material gefordert, vom Enterversuch der fremden Wesen ganz zu schweigen. Es fehlte an Ersatzteilen und Geräten – und das anscheinend in einem solchen Maß, dass sich Sokolov zu einer in seinen Augen moralfördernden Informationssperre veranlasst gesehen hatte, die selbstverständlich kaum einer seiner Männer einhielt.
Red bezweifelte von ganzem Herzen, dass es den Wissenschaftlern bereits gelungen war, die Technologie der fremden Wesen zu bergen – oder überhaupt herauszufinden, wie sie funktionierte, wo im Schiff sie verbaut war und wie man sie einsetzte. Mit ein bisschen Pech war womöglich sogar das gesamte Schiff notwendig, um ohne Zeitverlust durch das Monolith-Netz zu springen. Aber letzten Endes war das das Problem der Menschen und Anu, denen diese Aufgabe übertragen worden war. Bergqvist und Talaya gehörten nicht dazu, obwohl sie vermutlich am besten dafür geeignet gewesen wären. Auch hier schien Sokolov verhindern zu wollen, dass Informationen nach außen drangen. Oder besser gesagt: zu ihnen.
»Es ist ein Trauerspiel«, murmelte Talaya irgendwann. Genau wie Red, Bishop und Bergqvist saß sie vor dem Observatorium und sah den Einsatzteams aus Menschen und Anu dabei zu, wie sie zwischen der Warjag und der Anlage hin und her pendelten. »Als ob die Welt untergehen würde, wenn wir mithelfen.«
»Sei doch froh.« Bergqvist gab ein verächtliches Schnauben von sich und streckte sich. »So müssen wir uns zumindest nicht anbellen lassen.«
»Du kannst mir nicht erzählen, dass dich das kalt lässt!«
»Das sage ich auch nicht. Aber wenn ich die Wahl habe, ob ich mich von Sokolov oder einem seiner Kettenhunde anschnauzen lasse oder nicht, dann tue ich das definitiv nicht. Früher oder später kapieren sie schon, dass sie nicht weiterkommen.«
»Das klingt, als hättest du schon etwas parat, um sie von unserer Nützlichkeit zu überzeugen?«
Der Physiker grinste.
»Um Gottes willen, mach den Mund auf und spann uns nicht auf die Folter!«, fauchte Bishop. »Was hast du?«
»Ich habe über diese Leere nachgedacht«, antwortete er nach kurzem Schweigen. »In meinen Augen gibt es nur zwei Erklärungen für sie. Die eine wäre, dass der Bereich des Alls so weit von allem anderen entfernt ist, dass keine Himmelskörper mehr sichtbar sind – allerdings kann ich mir das nicht vorstellen. In vielen Milliarden Jahren vielleicht, aber nicht jetzt. Das macht die zweite Option umso wahrscheinlicher: um den Monolith herum befindet sich eine künstliche Struktur.«
»Eine künstliche Struktur?«
»Ja. Stell es dir vor wie eine Kiste, in der du etwas aufhebst, das dir wichtig ist. Nur in kosmischem Maßstab. Entweder als Schutz für den Monolith – oder als Schutz gegen das, was aus ihm herauskommt.«
»Wäre eine Form der Energienutzung nicht naheliegender?«, erwiderte Bishop. »Die Ancora wurde nur durch die Hintergrundenergie des Monoliths betrieben – und als Zugangspunkt zu kosmischen Strings besitzen sie ja auch ein immenses Energiepotenzial.«
»Du sprichst von einer Art Dyson-Sphäre?«
Sie nickte.
»Möglich wäre es.« Bergqvist stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und ging ein paar Schritte von ihnen weg. »So oder so geht es um Kontrolle. Des Energiepotenzials oder der Reisemöglichkeit. Vielleicht auch um beides. Das würde zu eurem Erklärungsansatz passen, dass diese Wesen nicht die Erbauer des Netzwerks sind. Die Erbauer hätten so etwas gar nicht nötig. Der Vergleich ist zwar dürftig, aber wir befinden uns hier vielleicht in einem Kardaschow-Szenario. Die Erbauer der Monolithen als Typ III-Zivilisation, die fremden Wesen als Typ II und Menschen und Anu als Typ I auf dem Weg zu II.«
»Das klingt zwar nett, bringt uns aber nicht weiter«, entgegnete Red. »Dass uns diese Wesen – und die Erbauer erst – recht überlegen sind, wissen wir schon. Was du über die Leere denkst, ist nicht uninteressant, aber ich sehe nicht, wie das Sokolov oder sonst wen dazu bringen könnte, uns wieder an Bord zu holen. Früher oder später schaffen es seine Leute, das Schiff zu reparieren. Auch ohne uns. Wir brauchen mehr.«
»Und was, wenn wir in eine ganz andere Richtung denken?«, warf Talaya ein. »Letzten Endes geht es doch um zwei Dinge. Zum einen, wie die Technologie der fremden Wesen funktioniert, und zum anderen, wie die Monolithen selbst funktionieren – oder eher, wie sie konzipiert wurden. Niemand weiß, wie groß das Netzwerk ist oder was nötig ist, um andere Orte anzusteuern. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist es bisher auch nicht gelungen, ein Schiff zurück nach Proxima Centauri zu schicken. Irgendwas verstehen wir also noch immer nicht. Nur was?«
»Die Preisfrage.« Red griff nach seiner Wasserflasche und trank einen Schluck. »Es geht um Energie. So aktiviert man die Monolithen. Woher die Energie kommt, ist anscheinend egal. Die Explosion der Ancora hat unseren ersten Sprung initiiert. Was, wenn der Monolith davor schlichtweg inaktiv war?«
»Unmöglich.« Talaya schüttelte den Kopf. »Es waren zwei Schiffe vor euch da.«
»Stimmt auch wieder.«
»Leute, echt nicht böse gemeint, aber zum einen hilft uns nichts davon weiter und zum anderen haut mich auch nichts davon vom Hocker«, seufzte Bishop. »Sehen wir den Tatsachen doch einfach ins Auge: Wir haben keine Möglichkeit, die Geschehnisse zu beeinflussen. Sokolov entscheidet jetzt, was passieren wird.«
»Nicht so sehr, wie du vielleicht denkst«, brummte Talaya. »Varras nimmt ordentlich Einfluss auf seine Entscheidungen.«
»Ist das so?«
»Mhm. Ich kenne keine genauen Zahlen, aber von der Emeraude gibt es nicht viel mehr als zwei oder drei Dutzend Überlebende und auch die Warjag hat hohe Verluste. Sokolov braucht Varras’ Leute, um die Reparaturen durchzuführen und das Schiff einigermaßen zu bemannen – und der lässt sich deren Einsatz in Mitspracherecht bezahlen.«
»An sich ist das doch gut, oder?«, meinte Red. »Wir wollten immer verhindern, dass das eine rein menschliche Angelegenheit wird. Oder siehst du ein Problem mit Varras?«
»Ich kenne ihn nicht so gut, wie ich gerne würde«, antwortete Talaya. »Genauso wenig wie seine Absichten. Seine Leute sind größtenteils in Ordnung, aber wir dürfen nicht vergessen, dass sie alle Teil der An’var waren. Ich hege ein gewisses Misstrauen.«
»Denkst du, er wird Sokolov hintergehen?«
»Nein. Er ist nicht dumm und auch kein Feind der Menschen. Er weiß, dass die Anu eure Hilfe brauchen, und ich denke auch nicht, dass er grundsätzlich etwas gegen andere Spezies hat. Trotzdem fürchte ich mich davor, dass er die Zukunft des Planeten in eine Richtung lenkt, die mir nicht gefällt.«
»Wäre er vielleicht eine Möglichkeit, Sokolov zu beeinflussen?« Bergqvist drehte sich zu ihr um. »Denkst du, man kann mit ihm reden?«
»Ich denke, wir sollten uns vor allem von dem Gedanken verabschieden, überhaupt Einfluss auf irgendjemanden nehmen zu wollen.« Talaya stand ebenfalls auf und trat zu ihm. Einen Moment lang verharrte sie beinahe regungslos neben ihm, bevor sie die Hand hob und in Richtung der Warjag in der Ferne deutete. »Es wird noch Wochen oder vielleicht sogar Monate dauern, bis das Schiff repariert ist, und niemand kann absehen, ob es gelingt, die Technologie der Fremden zu entschlüsseln. Solange keine weiteren Schiffe hier auftauchen und uns angreifen, können wir das schon als Erfolg verbuchen.«
»Also sollen wir aufgeben?«
»Aufgeben würde bedeuten, dass wir ein Ziel hätten und etwas Konkretes erreichen wollen«, erwiderte sie. »Aber das trifft schon lange nicht mehr zu. Sokolov und Varras entscheiden nun, was geschieht, selbst wenn wir nicht mehr angegriffen werden. Wir können so oder so nur abwarten. Deswegen denke ich, dass es das Beste wäre, wenn wir uns anderweitig beschäftigen.«
»Wer sagt, dass wir kein Ziel haben?«, knurrte Bergqvist und warf ihr einen finsteren Blick zu.
»Ich. Oder übersehe ich hier etwas? Wir sind zurück nach Te’An gekommen, um meinem Volk zu helfen und die Grundlagen für eine Freundschaft zwischen unseren Spezies zu schaffen. Beides übernehmen jetzt Sokolov und Varras. Was bleibt uns also?«
»Es gibt mehr als genug zu tun! Wir könnten zum Beispiel die Erde vor diesen Kreaturen warnen, um mal das Offensichtliche auszusprechen! Oder versuchen, den Konflikt der Corporations zu beenden, bevor es keine Erde mehr gibt! Ganz davon abgesehen, dass Sokolovs Wissenschaftler kaum mehr als Stümper sind, die niemals in der Lage sein werden, die Monolithen zu verstehen! Ich weigere mich, hier tatenlos herumzusitzen!«
»Dann geh und ändere etwas daran.« Talaya lachte zischend. »Ich bin gespannt, wie du das anstellst.«
Bergqvist starrte sie halb empört und halb wütend an, so wie er es jedes Mal tat, wenn sie ihn rhetorisch ausmanövrierte. Einmal mehr bewegte er auch jetzt wieder tonlos die Lippen und spie ihr stumme Erwiderungen entgegen.
Es kostete Red alle Kraft, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Abgesehen von der Reaktion des Physikers gab es zwar nichts, absolut gar nichts Witziges an dieser Situation, aber zu sehen, wie sich Bergqvist empörte, war trotzdem jedes Mal aufs Neue eine gern gesehene Erheiterung. Immerhin verzichtete er diesmal darauf, echauffiert davonzustürmen, wenngleich das wohl hauptsächlich der Tatsache geschuldet war, dass sie sich ein gutes Stück vom Observatorium entfernt befanden.
Schließlich setzten sich Talaya und auch Bergqvist wieder zu ihnen. Und obwohl es sicher noch genug gab, worüber sie hätten diskutieren können – oder vielleicht sogar mussten – legte sich nun eine drückende Stille über sie. Eine Stille, die selbst vom dumpfen Krachen und Dröhnen kaum durchdrungen wurde, das von der Warjag aus zu ihnen hallte.
Red hätte viel dafür gegeben, die Zeit schneller vergehen zu lassen. Herumzusitzen und nichts zu tun, ganz gleich, ob es nun hier war, auf der Warjag oder im Observatorium, war niederschmetternd wie ernüchternd. Nicht nur, weil er sich vollkommen nutzlos fühlte und auch all die Überlegungen und Mutmaßungen daran bestenfalls kurzzeitig etwas änderten, sondern auch, weil er die Ungewissheit kaum ertrug.
Nicht zu wissen, was geschehen würde, nagte an seinen Nerven – und das jeden Tag mehr. Das galt nicht nur für die Reaktion der fremden Wesen, falls sie denn kam, sondern auch für das, was Sokolov plante. Wenn es ihm gelang, die Technologie des anderen Schiffs zu bergen, würde er damit vermutlich den Krieg der Corporations beenden. KosMontan hätte innerhalb eines Wimpernschlags die totale Vorherrschaft erlangt. Nur was dann? Was, wenn sich diese Technologie genau wie die Monolithen selbst als Büchse der Pandora entpuppte? Wenn die Menschheit damit endgültig Mächte auf sich aufmerksam machte, denen sie nicht gewachsen war, oder eine Ereigniskette in Gang setzte, der sie nicht entkommen konnte?
Ein stummes Seufzen bahnte sich einen Weg durch Reds Kehle. Er war es leid, so unglaublich leid, sich den Kopf über all diese Fragen zu zerbrechen, aber ganz gleich, was er auch versuchte, es gelang ihm nicht, es sein zu lassen. Ein Teil von ihm fühlte sich verpflichtet. Was genau das war, konnte er nicht sagen. Eine abstrakte Sache, die aber wohl kaum mehr war als die schlichte Weigerung, tatsächlich aufzugeben.
Als irgendwann schließlich die Nacht über Te’An hereinbrach und sich allmählich sogar etwas wie Ruhe über die Wüste legte, stand Red auf und wollte schon zurück zum Observatorium gehen, hielt dann jedoch inne. Bishop und Talaya waren schon vor einiger Zeit gegangen, sodass nur noch Bergqvist bei ihm war. Doch der Physiker rührte sich nicht von der Stelle.
»Bergqvist?«
»Geh schon mal ohne mich.«
Red trat auf ihn zu und warf ihm einen fragenden Blick zu, doch er reagierte nicht. Stattdessen saß der Physiker einfach nur da und sah in Richtung der in der Ferne brennenden Emeraude.
»Sprich mit mir, Bergqvist. Was ist los?«
Keine Antwort.
»Doc…«
»Wir übersehen etwas, Red.« Er vergrub das Gesicht in den Händen, atmete ein paarmal tief ein und aus und schüttelte schließlich den Kopf. »Etwas Wichtiges. Ich werde das Gefühl nicht los, dass es direkt vor unserer Nase liegt. Kennst du das? Wenn dir etwas nicht einfällt und du immer wieder glaubst, dass es gleich soweit ist? So fühle ich mich die ganze Zeit – und das macht mich wahnsinnig. Ich würde mich am liebsten vom Observatorium stürzen, damit es endlich aufhört.«
»In Bezug auf den Monolith?«
»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich in Bezug auf alles. Ich sitze vor einem Puzzle und erkenne das Bild nicht. Und ich habe Angst, dass Sokolov und seine Horde von Stümpern alles kaputt machen, bevor ich es erkenne. Ich… glaube nicht, dass wir einfach so raus sein sollen; dass die Geschichte ohne uns weiterläuft. Es gibt so viel zu entdecken – ich will und werde nicht aufgeben. Aber um weiterzumachen, muss ich das Puzzle vervollständigen.«
»Denkst du denn, wir haben überhaupt genug Puzzleteile?«
»Ja«, antwortete er, ohne zu zögern. Jetzt endlich drehte er sich zu ihm um und warf ihm einen hilfesuchenden, beinahe verzweifelten Blick zu. »Red, das macht doch alles keinen Sinn, verdammt! Wieso erreichen wir Proxima Centauri nicht? Was ist mit den beiden Schiffen, die vor uns hergekommen sind? Wer hat Ancora erbaut? Warum greifen uns diese Kreaturen nicht an? Es ist jetzt fast eine Woche her, seit wir auf ihrem Schiff waren. Und was passiert? Nichts! Das kann doch nicht sein!«
»Naja, dann denk doch einfach mal laut nach«, ermutigte ihn Red. »Wie passt das alles zusammen?«
Bergqvist schüttelte vehement den Kopf. »Das kann ich nicht. Zu viele Variablen.«
»Dann sag trotzdem laut, was du denkst.«
»Red…«
»Doc, muss ich handgreiflich werden?«
Der Physiker seufzte. »Schon gut, schon gut. Also – wir wissen, dass Jupiter, Te’An und diese Dunkelheit miteinander verbunden sind. Von Proxima Centauri gibt es ebenfalls einen Weg hierher, aber wir konnten die Reise dorthin bislang nicht reproduzieren. Ich denke, wenn wir in diesem Kontext vereinfachend von der Erde sprechen, sind wir nah am Kern der Sache: Alle drei Systeme beherbergen grundsätzlich bewohnbare Planeten. Gleichzeitig gibt es, Stand jetzt, nur in unserem Sonnensystem eine Station wie die Ancora, während ich mir sicher bin, dass der Monolith in der Leere von einer künstlichen Struktur umgeben ist. So. Und jetzt haben wir diese fremdartigen Wesen, die uns und den Anu gegenüber aggressiv sind, aber zumindest bislang keinen Versuch unternommen haben, unsere Welten direkt anzugreifen. Stattdessen verlagern sie sich darauf, uns während der Sprünge durch das Netzwerk oder unmittelbar danach anzugreifen. Vielleicht fangen sie uns ja sogar aktiv ab, wenn wir in der Dunkelheit landen? Aber warum?«
»Sie wollen nicht, dass wir das Netzwerk benutzen.«
»Aber sie sind wahrscheinlich nicht seine Erbauer. Warum also tun sie das? Wollten sie ihr Territorium beschützen, müssten sie uns nicht verfolgen. Wollen sie das Netzwerk also für sich?«
»Das glaube ich nicht«, meinte Red.
»Wieso nicht?«
»Naja – wenn das so wäre und sie wirklich in der Lage sind, uns aktiv abzufangen, könnten sie uns einfach vernichten, während wir wehrlos sind. Das tun sie aber nicht. Sie lassen uns manchmal passieren, manchmal nicht, mal folgen sie uns, mal nicht. Wenn das Absicht ist, und davon gehe ich aus, dann stellt sich die Frage, wieso sie das tun. Es muss eine Logik dahinterstehen, ein Muster. Zumindest ein Sinn.«
»Sie wollen, dass wir wissen, dass sie da sind.«
Red nickte. »Das denke ich auch. Was, wenn sie uns abschrecken wollen? Wenn sie wollen, dass wir es gar nicht erst versuchen, indem sie uns zeigen, wozu sie in der Lage sind, ohne uns dabei vollständig zu vernichten?«
»Sie wollen uns am Leben lassen?« Bergqvist runzelte die Stirn. »Aber warum…«
Plötzlich riss er die Augen auf.
»Oh Gott«, wisperte er mit bebender Stimme. »Red, was, wenn das ihre Aufgabe ist?«
»Wie meinst du das?«
»Sie sind Torwächter! Sie wurden von den Erbauern des Netzwerks geschaffen, um genau das zu verhindern, was gerade geschieht! Sie sollen uns zurückhalten!«
»Warum wurden dann überhaupt erst die Monolithen geschaffen? Warum uns zurückhalten, wenn man uns die Möglichkeit gibt, es zu versuchen?«
»Womöglich sind wir noch nicht bereit.« Bergqvist schluckte schwer. »Womöglich halten uns die Erbauer noch nicht für weit genug fortgeschritten, um das Netzwerk zu benutzen.«
»Und wie sollen wir ihnen zeigen, dass wir es sind?«
»Das ist die Preisfrage, Red.«










Kapitel 9

»Wir müssen verhindern, dass Sokolov und Varras alles versauen.« Bishop legte den Kopf in den Nacken und sah hoch zur Decke. »Ich bin mir sicher, die Menschheit macht keinen guten Eindruck auf die fremden Wesen oder diese Erbauer, wenn wir mit Kriegsschiffen durch die Monolithen springen und uns dabei gegenseitig zu Klump schießen. Was die Anu angeht, bin ich mir nicht sicher, aber es wäre wahrscheinlich auch besser, wenn sie sich keinen Corps anbiedern. Bergqvist, hast du versucht, mit Sokolov darüber zu reden?«
»Ja«, knurrte der Physiker und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin bis zu seinem ersten Offizier gekommen, aber der wollte nichts von alledem wissen. Keine Ahnung, ob er es Sokolov sagt.«
»Wahrscheinlich nicht.«
»Nein.«
»Und hast du sonst etwas rausgefunden?«
Der Physiker schüttelte den Kopf.
»Ganz toll.«
»Ich habe mit Norra und Yeronna gesprochen«, warf Talaya ein. »Sie gehören zu den Wissenschaftlern, die das fremde Schiff untersuchen. Es scheint, sie haben die Sprung-Technologie gefunden.«
»Und?!«
»Mehr wollten sie mir nicht sagen. Was Yeronna angeht, brauchen wir uns keine großen Hoffnungen zu machen, aber ich glaube, Norra sieht die ganze Sache mittlerweile auch kritisch.«
Red kämpfte sich mit einem leisen Seufzen auf den Lippen auf die Beine. »Es hat keinen Zweck, herumzudiskutieren. Die Frage ist, was wir ganz konkret machen können.«
»Die beste Option wäre es, die Technologie einfach zu stehlen.« Talaya erwiderte seinen Blick mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck. »Dann müsste Sokolov mit uns sprechen.«
»Das wird nicht klappen. Sokolov mag viele Leute verloren haben, aber er hat trotzdem dutzende Soldaten und bewaffnete Shuttles. Wir kommen wahrscheinlich nicht einmal in die Nähe der Warjag.«
»Nicht zu Fuß.«
»Was soll das jetzt heißen?«
Sie gab ein knurrend-zischendes Geräusch von sich. Dasselbe Geräusch, das sie jedes Mal von sich gab, wenn sie etwas sagte, was ihr selbst nicht gefiel.
»Talaya?«
»Ich weiß, wo dein Frachter ist.«
Red starrte sie einen Moment lang an, bevor er auf sie zutrat und sie an beiden Armen packte. Fest. Viel zu fest. Einem Menschen hätte er längst wehgetan, aber das war ihm egal. Seine Finger zitterten und sein Herz raste; Blut rauschte in seinen Ohren und er war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Frachter. Der alte KosMontan-Hauler. Sein Zuhause.
»Wo?!«, hauchte er. »Wie?! Du hast doch gesagt, er sei demontiert worden! Du…«
»Du tust mir weh, Red!«, fauchte sie und präsentierte ihm ihre messerscharfen Zähne. »Lass mich los!«
Es kostete ihn viel zu viel Überwindung, auf sie zu hören und sich selbst zur Beherrschung zu zwingen, und es dauerte quälend lange Sekunden, bis es ihm endlich gelang, seine Finger von ihren Armen zu lösen. Aber schließlich ließ er sie los und trat schwer atmend von ihr zurück.
»Um Gottes willen, Red«, hörte er Bishops mahnende Stimme irgendwo hinter sich. »Reiß dich zusammen!«
»Du weißt nicht, was mir dieser Frachter bedeutet«, gab er tonlos zurück, ohne den Blick von Talaya abzuwenden. Die Anu starrte mit einer Mischung aus Verwunderung und Verwirrung zurück, ließ sich aber sonst nichts anmerken.
»Norra sagt, er wurde vor Ort demontiert und in eine Anlage der An’var gebracht«, fuhr sie schließlich fort. »Allerdings scheint er dort, anders als ich bisher dachte, wieder zusammengebaut worden zu sein. Die Anlage liegt ein gutes Stück von hier entfernt. Weit, aber nicht unerreichbar. Es wäre einen Versuch wert.«
»Du denkst, er ist tatsächlich wieder intakt?«
»Das kann ich dir nicht sagen, Red, aber es ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe.«
»Dann tun wir es.«
»Was?!«, rief Bergqvist, sprang auf und packte ihn an den Schultern. »Red, das ist Wahnsinn!«
»Du musst nicht mitkommen. Wenn es sein muss, gehe ich allein.«
Mit diesen Worten drehte sich Red um, marschierte durch das fast vollkommen leere Observatorium und eilte die Treppe hinunter. Nach wie vor schlug sein Herz dermaßen schnell und hart in seiner Brust, dass es sich anfühlte, als würde es jeden Augenblick zerbersten, und noch immer zitterten seine Finger vor Aufregung. Sein Frachter. Der Red Fox Hauler Mk. IV. Beinahe fühlte es sich an, als hätte er gerade erfahren, dass ein längst tot geglaubter alter Freund noch am Leben war.
Kaum war er durch das Tor hinaus in die nächtliche Wüste Te’Ans getreten, blieb er stehen und holte so tief Luft, wie er nur konnte. Nicht etwa, um sich zu beruhigen – das wollte er auch gar nicht – sondern einfach nur, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Gerade im Moment war ihm vollkommen egal, was mit den Monolithen, der fremden Technologie oder irgendwelchen Erbauern war. Und das fühlte sich unvorstellbar befreiend an.
Er konnte nicht sagen, wie lange er einfach nur dastand und sich auf die Kälte der Nacht konzentrierte. Auf das ferne Heulen des Windes und all die Geräusche, die immer wieder von der Warjag aus zu ihm drangen. Jetzt und hier waren all die Probleme, Sorgen und Ängste, die ihn sonst so plagten, nichtig. Nicht verschwunden und nicht bedeutungslos, aber sie waren hinter ein Ziel zurückgetreten, das greifbar war. Konkret.
Damals, als er noch im Sonnensystem unterwegs gewesen war, hatte er sich gefühlt, als könnte er die Erde und die Sterne gleichermaßen erobern. Er und sein Frachter. Sie waren vielleicht nicht unbedingt ein Team gewesen, aber durchaus etwas wie Freunde. Kameraden. In der Weite des Alls hatten sie nur einander gehabt.
Ein Teil von ihm wusste, dass er sich gerade viel zu sehr auf etwas einließ, das kaum mehr war als eine vage Hoffnung. Vermutlich war von seinem Frachter nicht mehr übrig als ein Schrotthaufen oder vielleicht ein paar lieblos auseinandergerissene und wieder zusammengeschraubte Module. Die Chance, dass die Maschine flugbereit war, lag irgendwo im Grenzbereich um Null. Aber trotzdem. Zwischen all den Unmöglichkeiten und Grenzen, die sein Leben jetzt schon seit Tagen bestimmten, war das besser als nichts. Es war eine Möglichkeit, doch noch Bewegung in diese festgefahrene Situation zu bringen und so vielleicht die Initiative zurückzuerlangen, die ihnen nun schon seit so langer Zeit streitig gemacht wurde.
Als irgendwann schließlich die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont krochen und die Reparaturteams aus Menschen und Anu einmal mehr zum beschädigten KosMontan-Flaggschiff aufbrachen, sah ihnen Red dabei zu, wie sie in Shuttles stiegen oder mit den Fahrzeugen der Anu aufbrachen. Am liebsten hätte er ihnen zugeschrien, dass sie aufhören sollten. Dass sie sich Sokolovs Befehlen widersetzen und ihn so dazu zwingen sollten, endlich seinen Verstand einzuschalten und aus dem beschränkten Admirals-Denken auszubrechen. Aber das hätte ihn vermutlich nur direkt in eine Arrestzelle befördert.
»Warst du die ganze Nacht hier draußen?«
Plötzlich eine Stimme neben ihm. Talaya. Die Anu trat an ihm vorbei und hockte sich vor ihm auf den Wüstenboden. Ihr Schwanz schwang langsam hin und her und wirbelte dabei ein wenig Staub auf, während sie ihn mit großen, erwartungsvollen Augen ansah.
»Ja«, gab Red einfach nur zurück.
»Ich habe mit Bishop geredet«, flüsterte Talaya.
Red schwieg.
»Du warst die ganze Zeit bei mir, als ich verletzt war.«
»Ja.«
Sie lächelte. »Danke.«
Red erwiderte ihren Blick, sagte jedoch nichts – und auch Talaya schwieg nun. Es war kein unangenehmes Schweigen, sondern vielmehr die Art von Stille, die man nur mit jemandem teilen konnte, der einem nahestand. Und dafür war er dankbar. Vielleicht hätte er etwas sagen und das Gespräch mit ihr suchen sollen, aber er wollte das nicht. Das, was jetzt war, war gut so, wie es war.
Eine ganze Zeit lang beobachtete er sie einfach nur, sah ihr dabei zu, wie sie dasaß und hinaus in die Wüste sah. Wie sich ihre Pupillen verengten, wenn Licht in ihre Augen fiel. Wie sie mit ihrem Schwanz das Gleichgewicht hielt und immer wieder ohne erkennbaren Grund vor und zurück wippte. Es war seltsam, sie so zu sehen, und gleichzeitig so normal und selbstverständlich. Aber genau das war es letzten Endes. Sie war ein Lebewesen wie er, ein denkendes, fühlendes Wesen. Und doch war sie eine Außerirdische. Noch vor ein paar Wochen hätte er sich niemals vorstellen können, sich jemals in einer solchen Situation zu befinden.
Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Ja, es war wirklich seltsam. Menschen neigten dazu, das Fremde möglichst weit von sich wegzuschieben und das, was es von ihnen unterschied, überproportional zu überhöhen, anstatt sich auf all die Gemeinsamkeiten zu konzentrieren. Auch Talaya kniff die Augen zusammen, wenn ihr der Wind Sand entgegenwehte, auch ihre Muskeln zuckten, wenn sie sich bewegte, und auch in ihrer Brust schlug ein Herz oder zumindest ein Organ, das mit einem menschlichen Herz vergleichbar war. Sie kam in ihren Gedanken zu den gleichen Schlüssen und empfand dieselben Gefühle. Was blieb am Schluss noch von einem Alien, wenn alles Fremde verschwand?
»Was denkst du?«, fragte sie plötzlich und sah ihn an.
»Wie ähnlich wir uns sind«, antwortete er. »Menschen und Anu.«
Mit einem Mal verfinsterte sich ihr Gesichtsausdruck. »Ich weiß.«
»Was ist los? Habe ich etwas Falsches gesagt?«
»Nein, hast du nicht. Du hast mich nur an einen Gedanken erinnert, den ich eigentlich vergessen wollte.«
»Darf ich fragen, an welchen?«
Sie schwieg einen Moment lang, bevor sie missmutig das Gesicht verzog, dann aber nickte.
»Naja, genau der – wir sind uns ähnlich. Extrem sogar. Klar, ich habe einen Schwanz und bin etwas größer als du, aber unsere Körper sind sich trotzdem unglaublich ähnlich. Ich habe mich mit der menschlichen Physiologie beschäftigt. Wir teilen uns einen guten Teil der inneren Organe und funktionieren auch recht deckungsgleich Es geht ja sogar soweit, dass man Menschen und Anu letzten Endes ohne größere Mühe derselben biologischen Klasse zuordnen könnte: den Säugetieren, wie ihr es nennt. Wir säugen unseren Nachwuchs in aller Regel zwar nicht, sind aber dazu in der Lage. Da stellt sich mir durchaus die Frage, warum das so ist.«
»Du vermutest die Ursache in den Monolithen.«
»Es ist doch naheliegend, oder?« Sie seufzte. »Wir wissen nicht, wie alt sie sind. Womöglich waren sie schon da, als das erste Leben auf unseren Planeten entstanden ist – oder geschaffen wurde. Wir können eine zufällige Evolution auf Basis des Netzwerks genauso wenig ausschließen wie eine gezielte Besiedlung der Planeten. Vor allem nicht, da mit Proxima Centauri ebenfalls ein habitabler Planet durch das Netzwerk verbunden ist.«
»Und was genau frustriert dich an dieser Überlegung?«, wollte Red wissen. »Das sind doch mehr als nur naheliegende Vermutungen.«
»Mich frustriert, dass ich es nicht weiß und vielleicht auch niemals herausfinden kann«, knurrte sie. »Die Antwort darauf können wahrscheinlich nur die Erbauer des Netzwerks geben – und es liegt im Bereich des Möglichen, dass sie schon längst ausgestorben sind. Und selbst wenn nicht, müssten wir erst einmal an diesen seltsamen Kreaturen vorbeikommen, ohne in tausend Stücke geschossen zu werden. Red, ich will ehrlich sein. Dein Frachter ist auch für mich die letzte Hoffnung. Ich habe lange mit mir gerungen, ob ich es dir überhaupt sagen soll. Immerhin weiß ich nicht, was uns erwartet. Aber das hier…«
Sie machte eine ausladende Handbewegung und nickte anschließend in Richtung der Warjag in der Ferne.
»Das will ich nicht mehr. Das ist nicht die Welt, in der ich leben will. Ich war immer eine Forscherin. Ich habe erkundet und entdeckt, nachgedacht und Schlüsse gezogen, wo andere sich mit dem zufrieden gegeben haben, was war. Das alles kann ich hier nicht mehr. Die anderen Anu begeben sich auf den Pfad, den ihnen eure Hilfe ermöglicht, und ich bin mir sicher, dass sie mit den Menschen gemeinsam zu dem zurückfinden werden, was unsere Art vor so vielen tausend Jahren verloren hat. Ich gönne es ihnen. Aber meine Welt ist das nicht.«
»Meine auch nicht«, flüsterte Red. »Wenn ich nur an den Corporation-Bullshit denke, wird mir schlecht. Aber vielleicht haben wir ja wirklich die Chance, das alles aufzuhalten, bevor irgendjemand die Büchse der Pandora öffnet. Allerdings müssen wir uns dafür absolut sicher sein. Einen Weg zurück gibt es nicht.«
»Die Büchse der Pandora.« Talaya grinste. »Ich mag eure Redensarten. Ja, Red, ich sehe es genauso. Aber ich bin mir sicher, wenn es dir darum geht. Und Bishop und Bergqvist sind es ebenfalls.«
»Sicher?«
Sie nickte.
»Gut.« Red nickte. »Wie gehen wir vor? Wie kommen wir zu dieser Anlage?«
»Norra wird uns helfen.«
»Was?!«
»Ich habe doch gesagt, dass sie mit den Entwicklungen nicht einverstanden ist. Nachdem du gegangen bist, habe ich noch mal mit ihr gesprochen. Sie wird uns helfen, deinen Frachter zu erreichen. Vertrau mir, ich habe mich um alles gekümmert. Heute Mittag geht es los. Du solltest dich ein wenig ausruhen.«
*****
Heißer Wüstenwind peitschte Red von allen Seiten entgegen. Ein aufgewühltes Meer aus Sand, Staub und tosendem Geheul, das ihm die Sicht raubte und jedes andere Geräusch verstummen ließ. Es kostete ihn alle Kraft, sich an seinem Sitz festzuhalten und nicht von Bord des kleinen Fahrzeugs gerissen zu werden, mit dem sie sich durch die Wüste kämpften. Noch war es kein Sturm, der um sie herum tobte, aber es fehlte nicht viel, bis der Wind jeden Einzelnen von ihnen nichtsdestotrotz verschlang.
Schon seit Stunden waren sie unterwegs. Er, Talaya, Bergqvist, Bishop und auch Norra. Die Anu hatte ihnen nicht nur Zugang zu diesem Fahrzeug und etwas Ausrüstung verschafft, sondern sich ihnen vorerst auch angeschlossen. Über die Gründe dieser Entscheidung schwieg sie sich allerdings aus und die Eile ihres Aufbruchs hatte es unmöglich gemacht, darüber zu sprechen. Red hätte gelogen, hätte er behauptet, ihr vollends zu vertrauen. Aber Talaya tat es und das genügte ihm fürs Erste.
Mit fest zusammengebissenen Zähnen und unzähligen stummen Flüchen auf den Lippen klammerte er sich an einem Metallbügel neben seinem Sitz fest. Den Gurten, mit denen er sich festgeschnallt hatte, vertraute er schon lange nicht mehr. Aber obwohl er jeden Augenblick damit rechnete, von Bord gerissen oder mitsamt des Fahrzeugs herumgewirbelt zu werden, war der aufziehende Sturm doch das Beste, was ihnen passieren konnte, verbarg er sie vor den Blicken von Sokolovs und Varras’ Leuten – und damit machte er auch eine Verfolgung beinahe unmöglich.
Wie es Talaya und Norra gelang, mit dem Fahrzeug überhaupt noch Bodenkontakt zu halten und gleichzeitig durch den immer gnadenloser tosenden Wind zu manövrieren, war ihm ein Rätsel. Selbst in den besten Momenten hatten sie maximal ein paar Meter Sicht. Keine Chance, irgendwelchen Hindernissen auszuweichen. Oder sie auch nur rechtzeitig zu erkennen.
Einmal mehr hob Red nun eine Hand, kämpfte gegen den Wind an und wischte das Visier seines Helms frei. Sand und Staub bedeckten längst jeden Zentimeter seines Anzugs und machten jede Bewegung noch schwerer, als sie ohnehin schon war. Umgebungsluft atmete er bereits seit einiger Zeit nicht mehr, aber bald würden auch die Sauerstoffvorräte seines Anzugs zur Neige gehen. Was passieren würde, wenn die Luftfilter verstopften, wollte er sich gar nicht vorstellen.
Plötzlich drang ein schrilles Rauschen an seine Ohren, so laut, dass er es kaum ertrug, und gleichzeitig so leise, dass er es durch das Tosen des Sturms hindurch kaum hören konnte. Einer der anderen versuchte, etwas zu sagen, doch was es auch war, er verstand es nicht. Trotzdem sah er sich sofort um. Bishop saß nach wie vor unmittelbar neben ihm und klammerte sich fest, aber die anderen konnte er durch den Sturm hindurch nicht mehr sehen.
Verdammt. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Was, wenn Talaya, Bergqvist oder Norra von Bord gerissen worden waren? Was, wenn einer von ihnen im Sturm zerrissen wurde, ohne dass sie es bemerkten?
Er wollte schon seinen Gurt lösen und versuchen, über das Fahrzeug zu den anderen zu klettern, als ihm auf einmal gleißend helles Sonnenlicht entgegenschlug. Es kam dermaßen schnell und unvermittelt, dass es ihn auf der Stelle blendete. Augenblicklich riss er eine Hand hoch und hielt sie sich vors Visier, nur um dann plötzlich zu begreifen, dass da kein Wind mehr war, der an ihm zerrte.
»Wir sind raus«, rauschte nun Talayas erleichterte Stimme durch das Funkgerät. »Sind alle in Ordnung?«
Red sah sich um. Bishop war noch da, genau wie Talaya, Norra und auch Bergqvist, wobei der Physiker mehr in seinem Sitz hing, als dass er aufrecht saß.
»Bergqvist ist ohnmächtig, glaube ich«, antwortete er mit viel zu leiser, zitternder Stimme. »Bishop?«
»Nicht reden«, würgte diese und hob kaum merklich die Hand. »Schlecht.«
»Hätte ich gewusst, wie schlimm der Sturm werden würde, wären wir niemals aufgebrochen.« Talaya seufzte knurrend. »Verzeiht mir.«
»Er war genau das, was wir brauchen«, gab Norra zurück. »Varras wird erst in ein paar Stunden bemerken, dass wir weg sind. Und selbst dann kann er keine Shuttles schicken. Wir sind sicher.«
»Wie weit ist es noch?«, fragte Red.
»Etwa zwanzig Kilometer. Wir sind bald da.«
»Und was erwartet uns?«
Norra schwieg.
»Vermutlich nicht viel«, übernahm Talaya, noch bevor Red nachfragen konnte. »Soweit ich weiß, wurden die meisten Einrichtungen der An’var versiegelt, als das Personal evakuiert wurde. Varras’ Leute waren allerdings nur für wenige Tage dort stationiert. Es kann sein, dass einige Anu dort leben, aber wenn das so ist, finden wir eine Lösung.«
»Ziemlich optimistisch, vor allem, da wir unbewaffnet sind.«
»Waffen helfen uns nicht weiter«, erwiderte sie. »Wenn es dort andere Anu gibt, sind sie uns wahrscheinlich sowieso überlegen. Dass ihr dabei seid, gibt uns einen Vorteil. Sie wissen mit Sicherheit von den Menschen – und dass ihr uns helfen wollt. Nutzen wir das. Jetzt schau bitte nach Bergqvist.«
Red seufzte, verkniff sich einen Kommentar und löste seine Gurte, bevor er über das Fahrzeug und ihre auf der Oberseite festgeschnallte Ausrüstung kletterte. Der Sturm hatte zwar eine dicke Staubschicht über alles gelegt, aber nur erstaunlich wenig mitgerissen. Zwei ihrer Taschen mit Vorräten waren leer und auch ein paar Werkzeuge fehlten, aber nichts davon war fürs Erste ein größeres Problem.
Einen winzigen Augenblick lang hielt Red nun inne und sah sich um. Nur wenige hundert Meter hinter sich konnte er nach wie vor den immer heftiger tosenden Sturm erkennen. Wie ein Monster tobte er durch die Wüste, dutzende Kilometer hoch; ein grauschwarzer wütender Koloss, dessen Grenzen sich messerscharf von der Umgebung trennten. Ein ähnliches Unwetter musste damals über die Columbus hereingebrochen sein, allerdings viel, viel stärker als dieses. Trotzdem grenzte es wohl an ein Wunder, dass sie das überlebt hatten.
Als er Bergqvist schließlich erreichte, setzte er sich neben ihn und zog ihm den Helm vom Kopf. Die Haut des Physikers war kreidebleich und ein dünnes Rinnsal aus Erbrochenem floss aus seinem Helm, doch abgesehen davon schien er in Ordnung zu sein. Benommen sah er sich um und blinzelte, bis sein Blick schließlich an Red hängenblieb. Er bewegte die Lippen, brachte außer einem heiseren Keuchen jedoch keinen Ton hervor.
»Bergqvist ist okay.«
»Gut. Es wäre eine Schande gewesen, ihn jetzt zu verlieren, nachdem ich ihm erst verziehen habe.«
Red schnaubte.
»Was? Ich meine das ernst!«
»Das ist es ja.«
Die Anu lachte zischend, sagte aber nichts mehr.
So gut es nur ging, schüttelte Red das Erbrochene aus Bergqvists Helm und wischte den Rest mit etwas Staub vom Dach trocken, bevor er ihn ihm wieder überzog. Der Physiker versuchte halbherzig, sich ihm zu entziehen, aber es musste sein. Wind und Sturm mochten sich zwar gelegt haben, aber hier draußen war es trotzdem so heiß, dass er innerhalb weniger Minuten einen Hitzeschlag bekommen würde.
Mittlerweile konnte Red auch schon erkennen, wohin sie fuhren: in Richtung einer Hügelkette in der Ferne. Anders als die anderen Berge, die er bisher auf Te’An gesehen hatte, war sie nicht schroff und zerklüftet, sondern sah beinahe unnatürlich gleichmäßig aus. Vielleicht ein wenig wie eine halb vergrabene Perlenkette im Sand. Er meinte sogar, ein paar kleinere Strukturen zu erkennen, die aus ihnen herausragten. Ob das gesamte Gelände künstlich angelegt worden war?
Die restliche Fahrt verlief zum Glück ruhig. Der Sturm zog nicht in ihre Richtung und auch sonst stießen sie auf keine Probleme. Selbst die Fetzen des Funkverkehrs, die sie hier draußen empfingen, ließ keinen Schluss darauf zu, dass bereits jemand ihre Abwesenheit bemerkt hatte. Vielleicht hatten sie ja tatsächlich genug Glück, um diese Aktion ohne größere Zwischenfälle zu Ende zu bringen.
Norra brachte das Fahrzeug schließlich am Fuß eines der Hügel auf einer größeren, befestigten Fläche zum Stehen. Von hier aus führte eine kurze Straße in Richtung der Anhöhe, wo Red wiederum ein gewaltiges Tor von sicher fünfzehn Metern Breite erkennen konnte, das in die Erde eingelassen war. Allem Anschein nach war es mehr als nur gut in Schuss.
Während er und die anderen ihre Ausrüstung vom Fahrzeug holten, kletterte Norra aufs Dach und zog einen größeren Rucksack aus einem gesondert gesicherten Fach. Sie hatte ihn vorhin schon dabeigehabt, als sie aufgebrochen waren. Red hoffte von ganzem Herzen, dass sich darin Konstruktionspläne der Anu oder sonst etwas befand, das ihnen helfen konnte, seinen Frachter zu bergen.
Während er seinen Anzug so gut wie möglich von Staub und Sand befreite und sich anschließend auf den Weg zum Tor machte, wurde Red zum ersten Mal bewusst, dass er von der Architektur oder der alten Infrastruktur der Anu bislang so gut wie nichts gesehen hatte und auch genauso wenig darüber wusste. Fünftausend Jahre waren eine lange Zeit und selbst auf der Erde gab es kaum noch Bauwerke aus so früher Vergangenheit.
Er wusste, dass das weder die richtige Zeit noch der richtige Ort für solche Gedanken war, aber trotzdem setzte ihm diese Erkenntnis zu. Die Menschen – er eingeschlossen – waren Fremde auf dieser Welt und wussten so gut wie nichts über die Kultur, Geschichte und Gesellschaft der Anu. Und schlimmer noch: Zumindest er hatte bisher auch keinen Versuch unternommen, mehr über sie zu erfahren, obwohl er mehr als genug Möglichkeiten dazu gehabt hatte.
»Stammt diese Einrichtung aus der Zeit vor dem Krieg?«, fragte er schließlich und sah zu Talaya und Norra.
»Es gab hier früher einmal eine Einrichtung«, antwortete Letztere. »Aber diese ist neu. Die An’var errichteten sie vor einigen Jahren.«
»Sie verfügen also über größere Baumaschinen?«
»Ein paar wenige, ja.«
»Technologie und alte Maschinen gehören zu den wertvollsten Gütern auf dieser Welt«, fügte Talaya mit unüberhörbarer Bitterkeit in der Stimme hinzu. »Es ist kaum noch etwas aus der alten Zeit übrig, und was noch existiert, wird mit großer Sorgfalt gewartet. Die An’var waren zwar in der Lage, in begrenztem Umfang neue Maschinen herzustellen, aber selbst das ist kein Vergleich zu früher. Dass beispielsweise das Observatorium trotz der Stürme in der Wüste all die Jahre überdauert hat, grenzt beinahe an ein Wunder. Wieso fragst du?«
»Weil mir gerade bewusst geworden ist, dass ich fast nichts über eure Vergangenheit weiß.«
»Weil wir genauso wenig wissen«, knurrte Norra. »Außer Geschichten und Ruinen haben wir nichts mehr. Talaya ist diejenige, die am meisten weiß. Sie… M’arva tash su-var orna i’thek.«
Talaya lachte auf.
»Was hat sie gesagt?«
»Dass ich ein wandelndes Lexikon bin – also so in der Art. Das ist der Beginn einer alten Kindergeschichte. Über einen alten Anu, der so viel Zeit mit Lesen verbringt, dass er sich selbst in eine Geschichte verwandelt.«
»Sie könnte uns auch mal eine Geschichte erzählen und uns sagen, warum sie uns begleitet«, brummte Bishop. »Sie riskiert viel, indem sie uns hilft.«
»Wahrscheinlich werde ich dafür erschossen, wenn es schiefgeht«, gab Norra tonlos zurück. »Genau wie ihr. Also ja, jeder von uns riskiert viel.«
»Und warum tust du es dann?«
»Weil ich Talaya schon immer für weitsichtig und besonnen gehalten habe. Als ich An’var war, war meine Aufgabe, sie zu beobachten. Sie weiß, was sie tut. Varras hingegen handelt kurzsichtig. Er fügt sich eurem Admiral. Mit guten Absichten womöglich, aber er erkennt die Gefahr des fremden Schiffs nicht in ihrem vollen Ausmaß. Für ihn ist das alles nur ein Problem, das mit genug Waffen gelöst werden kann. Still jetzt.«
Sie hob eine Hand und bedeutete ihnen mit einer schnellen Bewegung, ihr zu einer kleinen Tür neben dem Tor zu folgen. Hätte sie das nicht getan, hätte Red diesen Eingang vermutlich niemals bemerkt. Viel zu unscheinbar fügte er sich in die Konstruktion ein. Und kaum waren sie dort angekommen, öffnete Norra ein kleines, ebenfalls kaum zu sehendes Fach in der Wand und zog ein etwa handtellergroßes Gerät hervor. Augenblicklich öffnete sich die Tür.
»Was ist das?«, fragte Bergqvist sofort, trat nach vorne und versuchte, einen genaueren Blick auf das Gerät zu erhaschen, doch Norra ließ es sofort in einer Tasche ihres Anzugs verschwinden.
»Ein zivur’dar.«
»Eine Art Schlüssel und Schloss zugleich«, übersetzte Talaya. »Man betätigt Knöpfe in einer bestimmten Reihenfolge. Kennt man die richtigen Kombinationen, entriegelt man damit jede Tür in Reichweite.«
»Damit basiert die Sicherheit auf Vertrauen?«
»Kein An’var hätte jemals einen Verrat begangen«, flüsterte Norra. »An’var ist Pflicht. Folgt mir, aber seid vorsichtig.«
Mit diesen Worten trat sie durch die Tür und aktivierte noch in der Bewegung die Lichter ihres Anzugs. Die anderen taten es ihr gleich – und schon wenige Sekunden später hatten sie die Anlage betreten.
Womit Red gerechnet hatte, konnte er selbst kaum sagen, doch was er nun vor sich sah, überraschte ihn trotzdem. Wahrscheinlich hatte er eine relativ provisorische, bestenfalls behelfsmäßige Einrichtung erwartet, aber das war nicht der Fall. Vielmehr schien die vor ihm liegende Halle mit viel Geschick, Können und Sorgfalt ausgebaut worden zu sein. Mächtige, säulenartige Metallkonstruktionen stützten fast zwei Dutzend Meter über seinem Kopf die Decke ab, während eine gute Handvoll kleinerer Fahrzeuge und jede Menge alter Maschinen und Geräte den Boden bedeckten. Dazwischen konnte er immer wieder Ausrüstung der Anu erkennen, wie sie Varras und seine Leute besaßen; Schutzanzüge und auch Waffen.
»Wenn Technologie so wertvoll ist, muss das hier doch ein Vermögen wert sein, oder?«, fragte er und sah sich ehrfürchtig um. »Warum versucht niemand, diese Sachen zu bergen? Warum wurde es zurückgelassen?«
»Die Zugehörigkeit zu einer Kaste gehört zu den wertvollsten Dingen, die ein Anu besitzt«, antwortete Talaya leise. »Niemand, der zu den An’var gehört hat, würde jemals nehmen, was er nicht unbedingt braucht, um zu überleben.«
»Und alle anderen würden sich selbst in tausend Jahren nicht trauen«, fügte Norra hinzu und blieb stehen. »Außer Talaya, aber sie ist sowieso ein Fall für sich.«
»Irgendeine Ahnung, wo mein Schiff ist?«
Norra antwortete nicht, aber das musste sie auch nicht, denn just in diesem Moment fiel Reds Blick auf etwas, das er beinahe nicht erkannt hätte. Dort vorne, am Rand der Lichtkegel ihrer Anzüge, zeichnete sich eine riesige Silhouette in der Dunkelheit ab. Eine Silhouette, die so fremdartig und doch so vertraut aussah. Sein Frachter! Sofort machte er ein paar Schritte darauf zu, sodass er ihn besser sehen konnte, nur um dann gleich wieder wie angewurzelt stehenzubleiben.
Ja, das war sein Frachter, aber er war verändert worden, umgebaut. Das sonst so wuchtige und kantige Cockpit war in eine neue Fassung gelegt worden; einzig das Fenster und die Panzerblenden sahen noch aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Auch der Rest des Frachters war nur noch an wenigen Stellen als das zu erkennen, was er einst gewesen war. Die gesamte Frachtsektion war abgetrennt und durch einen bulligen Aufbau ersetzt worden, und selbst die Triebwerke lagen nicht mehr dort, wo sie sich eigentlich befinden sollten.
Red schluckte schwer, holte tief Luft und zwang sich, noch einen Schritt nach vorne zu machen. Näher auf dieses Ding zu, das fast nichts mehr mit seinem alten Frachter gemein hatte. Warum die Anu ihn umgebaut und was genau sie verändert hatten, konnte er nicht sagen, aber so oder so fiel es ihm mehr als nur schwer, angesichts dieses Anblicks die Fassung zu bewahren. Am liebsten hätte er vor Wut geschrien.
Zögerlich sah er sich um. Links und rechts von sich konnte er Module und Maschinen erkennen, die eigentlich fest in seinem Schiff verbaut sein sollten. Sie lagen nebeneinander aufgereiht an den Wänden, oft genug in eine Art von Plastikplanen gehüllt und mit Markierungen versehen, die er nicht verstand.
»Red?« Plötzlich spürte er Talayas Hand auf seiner Schulter. Unwillkürlich zuckte er zusammen. »Ist alles in Ordnung?«
»Nein«, hauchte er mit bebender Stimme. »Nein, gar nichts ist in Ordnung.«
»Was ist denn los?«, hörte er Bergqvist fragen. »Es ist doch nur ein Frachter. Er…«
»Das ist nicht bloß ein Frachter, verdammt!«, brüllte Red, wirbelte zu ihm herum und riss schon die Hand hoch, um ihm eine zu scheuern, doch bevor er sie auch nur zur Faust ballen konnte, drückte Talaya seinen Arm wieder nach unten und schob ihn weg.
»Reiß dich zusammen, Red!«, zischte sie und ließ ihren Schwanz durch die Luft peitschen. »Und du hältst die Klappe, Bergqvist!«
»Das wusste ich nicht«, sagte Norra, noch bevor er etwas erwidern konnte. »Als wir den Frachter geborgen haben, sollte er nur untersucht werden, bevor er wieder in den Originalzustand versetzt wird. Diese Umbauten kann ich mir nicht erklären. Es scheint, dass die An’var entschieden haben, ihn…zu erweitern.«
»Sieht eher aus, als hätten sie versucht, ein eigenes Schiff um ihn herum zu bauen«, murmelte Bishop. »Sie haben ersetzt, was sie durch eigene Komponenten ersetzen konnten. Womöglich als Blaupause für eine eigene Version des Schiffs? Als würde man versuchen, einen Computer oder sonst ein Gerät nachzubauen, ohne wirklich zu verstehen, wie es funktioniert – oder eben nur in sehr kleinen Schritten.«
»Möglich wäre es«, meinte Norra. »Diese Teile wurden eindeutig von den An’var gefertigt. Das ist Handarbeit. Für ein solches Projekt wären niemals Produktionskapazitäten bewilligt worden.«
»Denkt ihr, er ist flugfähig?«, fragte Bergqvist.
»Selbst wenn er es ist, kann ich ihn nicht steuern«, knurrte Red. Hätte Talaya ihn nicht noch immer festgehalten, hätte er wahrscheinlich seinen Helm gegen diese Abscheulichkeit von Raumschiff geschmettert. »Ich kenne die Systeme der Anu nicht.«
»Warte doch erst einmal ab, verdammt!«, fauchte die Anu. »Wir wissen noch gar nicht, wie es im Inneren aussieht! Es ist eine Sache, eine Hülle zu entfernen und ein paar Triebwerke umzusetzen, aber eine ganz andere, die komplette Elektronik neu zu verlegen und alles anständig zu verkabeln!«
»Von der Software ganz zu schweigen«, warf Bergqvist ein.
Red setzte schon zu einer Erwiderung an, doch dann bemerkte er Talayas Blick und ließ es sein. Er wusste, dass sie recht hatte. Dass es keinen Sinn hatte, mit ihr zu streiten. Und er wusste auch, dass er mit einiger Wahrscheinlichkeit nach wie vor in der Lage sein würde, dieses Schiff zu fliegen. Aber trotzdem. Er wollte die Wut in sich nicht einfach wegrationalisieren. Er wollte sich aufregen, wollte wütend sein – verdammt, am liebsten hätte er geschrien!
Ein paar Sekunden lang stand er einfach nur da und atmete schwer, nickte dann jedoch ein paarmal schnell hintereinander und befreite sich aus Talayas Griff. Die Anu sah ihn immer noch mahnend an, vielleicht sogar ein wenig herausfordernd. Vermutlich wartete sie nur darauf, dass er auf Bergqvist losging, nur damit sie ihn zu Boden reißen konnte, aber diesen Gefallen würde er ihr nicht tun. Sicher nicht.
Schließlich ging er einfach nur zu der kurzen Rampe, die ins Schiff führte, und trat ein. Zu seiner Überraschung sah der Innenraum tatsächlich noch größtenteils so aus, wie er ihn in Erinnerung hatte – mit der einzigen Ausnahme, dass die Decke etwas höher lag, die Wände entsprechend vergrößert und die menschengemachten Spinde ausgetauscht worden waren. Sämtliche Elektronik und auch alle Systeme schienen jedoch intakt zu sein.
Dasselbe galt für das Cockpit. Ein paar der filigraneren Kontrollen der Kommandokonsolen waren zwar aus ihren Fassungen herausgeholt und auf separate Bedienfelder versetzt worden, und auch vier der Bildschirme unmittelbar über Kopfhöhe waren entfernt und an anderer Stelle installiert worden, aber abgesehen davon war das Cockpit unverändert. Selbst die Sitze waren noch original.
»Siehst du?«, tönte Bergqvist triumphierend.
»Sie haben eine Luftschleuse eingebaut«, erwiderte Red nur, während er sich setzte und testweise ein paar der Systeme hochfuhr. »Damit haben sie mir eine Möglichkeit gegeben, dich ins Vakuum zu schleudern, wenn du mich nervst. Pass also auf, was du sagst.«
»Und?«, fragte Talaya, trat zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. »Wie ist dein erster Eindruck?«
»Sieht ganz gut aus«, murmelte er. »Aber wir müssen alles doppelt und dreifach checken, bevor wir mit diesem Ding einen Sprung wagen. Doc, du überprüfst die Systeme. Bishop, kümmere dich um die Hardware. Nicht, dass die An’var irgendwo herumgestümpert haben. Talaya, du versuchst herauszufinden, welche Module von den Anu sind – und Norra, such nach irgendwelchen Aufzeichnungen oder sonst etwas, das uns sagen könnte, was genau hier getan wurde. Es wäre eine gottverdammte Schande, wenn wir mit dem Ding starten, nur um festzustellen, dass die Antimaterietanks leer sind.«










Kapitel 10

Der Frachter war flugbereit. Auf diese einfache und gleichzeitig mehr als nur komplizierte Aussage ließ sich das Ergebnis ihrer Arbeit zusammenfassen. Sämtliche relevanten Systeme waren vorhanden und funktionstüchtig; ein guter Teil von ihnen schien sogar noch originär menschengemacht zu sein. An sich war das gut. Allerdings hatten die An’var auch so viele Geräte, Maschinen und Komponenten ausgetauscht oder gar vollständig entfernt, dass nicht einmal Red in der Lage war, alle Auswirkungen in allen theoretisch denkbaren Situationen abzusehen.
Viel hätte er gerade dafür gegeben, ein Bier aus seinem Geheimfach zu ziehen und es einfach nur in Ruhe trinken zu können, aber leider war das etwas, an das die Anu nicht gedacht zu haben schienen. Falls ihre Spezies denn überhaupt Alkohol kannte. Er erschauderte unwillkürlich. Eine grauenhafte Vorstellung.
Langsam hob er eine Hand und strich vorsichtig mit den Fingern über die vertrauten und gleichzeitig so fremden Armaturen des Cockpits. Ja, der Frachter war flugbereit. Er hätte ihn gleich hier online bringen und aus dem Hangar hinaussteuern können. Genauso würde er in der Lage sein, ihn zum Observatorium zu fliegen und dort auch wieder zu landen, nicht zuletzt deswegen, weil die An’var massive Landekufen unter dem Rumpf installiert hatten.
Aber alles andere stand in den Sternen. Die Antimaterietanks waren voll und die Lebenserhaltungssysteme funktionierten, nur ließ sich nicht absehen, ob das Schiff einen Sprung durch den Monolith und die anschließende Reise durchs All auch tatsächlich überstehen würde. Bergqvist und Bishop waren zwar der Überzeugung, dass es so war, aber das war ohnehin nicht das größte Problem.
Nein. Das größte Problem war er selbst. Oder eher der Umstand, dass er dem Schiff nicht mehr vertraute. Es war ihm fremd geworden. Systeme und Anzeigen waren eine Sache. Abstrakte, nicht greifbare Daten, Bestätigungen und Vermutungen. Ausreichend für die meisten, aber nicht für ihn. Er musste das Schiff spüren, musste ein Gefühl dafür bekommen, wie es flog, musste seine Eigenheiten kennenlernen. Nur ging das jetzt nicht. Es war, als würde man von ihm erwarten, ein Pferd zu reiten, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Unter guten Voraussetzungen kam man damit ans Ziel, aber wenn etwas Unvorhergesehenes geschah, konnte alles schiefgehen.
Mit einem stummen Seufzen auf den Lippen sah er sich nach den anderen um. Bishop und Bergqvist saßen über eines der Diagnosetools gebeugt im hinteren Teil des Innenraums, während Talaya und Norra mit geschlossenen Augen vor der Ausstiegsluke saßen und sich anscheinend ausruhten. Red hatte keine Ahnung, wie lange sie nun schon hier waren und arbeiteten. Ein paar Stunden waren es aber sicher schon. Genug Zeit, damit Müdigkeit und Erschöpfung sie einholten. Und auch Sokolovs Männer, wenn sie Pech hatten.
Schließlich kämpfte er sich auf die Beine und trat aus dem Frachter hinaus, zurück in die nach wie vor stockfinstere Halle. Die anderen schienen ihn gar nicht zu bemerken. Norra war es vorhin zwar gelungen, die Beleuchtung für ein paar Minuten zu aktivieren, aber das war auch schon wieder Stunden her. Vermutlich waren die Energiereserven dieser Anlage aufgebraucht. Blieb nur zu hoffen, dass es ihnen trotzdem gelang, das Tor zu öffnen.
Vorsichtig suchte sich Red einen Weg über die kurze Rampe hinunter auf den Boden der Halle, ging ein paar Schritte und ließ sich auf einer Kiste voller Ersatzteile sinken. Und obwohl ihm absolut nicht danach zumute war, spürte er, wie ein Lächeln über seine Lippen huschte. Witzig an der ganzen Sache war nämlich, dass bisher keiner von ihnen über die wahren Probleme ihres Vorhabens auch nur nachgedacht hatte. Beispielsweise über den Umstand, dass sie die fremde Technologie erst noch in die Finger kriegen und anschließend einen Weg an den vollkommen einsatzbereiten Waffensystemen der Warjag vorbei suchen mussten.
»Red?« Auf einmal zeichnete sich Talayas Silhouette in dem schwachen Licht ab, das aus der Ausstiegsluke fiel. »Bist du hier draußen?«
»Ich bin hier«, antwortete er und sah ihr entgegen, während sie sich einen Weg über die Rampe suchte. »Ist alles okay?«
»Dasselbe wollte ich dich gerade fragen. Bishop sagt, du grübelst schon wieder.«
»Ist das so?« Er lachte leise. »Da hat sie wohl ein bisschen recht. Aber nicht schlimm. Hast du geschlafen? Ich wollte dich nicht wecken.«
»Das hast du nicht.« Sie setzte sich neben ihn. »Ich habe eher… sehr konzentriert nachgedacht.«
»Also hast du gegrübelt?«
Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ja, kann man so sagen. Aber auch nicht schlimm.«
»Darf ich dann ausnahmsweise fragen, was dich bedrückt, bevor du mich fragst?«
Sie schwieg, gab dann jedoch ein langgezogenes, frustriertes Zischen von sich.
»Was ist?«
»Nichts, was wirklich wichtig wäre. Mich belastet dieser Ort, das ist alles.«
»Warum?«
»Weil er mich an all das erinnert, was wir nicht mehr haben.«
Sie lehnte sich zur Seite, wühlte ein paar Sekunden lang in einer der Kisten und zog anschließend ein kleines, ovales Objekt aus ihr hervor. Keine Sekunde später ertönte auch schon ein leises Knistern und es begann zu leuchten. Talaya hatte einen Funken von ihrer Schwanzspitze überspringen lassen.
»Hier.« Sie drückte es ihm in die Hand. »Das zum Beispiel.«
»Was ist das?«
»Wonach sieht es denn aus? Das ist eine Lampe, Red. Wenn du in der Lage bist, selbst Strom zu erzeugen, brauchst du keine Batterien. Zumindest nicht für sowas. Eine Ladung hält sie etwa für dreißig Minuten funktionsfähig. Und genau darum geht es mir. Wir hatten früher so viel, waren so fortgeschritten und…«
»Und was?«
Sie lachte bitter. »Nicht böse gemeint, aber wir sind ins All geflogen, da wart ihr noch nicht einmal in der Bronzezeit. Es macht mich traurig, zu sehen, was einmal war und jetzt nicht mehr ist – und wie viele Anu heute leben müssen. Einerseits hat es mich immer gefreut, dass die An’var Wissen und Technologie bewahren, aber viele andere… sind in unserem Äquivalent der Steinzeit gelandet.«
»Das tut mir leid, Talaya«, sagte Red leise.
»Das muss es nicht. Ich glaube fest daran, dass es wieder besser wird. Aber gleichzeitig habe ich auch Angst, dass wir alles nur noch schlimmer machen, wenn wir… tun, was wir vorhaben.«
»Weil die Fremden zurückkommen könnten?«
»Das oder etwas anderes. Eigentlich ist es egal, was passiert, wenn es schiefgeht.«
Red sah sie an. »Das ist nicht alles, oder?«
»Nein.« Sie lächelte. »Du kennst mich mittlerweile gut, Red.«
»Du bist auch meine beste Freundin. Also – was ist los?«
»Ich fühle mich schuldig.«
»Schuldig? Warum das denn? Von allen Anu, die ich bisher getroffen habe…«
»Das ist es nicht.«
»Was dann?«
»Ich verhalte mich egoistisch«, knurrte sie. »Weil ich die Monolithen liebe, obwohl sie so viel Leid gebracht haben. Sie sind der Grund, warum ich die Menschen getroffen habe – warum ich dich getroffen habe. Sie machen es mir möglich, zu den Sternen zu reisen.«
»Manchmal bist du so selbstreflektiert und gleichzeitig so blind«, schnaubte Red.
Talaya blinzelte und starrte ihn an. »Was?«
»Vielleicht hast du recht, aber glaubst du ernsthaft, dass irgendetwas von alledem ohne dich möglich wäre? Hättest du nicht das unglaubliche Risiko auf dich genommen und uns geholfen, wären wir hier gestorben. Dann hätte kein Mensch jemals von Te’An erfahren und niemand wäre gekommen, um den Anu zu helfen. Wenn es jemanden gibt, der stolz auf das sein kann, was er getan hat, dann bist das du.«
»Danke, Red.«
Er griff nach ihrer Hand. »Das ist die Wahrheit, Talaya.«
Einen Moment lang sah sie aus, als wollte sie etwas erwidern, und ihre Finger zuckten immer wieder, als wollte sie ihre Hand zurückziehen, doch schließlich nickte sie einfach nur – und legte anschließend ihren Kopf auf seine Schulter.
Red wusste nicht, wie lange sie einfach nur dasaßen und schwiegen, aber das spielte auch keine Rolle. Was war, war schön. Er genoss ihre Nähe und die Stille, die sie sich teilten. Zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit fühlte er, wie er ruhiger wurde. Nicht nur eine temporäre Beruhigung, ausgelöst durch kurzfristige Erfolge oder ein in der Diskussion gelöstes Problem. Nein. Das hier ging tiefer. Es war eine echte, ehrliche Ruhe.
»Danke«, flüsterte Talaya irgendwann. »Das tut gut. Es ist lange her, seit… Vergiss es.«
»Du kannst sprechen.«
»Ich weiß. Aber ich will nicht. Worte zerstören manchmal mehr, als sie aufbauen. Ich will nicht leichtfertig sprechen.«
»Ich fürchte, wir müssen bald wieder sprechen.«
»Ich weiß.« Sie seufzte zischend und setzte sich auf. »Eine Frage jagt jede Antwort. Das alte Spiel. Komm. Bereiten wir das Schiff vor.«
»Wir müssen erst darüber sprechen, wie wir…«
»Wir haben die Technologie schon.«
Red blinzelte und bewegte ein paarmal die Lippen, aber es gelang ihm nicht, auch nur einen einzigen Ton hervorzubringen. Er hatte gehört, was Talaya gesagt hatte, und es auch verstanden, aber ein Teil seines Verstandes war trotzdem nicht in der Lage, es auch zu begreifen. Wieder und immer wieder setzte er an, etwas zu sagen, nur um dann schließlich einfach nur den Kopf zu schütteln.
»Wir haben die Technologie schon«, wiederholte Talaya und sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, den er nicht interpretieren konnte. Irgendwie sah sie triumphierend aus, stolz, gleichzeitig aber auch seltsam beschämt. Falls er ihre Mimik gerade denn überhaupt richtig deutete.
»Norra«, hauchte er. »Das war in ihrem Rucksack, oder? Die Technologie. Deswegen musste vorhin alles so schnell gehen. Deswegen…«
»Ja.« Sie nickte. »Deswegen haben wir uns durch den Sturm gekämpft. Es musste sein, um unsere Spuren zu verwischen. Und um uns Zeit zu erkaufen. Einen Vorsprung.«
»Und warum?! Warum um Gottes willen hast du nichts gesagt?!«
»Um euch zu schützen. Wäre dein Frachter nicht hier gewesen oder hätten wir ihn nicht benutzen können, hättet ihr von nichts gewusst. Dann hätten Norra und ich die Schuld auf uns genommen.«
»Aber…« Red schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Verdammt, Talaya!«
»Es tut mir leid.«
»Das muss es nicht! Das… Ach Scheiße, verdammt! Sag mir sowas in Zukunft früher! Weißt du, wie viel Zeit wir hier verloren haben?! Wir hätten schon längst losfliegen können! Gottverdammt! Was, wenn uns Sokolovs Leute aufspüren? Varras weiß doch, wo mein Frachter ist! Sie können nicht so dumm sein und das nicht kapieren! Ich… Ich… Argh! Norra! Norra, steh auf und öffne das Tor! Sofort! Bergqvist! Alle Systeme online, und zwar auf der Stelle! Bishop, du kümmerst dich um die Verankerungen an der Hülle!«
»Was zum Teufel ist los?!« Bishop trat aus dem Frachter und starrte ihn so verständnislos wie verwundert an. »Ist etwas passiert?«
»Norra hat die Technologie schon gestohlen!«
»Was?! Aber… Ach Scheiße!«
Für einen Sekundenbruchteil starrte Bishop ihn und Talaya noch abwechselnd mit weit offen stehendem Mund an, bevor sie schließlich lauthals fluchend losrannte, an ihnen vorbeistürmte und zum ersten der vier riesigen Hydraulikarme trat, die den Frachter an Ort und Stelle hielten. Beinahe gleichzeitig erwachten die Schiffssysteme mit einem lauten Surren zum Leben, während auch der Antrieb mit einem dumpfen Dröhnen hochfuhr.
Norra hatte das Schiff ebenfalls bereits verlassen – allerdings trug sie ihren Helm, während sie in Richtung Tor hastete. Volle Absicht, das war Red klar. Sie wollte Blickkontakt vermeiden, genau wie Talaya, die just in diesem Augenblick überraschend leichtfüßig zu Bishop huschte – oder es zumindest versuchte. Ohne zu zögern, packte Red ihre Schwanzspitze und hielt sie fest, was die Anu sofort mit einem fauchenden Knurren beantwortete. Aber gerade hätte ihn nichts weniger beeindrucken können.
»Ins Schiff!«, bellte er. »Los! Du berechnest einen Kurs zum Monolith! Und zwar möglichst so, dass uns die Waffensysteme der Warjag nicht sofort zu Klump schießen!«
Noch bevor Talaya auch nur einen einzigen Ton erwidern konnte, marschierte er schon an ihr vorbei ins Cockpit, setzte sich auf seinen Sitz und schnallte sich an. Bergqvist saß bereits neben ihm und warf ihm einen kurzen Blick zu, sagte aber nichts. Gut so. Er hatte gerade weder Zeit noch Nerven für eine Diskussion.
So schnell er nur konnte, brachte Red die verbliebenen Schiffssysteme online und legte die wichtigsten Anzeigen auf die Monitore um sich herum. Er hoffte zwar von ganzem Herzen, dass es Talaya gelang, einen geeigneten Anflugvektor im toten Winkel der Waffensysteme zu finden, aber er wollte sich nicht darauf verlassen. Das hieß, dass er im Zweifelsfall auf Sicht fliegen musste, auch wenn er noch nie zuvor ein Schiff innerhalb einer Atmosphäre gesteuert hatte.
Sein Herz raste, während um ihn herum immer mehr der Schiffssysteme zum Leben erwachten und ihm gleichzeitig auch unzählige Anzeigen und Kontrollen in den unterschiedlichsten Farben entgegenleuchteten. Die Anu mussten die Beleuchtung eingebaut haben. Vermutlich zur leichteren Unterscheidung der Bedienelemente, aber ihn irritierte es nur.
Vor dem Cockpitfenster sah er, wie Norra just in diesen Sekunden das Tor öffnete und anschließend wieder zum Frachter hastete. Gut. Wenigstens das, auch wenn es die Liste an Problemen kaum kürzer machte. Hier in der Atmosphäre Te’Ans konnte er maximal auf ein paar hundert Stundenkilometer beschleunigen, wenn er nicht riskieren wollte, von einem Staubpartikel zerrissen zu werden – und selbst das war vermutlich noch zu optimistisch, wenn er nicht schnurstracks am Monolith vorbeischießen wollte.
»Wir brauchen einen Impuls für die Aktivierung!«, rief er. »Eine Energieentladung! Ideen?!«
»Wir nehmen das Waffenfeuer der Warjag«, ätzte Bergqvist. »Sokolov wird alles abfeuern, was er hat, um uns aufzuhalten.«
»Das würde er nicht wagen!«, erwiderte Talaya sofort. »Die Technologie ist viel zu wertvoll!«
»Solange wir nicht wissen, wie sie funktioniert, ist sie nur ein Haufen Schrott! Wo ist sie überhaupt?«
»Hier.« Norra trat an Bord und hielt den Rucksack hoch, den sie im gesicherten Fach auf dem Dach des Fahrzeugs mitgenommen hatte. »Wir müssen sie nicht verstehen. Sie funktioniert passiv.«
»Und in wie vielen Feldversuchen habt ihr das getestet?!«
»Klappe!«, knurrte Red. »Ihr alle! Wenn sie funktioniert, schön, wenn nicht, kostet es uns halt anderthalb Jahre. Aber solange wir keine Energieentladung haben, ist das alles nur Zukunftsmusik!«
»Was, wenn wir es wirklich so machen, wie es Bergqvist vorgeschlagen hat, und das Waffenfeuer der Warjag nutzen?«
»Das habe ich nicht vorgeschlagen!«
»Und es ist auch keine Option, verdammt! Sokolov wird die Zerstörung der Technologie nicht riskieren. Er holt uns mit einem einzigen, präzisen Schuss vom Himmel, mehr nicht.«
»Die An’var haben Antimaterieladungen vorbereitet«, sagte Norra tonlos. »Sie sind deutlich schwächer als die, die die Menschen benutzen, aber sie sollten trotzdem ausreichen – und sie befinden sich bereits an Bord.«
»Gut, dann…«
»Es gibt keine Möglichkeit, sie auszuwerfen. Die An’var haben keinen Mechanismus eingebaut.«
»Wir müssen sie nicht auswerfen«, flüsterte Talaya, noch bevor Red etwas erwidern konnte. »Nicht, wenn sie schon draußen sind. Ich habe in der Halle Seile und Kabel gesehen. Die Magnetfelder, die die Antimaterie stabil halten, lassen sich mit Sicherheit durch einen kurzen Elektroschock außer Funktion setzen. Wir befestigen eine Ladung daran – und sobald wir über dem Monolith sind, kappe ich das Seil und jage einen Elektroschock durch. Das müsste sie zur Detonation bringen.«
»Das ist Wahnsinn!«, rief Bergqvist. »Wir sind viel zu nah dran!«
»Es ist unsere einzige Chance!«
»Es ist Selbstmord!«
»Es reicht!«, rief Red. »Talaya hat recht. Eine andere Option haben wir nicht. Zumindest nicht auf die Schnelle. Wir machen es so, wie sie sagt. Bereitet alles vor und sorgt dafür, dass wir die Luftschleuse schnell genug schließen können. Sobald sie das Seil kappt, gebe ich volle Energie auf die Triebwerke. Packen wir es an!«
*****
Mit einem dröhnenden Heulen hob der Frachter vom Boden ab. Langsam nur, Zentimeter für Zentimeter. Nicht etwa, weil er nicht zu mehr in der Lage gewesen wäre, sondern weil Red sich nicht traute, schnellere Manöver durchzuführen oder der Technik noch mehr abzuverlangen. Nicht in der Enge der Halle und erst recht nicht bei seinem ersten Flug, bei dem er nicht zigtausende Stundenkilometer schnell durch die Leere des Alls flog. Ganz davon abgesehen, dass sich die Umbauten der Anu sein Vertrauen erst noch verdienen mussten.
Ein gespanntes, beinahe drückendes Schweigen herrschte im Cockpit, während er den Frachter langsam aus der Halle hinaus und in die Hitze der Wüste hineinsteuerte. Das Sonnenlicht blendete ihn mit beinahe unerhörter Intensität und am Horizont konnte er noch immer die Ausläufer des gewaltigen Sturms erkennen, durch den sie sich vor ein paar Stunden erst hindurchgekämpft hatten. Als er ihn jetzt sah, wurde ihm endgültig bewusst, wie viel Glück sie gehabt hatten, dass ihnen das gelungen war.
Bergqvist und Bishop saßen unmittelbar neben ihm und versorgten ihn unablässig mit sämtlichen Informationen über die Systeme, Sensoren und Umgebungsbedingungen, die er kennen musste. So konnte er sich einzig und allein darauf konzentrieren, sie sicher in die Luft zu bringen und dort zu halten – und das war bei Gott schon schwierig genug.
Seine Finger zitterten. Er spürte, wie Schweißperlen über seine Stirn rannen, aber er traute sich nicht einmal, auch nur für eine einzige Sekunde die Hände vom Steuer zu nehmen und sie wegzuwischen. Sie hatten nur einen einzigen Versuch. Das hier musste klappen.
Hinter sich konnte er hören, wie sich Talaya bereitmachte, die Antimaterieladung aus dem Frachter zu werfen. Noch stand die Luftschleuse offen, aber sobald sie die Halle verlassen hatten und sich dem Monolith näherten, würde er sie schließen müssen. Talaya war dann auf sich allein gestellt, gesichert nur von ihrem Anzug und ein paar Haltegurten. Er hoffte von ganzem Herzen, dass ihr Plan funktionierte. Ihr durfte nichts zustoßen. Unter keinen Umständen.
Mit einem Mal wurde das dröhnende Heulen des Frachters deutlich leiser – das Zeichen dafür, dass er in diesen Augenblicken endlich die Halle hinter sich gelassen hatte. Sofort gab Red mehr Schub auf die Triebwerke. Nur eine minimale Justierung, aber die Wucht, mit der das Schiff nun beschleunigte, drückte ihn trotzdem augenblicklich in seinen Sitz. Dazu war der Frachter nicht ausgelegt.
Ein kurzes Zischen sagte ihm, dass sich die Luftschleuse schloss. Auf der Stelle fühlte er, wie sein Herz einen Schlag aussetzte und sich eine unerträgliche Anspannung in ihm ausbreitete, aber es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Er musste es ertragen, genau wie auch Talaya. Trotzdem schickte er ein Stoßgebet zu allem, was ihn in der Weite des Alls noch hören konnte. Hoffentlich ging es gut.
»Talayas Kurs ist im System«, sagte Bergqvist. »ETA bei fünf Minuten.«
»Zu lange«, knurrte Red. »Die Warjag hat uns mit Sicherheit schon erfasst. Ich verlangsame über dem Monolith. Wir nutzen den Sturm so lange wie möglich als Deckung.«
Mit diesen Worten griff er nach seinem Helm, zog ihn sich über und gab noch mehr Leistung auf die Triebwerke. Der von Talaya berechnete Kurs leuchtete ihm von einem der Bildschirme über seinem Kopf entgegen und diente ihm zur Orientierung, mehr aber auch nicht. Die Warjag stand zwischen ihnen und dem Monolith, den Bug mehr oder weniger direkt auf sie ausgerichtet. Damit waren sie im Feuerbereich ihrer Waffensysteme. Sie hätten einen großflächigen Bogen um sie herumfliegen und sich dem Monolith von der anderen Seite aus nähern können, allerdings hätte sie das so viel Zeit gekostet, dass die Shuttles sie abschießen konnten.
Nein. Das hier war ihre beste Option. Ein frontaler Anflug, geschützt durch den Sturm. Auch wenn sie die Systeme des Schiffs längst erfasst hatten, blieb Sokolov so am wenigsten Zeit, über eine Reaktion zu entscheiden. Vielleicht ja sogar so wenig Zeit, dass er gar nicht mehr dazu kam, einen Feuerbefehl zu geben.
»Talaya, alles gut bei dir?«
»Ich bin bereit, Red.«
»Sei vorsichtig. Bitte. Wenn es zu riskant ist…«
»Ich kriege das hin.«
Red biss sich auf die Lippe, erwiderte jedoch nichts mehr. Er wusste, dass er ihr vertrauen musste, und wusste auch, dass alle Worte der Welt nichts besser gemacht hätten. Trotzdem fühlte er sich, als müsste er noch etwas sagen, als müsste er ihr ins Gedächtnis rufen, vorsichtig zu sein und nichts zu riskieren. Er…
»Sullivan!«, rauschte plötzlich eine verzerrte Stimme aus seinem Funkgerät. Sokolov. »Ich weiß, dass Sie das sind! Landen Sie augenblicklich das Schiff!«
»Keine Chance, Admiral.«
»Ich werde Sie abschießen lassen!«
»Sie wissen genauso gut wie ich, dass Sie das nicht tun werden. Wir haben die Technologie der Fremden an Bord.«
»Das ist mir bewusst – und wenn Sie sofort landen, werde ich dafür sorgen, dass keiner von Ihnen dafür bestraft wird. Nicht einmal Norra.«
Red grinste. »Wenn das Ihr erstes Angebot ist, haben Sie keine gute Verhandlungsposition, Admiral.«
»Sullivan, seien Sie vernünftig! Sie können nicht absehen, was geschehen wird! Verdammt, Sie können meine Männer nicht einfach so hier zurücklassen!«
»Sokolov, hier spricht Dr. Bergqvist«, übernahm Bergqvist auf einmal. »Wir haben versucht, mit Ihnen zu sprechen. Wir haben versucht, mit Ihrem Stab zu sprechen. Ich war dabei, als Sie Red mit der Waffe bedroht haben – und ehrlich gesagt sehe ich keinen Grund, mit Ihnen zu diskutieren.«
Bishop hob die Hand und streckte zwei Finger aus. Red nickte.
»Geht es um diese Erbauer-Theorie?!«
»Exakt.«
»Denken Sie ernsthaft, Sie wären in der Lage, irgendetwas zu beweisen, indem sie dutzende Männer und Frauen auf diesem Felsbrocken zurücklassen und eine fremde Technologie stehlen?! Seien Sie vernünftig!«
»Wir lassen Sie nicht zurück«, erwiderte der Physiker ruhig. »Sobald wir die Corporations davon überzeugt haben, ihren Krieg einzustellen und stattdessen alles daranzusetzen, eine friedliche Koexistenz mit diesen Wesen zu erreichen, kommen wir zurück und evakuieren Sie und Ihre Leute zur Erde, wenn Sie das wünschen. Dank der Technologie handelt es sich dabei nur um ein paar Tage – und wenn unsere Vermutung stimmt, dann haben wir in Zukunft hoffentlich auch keine Angriffe der Fremden mehr zu befürchten.«
Bishop nahm einen Finger runter. Sie waren also in einer Minute beim Monolith. Red nickte erneut und bedeutete ihr anschließend mit einer kurzen Handbewegung, es auf einem anderen Funkkanal Talaya mitzuteilen, damit sie sich bereitmachen konnte. Sokolovs Leute hörten zwar vermutlich jede Frequenz ab, aber das machte nichts. Er wusste längst, dass der Admiral keinen Feuerbefehl geben würde.
»Dr. Bergqvist, seien Sie vernünftig!«, rief Sokolov. »Sie gefährden die Zusammenarbeit zwischen Menschen und Anu!«
»Ihnen gehen die Argumente aus, Admiral.«
»Ich…« Sokolov seufzte. »Stopp. In Ordnung. Machen Sie keinen Unsinn. Ich werde das Feuer nicht eröffnen. Versprechen Sie mir nur, dass Sie genau wissen, was Sie tun. In Ihren Händen liegt die Zukunft der Menschheit. Können Sie den Sprung initiieren oder sollen wir eine Ladung abfeuern?«
»Abbruch!«, rief Red sofort und gab so viel Energie auf die Bremstriebwerke, wie er dem Schiff nur zumuten konnte. Die Maschinen gaben ein infernalisches Heulen von sich und der Stahl knarzte, als viel zu große Kräfte auf ihn einwirkten, aber er hielt ihnen stand. »Norra, hol Talaya sofort wieder rein!«
»Das hört sich nach einem Ja an«, schnaubte Sokolov spöttisch. »Manchmal beneide ich Ihren Einfallsreichtum, auch wenn ich gar nicht wissen will, was genau Sie vorhatten. Bringen Sie sich in Position. Ich lasse eine Detonation vorbereiten. Viel Glück.«
Mit diesen Worten beendete er die Funkverbindung. Bergqvist sagte noch etwas, aber Red hörte ihm nicht zu. Stattdessen sah er sich auf der Stelle um und starrte in Richtung Luftschleuse. Talaya trat in diesem Augenblick zurück in den Innenraum und sah erst ihn und anschließend die andere Anu mit unverhohlener Verwirrung an. In ihren Händen hielt sie den etwa koffergroßen Antimaterietank. Norra hatte es also noch rechtzeitig geschafft, sie aufzuhalten.
Erleichtert atmete Red durch, nahm einen kurzen Moment lang beide Hände vom Steuer und strich mit zitternden Fingern über das Visier seines Helms. Er hatte keine Ahnung, was er denken sollte, wusste noch nicht einmal, was er fühlen sollte. Da war nur Erleichterung in ihm. Erleichterung darüber, dass Talaya von diesem lebensgefährlichen Manöver verschont geblieben war – und dass Sokolov doch noch genug Vernunft bewiesen hatte, um nicht alles zu riskieren.
Ein paar Minuten später hatte er den Frachter bereits in eine Flugbahn um den Monolith gebracht und flog im Abstand von etwa fünfhundert Metern einen Kreis um das gewaltige Objekt. Gerade hatte er ein freies Sichtfeld zur Warjag und konnte sehen, wie sich eines der größeren Geschütze langsam in Richtung des Monoliths drehte.
»Hoffentlich weiß Sokolov, was er tut«, flüsterte er unwillkürlich.
»Hoffentlich schießt er uns nicht ab«, gab Bergqvist zurück.
»Er ist nicht dumm.«
»Ich halte ihn für so vernünftig wie dumm. Deswegen ist er Admiral.«
»Er wird nicht schießen. Er…«
Plötzlich dröhnte ein schrilles Heulen zu ihnen und ließ Red auf der Stelle innehalten. Im ersten Moment glaubte er, dass es ein Alarmsignal der Warjag war, aber dann verstand er, dass es das Geschütz war, das hochfuhr. Das Geschütz, das gleich eine Antimaterieladung auf den Monolith schießen und zur Detonation bringen würde.
»Festhalten!«
»Echt?«, ätzte Bishop. »Ich wollte gerade eigentlich einen Freudentanz abhalten!«
»Gottverdammt, Bishop. Du…«
Zu mehr kam er nicht. Noch während er sprach, feuerte die Warjag. Für einen winzigen Moment konnte er das Mündungsfeuer des Geschützes erkennen, dann zuckte auch schon ein gleißender Lichtblitz durch die Welt, der augenblicklich alles verschlang – aber wie auch bereits bei dem Sprung, den das fremde Schiff nach ihrem Rammmanöver initiiert hatte, hatte das Licht nur für den Bruchteil einer Sekunde bestand, bevor es wieder verging.
Red blinzelte. Als er vor ein paar Wochen mit der Columbus zurück ins Sonnensystem gesprungen war, war er nicht bei Bewusstsein gewesen. Und bisher hatte er auch nicht eine einzige Sekunde damit verbracht, sich darüber Gedanken zu machen, wo man landete, wenn man den Sprung in diese Richtung absolvierte. Aber was er jetzt vor dem Cockpitfenster sah, konnte er trotzdem kaum glauben.
Eine gewaltige, fensterlose, nichtsdestotrotz jedoch hell erleuchtete Station schwebte vor ihnen, in der Ferne umgeben von den tosenden Stürmen Jupiters, in der unmittelbaren Nähe jedoch von ihnen vollkommen unberührt. Wie ein Schiff in der Flasche; eine Seifenblase, die durch dichten Rauch schwebte. Dutzende kleine Shuttles und andere Schiffe zeichneten sich vor ihr ab, aber ihre Silhouetten wirkten nur wie winzige Ameisen vor einem riesigen Baum.
»Das ist unmöglich«, hauchte Bishop. Ihre Stimme zitterte. »Das ist die Ancora!«
»Was?!«
»Das ist die Ancora! Das…«
»Fremdes Schiff!«, rauschte plötzlich eine durchdringende Stimme aus dem Funkgerät. »Identifizieren Sie sich oder wir werden das Feuer eröffnen! Divun vey’al ira’sol art…«
Mit zitternden Fingern aktivierte Red sein Funkgerät. »Hier spricht Adam Sullivan! Ich arbeite für KosMontan und komme von Te’An. Nicht schießen! Mit mir an Bord sind Sandra Bishop, Doktor Johan Bergqvist und zwei Anu. Mit wem spreche ich?«
»Sie sprechen mit Ancora-Control Alpha. Deaktivieren Sie sämtliche nicht lebensnotwendigen Systeme und leisten Sie keinen Widerstand. Wir werden Ihr Schiff in die Landebucht schleppen und kommen anschließend an Bord.«
»Ich verlange, dass sofort KosMontan über meine Rückkehr informiert wird!«, knurrte Red. »Genau wie Proxima Solis Living! Wir bringen wichtige Nachrichten von Te’An und…«
»Sie unterstehen hier der Zuständigkeit von Omnia«, unterbrach ihn der Mann forsch. »Wer über Ihre Ankunft informiert wird und wann das geschieht, entscheiden wir. Leisten Sie keinen Widerstand.«
Die Verbindung wurde getrennt.
»Wir sitzen in der Scheiße«, flüsterte Red und zog sich den Helm vom Kopf. »Und zwar so richtig.«
»Was tun wir?«, fragte Talaya leise, dafür jedoch mit unüberhörbarer Angst in der Stimme.
»Kommt drauf an, wer diese Kerle sind«, knurrte er. »Von Omnia habe ich noch nie etwas gehört, aber das könnten diejenigen sein, die auch früher schon für die Ancora verantwortlich waren. Es scheint, sie haben die Station wiederaufgebaut. Wichtig ist, dass die Menschheit von den fremden Wesen erfährt – und von unserer Theorie zu ihrem Verhalten. Alles andere ist vorerst zweitrangig.«
»Was machen wir mit der Technologie?«
»Sie finden sie so oder so. Spielen wir mit offenen Karten.«
»Dann spielen wir von Anfang an mit einem Nachteil.«
»Ich weiß, aber etwas anderes bleibt uns nicht übrig.«










Kapitel 11

»Ihr voller Name?«
»Adam Sullivan.«
»Beruf?«
»Frachterpilot für KosMontan.«
Red legte den Kopf schief, zog die Augenbrauen hoch und warf der jungen Frau ihm gegenüber einen so amüsierten wie genervten Blick zu. Mit ihrer strengen Hochsteckfrisur, der kantigen Brille und dem hellgrauen, recht formell aussehenden Raumanzug wirkte sie wie die Musterschülerin jeder Pilotenakademie. Ihr schneidender Tonfall verriet allerdings, dass sie alles andere als harmlos war – und dass das hier nicht ihr erstes Verhör war.
Die Frau schwieg einen Moment lang und musterte ihn anschließend mit dem Blick einer Raubkatze, die nur nach einem Grund suchte, ihrer Beute die Kehle zu zerreißen. Sie hatte sich bislang weder vorgestellt, noch hatte sie auch nur einen Hauch von Informationen oder sonst etwas durchsickern lassen, wer sie war oder in wessen Auftrag sie handelte. Sie war ein Profi, das war klar.
Trotzdem konnte Red gar nicht anders, als die ganze Situation als lächerlich zu empfinden. Als skurril und absurd. Vermutlich gab es noch passendere Wörter dafür. Schon seit Stunden saß er hier in diesem Raum, gefangen von einer AGU, die ihn auf seinem Stuhl hielt und sich ab seiner Hüfte gesperrt hatte, sodass er nicht aufstehen konnte. Seit sein Schiff in die Landezone der Station geschleppt und anschließend geentert worden war, hatte niemand mit ihm gesprochen – und auch die junge Frau hatte ihn nach ihrer Ankunft erst ein paar Minuten lang schweigend angestarrt, bevor sie ihr Verhör begonnen hatte.
»Ich bin nicht ihr Feind«, sagte er schließlich, als auch nach ein paar Sekunden keine weitere Frage von ihr kam. »Ich habe nicht vor, irgendetwas zu verschweigen. Wir sind hergekommen, um die Menschheit zu warnen und…«
»Ich stelle die Fragen«, flüsterte die Frau plötzlich. »Sie reden nicht ohne Erlaubnis, Mr. Sullivan.«
Red schnaubte spöttisch. »Und wie wollen Sie mich davon abhalten?«
Sie antwortete nicht, aber dafür zuckte plötzlich ein stechender Schmerz durch sein Bein und ließ ihn nach Luft schnappen. Instinktiv versuchte er, es zurückzuziehen, doch er konnte nicht. Die AGU fixierte ihn an Ort und Stelle. Und als er nun an sich hinabsah, erkannte er, dass aus einem der Servomotoren ein kurzes Kabel ragte, das in einer kleinen Metallspitze endete.
»Sie versetzen mir Stromstöße?!«, zischte er.
Die Frau nickte. »Mr. Sullivan, Sie und die Besatzung der Godspeed werden wegen Hochverrats gesucht. Mit einem freundlichen Elektroschock bewegen wir uns noch im unteren Spektrum der Verhörmethoden, die ich einzusetzen befugt bin.«
»Hochverrat?!«
Wieder ein Schock. Red sog zischend Luft ein, biss sich dann jedoch sofort auf die Lippe. Der Schmerz war intensiv, aber nicht so schlimm, dass er ihn nicht aushalten konnte. Und er würde ihr nicht die Genugtuung verschaffen und auch nur einen Ton von sich geben. Sicher nicht.
»Ja, Mr. Sullivan. Hochverrat. Die Godspeed ist entgegen geltendem internationalem Recht gestartet und hat dabei eine Sonderverfügung der Vereinten Nationen umgangen. Ganz davon abgesehen, dass Sie ihren Arbeitgeber verraten haben, indem Sie sich der Proxima-Expedition angeschlossen haben. KosMontan hat die strafrechtliche Untersuchung eingeleitet und eine Verfügung erwirkt, die…«
»Schocken Sie mich, wie Sie wollen«, knurrte Red und bereitete sich schon auf den nächsten elektrischen Schlag vor, aber noch geschah nichts. Er sah der jungen Frau direkt in die Augen. »Wenn Sie mich nicht anhören, werden die Monolithen unser aller Grab.«
Nichts geschah. Die Frau verharrte ein paar Sekunden lang regungslos vor ihm, bevor sie sich schließlich kaum merklich nach vorne lehnte. Hätte ihre AGU nicht ganz leise gesurrt, hätte er die Bewegung vermutlich noch nicht einmal bemerkt.
»Ich höre.«
»Ich will eine Sicherheitsgarantie für die anderen«, zischte er. »Talaya, Bishop, Bergqvist und Norra werden nicht gefoltert. Jeder von uns ist hier, um die Menschheit zu warnen – und keiner wird Ihnen etwas anderes sagen als ich. Sparen Sie sich also die Mühe.«
»Das entscheide ich«, erwiderte sie nur und bedeutete ihm mit einer kurzen Handbewegung, zu sprechen. »Also?«
»Die Godspeed wurde angegriffen und zerstört. Bergqvist, Bishop und ich sind die einzigen Überlebenden. Wir…«
»Wie passend.« Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Kalt und unnahbar. »Die gesamte Proxima-Besatzung ist also tot und ausgerechnet die drei Menschen, die nicht zu Proxima
Solis Living gehören, haben überlebt? Die drei Menschen, die dabei noch zufällig diejenigen sind, die neben Dr. Lecomte als Einzige den Untergang der Ancora und die Reise nach Te’An überlebt haben?«
»Wenn Sie mir gleich so einen Scheißdreck unterstellen, kann ich mir die Atemluft sparen«, erwiderte Red tonlos. »Wir sind hier fertig.«
»Ich kann Ihnen auch eine kleine Erinnerungshilfe geben, wer von uns dieses Verhör leitet.«
Red lachte bitter und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nur zu. Sie kennen mit Sicherheit meine Akte von KosMontan. Dann wissen Sie, dass ich ein riesiges Problem mit Autorität habe – und mit Arschlöchern. Sie werden mich nicht umbringen. Und ganz ehrlich, ein paar Elektroschocks ins Bein gehören zu den weniger schlimmen Dingen, die mir in letzter Zeit zugestoßen sind.«
Die Frau musterte ihn mit regungsloser Miene. Zumindest beinahe. Eine kleine Ader trat an ihrer Schläfe unter ihrer Haut hervor. Erst ganz leicht, dann aber immer deutlicher war sie zu sehen. Und auch ihre Kiefermuskeln spannten sich an. Er hatte also recht. Sie durfte ihm zwar ein paar Schocks versetzen, ihn aber nicht ernsthaft verletzen. Wahrscheinlich wusste sie genauso gut wie er selbst, wie wichtig er war. Zumindest für den Moment.
Schließlich holte sie tief Luft und nickte ein paarmal schnell hintereinander. »Sprechen Sie.«
»Ich wusste, dass wir uns einig werden«, lächelte er und nickte ebenfalls. »Als wir gesprungen sind, sind wir in völliger Dunkelheit rausgekommen. Wir wussten nicht, wo wir sind oder was passiert ist, und der Großteil der Besatzung war ohnmächtig. Bennet und ich konnten gerade noch rechtzeitig einen Sprung initiieren, aber wir wurden beschossen. Und als wir auf Te’An angekommen sind, sind die Angreifer hinterhergekommen und haben das Schiff zerstört.«
»Hatten Sie denn Kontakt zu diesen… Angreifern?«
»Nein. Allerdings wissen wir, dass sie über eine Technologie verfügen, die einen Sprung durch das Monolith-Netz ohne Zeitverlust möglich macht.«
»Das heißt dann aber, dass diese Angreifer willentlich abgewartet haben, bis die Godspeed auf Te’An gelandet ist«, flüsterte die Frau. »Sehe ich das richtig?«
»Wir haben denselben Schluss gezogen. Sie haben anderthalb Jahre gewartet, um genau zu sein. Dasselbe ist auch mit der Emeraude geschehen. Die Warjag ist noch auf Te’An, aber sie ist schwer beschädigt. Wir sind hergekommen, um die Menschheit vor diesen Wesen zu warnen – und um unsere Theorie für ihr Verhalten darzulegen.«
»Haben Sie denn einen Beweis für Ihre Aussagen?«
»An Bord meines Schiffs befindet sich die Technologie, die den Sprung ohne Zeitverlust ermöglicht«, antwortete Red leise. »Mir ist bewusst, dass Sie sie früher oder später finden und beschlagnahmen werden. Wir verstehen ihre Funktionsweise nicht vollständig, aber sie scheint vorwiegend passiv zu funktionieren. Und wie gesagt, wir haben eine Theorie zum Verhalten der Angreifer.«
»Die da wäre?«
»Sie sind eine Art Torwächter, die den Zugang zum Monolith-Netzwerk kontrollieren. Wir glauben, dass die Erbauer der Monolithen auch sie erschaffen haben – und dass sie durch sie entscheiden, welche Spezies bereit sind, das Netzwerk zu nutzen. Anders können wir uns das Vorhandensein der Monolithen auf gleich drei habitablen Planeten nicht erklären. Und auch nicht die sporadischen Angriffe bei gleichzeitiger technologischer Überlegenheit.«
»Mr. Sullivan«, sagte die Frau, nachdem sie ihn abermals ein paar Sekunden lang mit vollkommen ausdrucksloser Miene angestarrt hatte. Anders als zuvor klang ihre Stimme nun allerdings nicht mehr monoton und gefühllos, sondern zitterte. Nur ganz leicht, aber trotzdem unüberhörbar. »Sind Sie sich bewusst, welche Sprengkraft Ihre Ausführungen besitzen?«
»Das ist mir bewusst«, flüsterte er und nickte. »Ich weiß, wie schlimm der Konflikt der Corporations auf der Erde gewütet hat, und ich weiß auch, dass ich Teil der Ursache war. Seit ich mit Dr. Bergqvist auf die Ancora gestoßen bin, ist hier fast ein Jahrzehnt vergangen. Für uns sind es erst ein paar Wochen. Und glauben Sie mir, wenn ich sage, dass es mir anders lieber gewesen wäre.«
»Und…« Die Frau hielt einen Augenblick lang inne. »Und was denken Sie, was wir tun sollen, um diesen Angriffen zu begegnen? Haben Sie Erfahrungen dazu gesammelt, wie menschliche Waffensysteme…«
»Keine Waffen!« Red schüttelte vehement den Kopf und lehnte sich so weit wie möglich nach vorne. »Wir müssen um jeden Preis eine weitere Militarisierung des Monolith-Netzwerks verhindern! Die Heimatwelt der Anu wurde kurz nach der Entdeckung ihres Monolithen angegriffen – und sie besaßen zu diesem Zeitpunkt bereits bewaffnete Raumschiffe. Wir konnten viermal durch das Netz springen, ohne angegriffen zu werden. Zwei Schiffe vor uns, dann wir und schließlich mit der Columbus zurück zur Erde.«
»Aber die Godspeed war ebenfalls unbewaffnet.«
»Mit ihr sind wir allerdings in die Dunkelheit gesprungen«, erwiderte Red. »Vielleicht war die Antimaterieladung nicht richtig kalibriert oder es gab einen anderen Grund dafür, aber die fremden Wesen könnten dieses Eindringen als Angriff verstanden haben. Als Grenzüberschreitung. Die Emeraude und die Warjag waren beide bewaffnet und wurden angegriffen.«
»Ich…«, setzte die Frau an, hielt dann jedoch inne.
Mit einem Mal wirkte sie nicht mehr so streng und abgeklärt wie noch vor wenigen Minuten, sondern vielmehr ein wenig ratlos. Es war schwer, ihre Mimik zu deuten, aber gerade im Moment schien sie Probleme zu haben, die Fassung zu bewahren. Immer wieder öffnete sie den Mund und setzte an, etwas zu sagen, aber es gelang ihr nicht. Oder war sie nur unentschlossen? Schließlich stand sie auf und trat langsam ein paar Schritte weg von ihm zu einer kleinen Konsole an der Wand.
»Was tun Sie?«, fragte Red und sah ihr nach.
»Ich schicke eine Audioaufzeichnung unseres Gesprächs an das Direktorium von Omnia«, antwortete sie. »Und ich versehe sie mit einem Dringlichkeitshinweis. Mehr kann ich für den Moment nicht tun. Um ehrlich zu sein, niemand hier hätte jemals damit gerechnet, dass jemand von Te’An zurückkommt. Erst recht nicht Sie.«
»Also glauben Sie mir?«
»Das habe ich nicht gesagt.« Sie erwiderte seinen Blick für einen kurzen Moment, bevor sie sich wieder der Konsole zuwendete. »Aber es wäre fahrlässig, Sie zu ignorieren. Ihre Begleiter werden Ihre Aussage bestätigen, sagten Sie?«
Red nickte, auch wenn er wusste, dass sie ihn nicht sehen konnte. »Ja. Und dasselbe gilt auch für Admiral Sokolov auf Te’An.«
Sie schwieg.
»Wo sind wir hier eigentlich reingeraten?«, fragte Red vorsichtig. »Seit ich das letzte Mal im Sonnensystem war, sind ein paar Jahre vergangen. Was ist Omnia?«
»Omnia ist die Organisation hinter der Ancora«, antwortete sie tonlos, während sie weiterhin Eingaben an der Konsole tätigte. Noch immer sah sie ihn nicht an. »Hinter ihrer Erforschung, um genau zu sein.«
»Das dachte ich mir schon.«
»Warum fragen Sie dann?«
»Weil ich gehofft hatte, etwas über Sie zu erfahren.«
»Hat Ihnen Bishop nicht schon alles gesagt?«
»Bishop?« Red schüttelte den Kopf. »Bishop hat auf der Ancora gearbeitet, weil sie ihre Mutter an Bord geholt hat. Ich glaube nicht, dass sie besonders viel über ihren Arbeitgeber weiß. Zumindest hat sie bisher nicht den Eindruck gemacht. Sollte sie denn etwas wissen?«
»Sie sollte nicht«, gab die Frau zurück. »Aber auf einer Forschungsstation kann man nie ausschließen, dass nicht doch etwas durchsickert. Mr. Sullivan, in unserer Organisation gelten Sie, Bishop, Bergqvist und Lecomte als diejenigen, die einen regelrechten Erdrutsch ausgelöst haben. Die Zerstörung der Ancora hätte geheimgehalten werden können, aber Ihre Rückkehr von Te’An hat uns gezwungen, an die Öffentlichkeit zu gehen.«
»Warum?«
Sie schwieg.
»Dürfen Sie nicht darüber sprechen?«
»Mittlerweile ist sowieso schon so gut wie alles öffentlich bekannt«, erwiderte sie. Jetzt endlich drehte sie sich zu ihm um und sah ihn an – und jetzt hatte sie auch eben jene Strenge und Beherrschung zurückerlangt, mit der sie ihm vorhin noch gegenübergetreten war. Red war sich sicher, dass das der Grund dafür war, dass sie sich so lange von ihm abgewendet hatte.
»Aber Sie sagen es mir nicht?«
»Ich habe ehrlich gesagt keine Lust darauf, nein.« Sie räusperte sich. »Allerdings haben Sie sich als deutlich kooperativer erwiesen, als ich befürchtet habe. Sehen Sie das also als ein kleines Dankeschön an. Omnia wurde vor dreißig Jahren als Joint Venture von KosMontan Incorporated, Beyond Limited und Proxima Solis Living gegründet. Ursprünglich galt unser Auftrag der Erforschung des interstellaren Mediums, aber als die Ancora und der Monolith entdeckt wurden, hat sich dieser Schwerpunkt schnell verlagert. Die Vorstände der Corporations waren in dieses Vorhaben eingeweiht, sonst jedoch kaum jemand. Mittlerweile weiß jedoch leider die ganze Welt von uns.«
»Sie haben die Ancora wiederaufgebaut?«
»Das ist korrekt.«
»Sie wissen, dass sie sabotiert wurde?«
»Ja, aber nicht, von wem«, antwortete sie bitter. »Oder warum. Und ich fürchte, dass wir das auch niemals herausfinden werden. Vielleicht ein frustrierter Mitarbeiter oder ein übereifriger Wissenschaftler. Es hat viel Zeit und noch mehr Ressourcen gekostet, die Station wiederaufzubauen und das Antimagnetfeld zu stabilisieren. Und beinahe noch mehr Anstrengungen, die Wogen zu glätten, die das Bekanntwerden des Monoliths aufgeworfen hat.«
»War Omnia für die beiden Schiffe verantwortlich, die vor uns nach Te’An gekommen sind?«, fragte Red.
Etwas wie ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Zwangsläufig, oder? Wir sind hier fertig, Mr. Sullivan. Ich lasse Sie auf Ihr Quartier bringen. Bis auf Weiteres stehen Sie und Ihre Begleiter unter Arrest.«
*****
Ein frustriertes Seufzen bahnte sich einen Weg durch Reds Kehle und er machte sich nicht einmal die Mühe, es zu unterdrücken. Frustration und Langeweile waren alles, was er gerade empfand – und da er mit Sicherheit abgehört oder zumindest auf eine andere Weise überwacht wurde, sollten die Idioten von Omnia ruhig erfahren, wie gelangweilt und frustriert er war.
Schon seit ein paar Stunden befand er sich in dem kleinen Quartier, das gleichzeitig sein Gefängnis war. Anders als noch auf der Columbus wurde er diesmal jedoch sehr wohl überwacht. In regelmäßigen Abständen wurde die Tür von einer bewaffneten Wache geöffnet, die jedes Mal kein Wort zu ihm sagte, ihn dafür allerdings ein paar Sekunden lang mit undefinierbarem Blick fixierte, bevor sie wieder nach draußen trat. Mittlerweile beachtete er sie gar nicht mehr.
Red lachte leise. Wahrscheinlich war es absehbar gewesen, dass ihre Rückkehr zur Erde so oder zumindest so ähnlich enden würde. Die Umstände, unter denen Morris damals dafür gesorgt hatte, dass die Godspeed doch noch starten konnte, hatte er beinahe vergessen, aber jetzt, da sie ihm so eindrücklich ins Gedächtnis gerufen worden waren, erinnerte er sich umso mehr daran, wie haarsträubend ihr Aufbruch doch gewesen war.
Um ehrlich zu sein, hatte er allerdings damit gerechnet, von einer der Corporations in Empfang genommen zu werden – und das auch nicht unbedingt auf der Ancora, sondern irgendwo außerhalb des Jupiters. Wie sehr man sich doch täuschen konnte. Aber das war vermutlich ein gutes Stück weit der Tatsache geschuldet, dass er sich noch immer nicht daran gewöhnt hatte, wie viel Zeit auf der Erde vergangen war, während es für ihn erst ein paar Wochen waren.
Was mit den anderen geschehen war, wusste er nicht. Seit sie beim Verlassen seines Schiffs getrennt worden waren, hatte er nichts mehr von ihnen gehört und war auch sonst nicht über ihren Verbleib informiert worden. Überhaupt redete hier niemand mit ihm. Weder die Wachleute, die ihn hergebracht hatten, noch die, die alle paar Minuten nach ihm sahen. Wahrscheinlich war das eine Art von Zermürbungstaktik.
Er seufzte erneut. Gerade das war es, was ihn so unglaublich frustrierte. Er und die anderen waren hergekommen, um die Menschheit zu warnen; um sie davor zu bewahren, dieselben Fehler noch einmal zu begehen, die schon die Vernichtung der Godspeed und der Emeraude zur Folge gehabt hatten. Sie spielten mit offenen Karten und wurden doch behandelt wie Verbrecher. Alles nur wegen der Corporations?
Eigentlich wollte er nicht glauben, dass sie sich so kurzsichtig und rachsüchtig verhielten, aber andererseits hätte er sich auch nicht vorstellen können, dass sie es überhaupt jemals zu einem bewaffneten Konflikt kommen lassen würden. Dass sie sich nicht nur hier im Sonnensystem gegenseitig umbrachten, sondern auch durch die Monolithen sprangen, um sich zu jagen.
Vielleicht hatte es ja so kommen müssen. Vielleicht war diese Entwicklung unvermeidbar gewesen, seit die Station und der Monolith entdeckt worden waren. Dass Omnia diesen Fund geheimgehalten und ohne Wissen der Öffentlichkeit erforscht hatte, war sogar noch einigermaßen verständlich, immerhin hatte niemand absehen können, was geschehen würde.
Trotzdem. Die Vorstände der Corps waren laut der Frau, die ihn verhört hatte, darüber informiert gewesen. Sie finanzierten Omnia gemeinsam. Hätten sie nicht dafür sorgen können, dass das alles nicht geschah? Hatten sie keinen Wunsch nach Frieden? Oder war es ihr Wissen gewesen, was überhaupt erst zu diesem Krieg geführt hatte? Die Columbus, die von Te’An zurückgekehrt war, als endgültigen Beweis für die Machbarkeit der Sprünge – und als Vorbote dessen, was es zu erobern galt?
Red strich sich mit beiden Händen übers Gesicht, schloss die Augen und stieß sich einmal mehr von der Wand ab, sodass er zurück in die Schwerelosigkeit schwebte. Etwas anderes gab es hier nicht zu tun. Gerne hätte er mit Talaya oder einem der anderen gesprochen oder zumindest erfahren, wie es ihnen ging, aber daraus wurde vermutlich nichts.
Zumindest eine Sache machte jetzt ein wenig mehr Sinn. Seine Vermutung, dass Bennet etwas gewusst hatte. Wenn es Mitwisser bei den Corps gab, dann war es zumindest nicht ausgeschlossen und womöglich sogar wahrscheinlich, dass sie als Captain eines Großschiffes ebenfalls Bescheid gewusst hatte. In welchem Ausmaß, ließ sich vermutlich nicht mehr herausfinden, genauso wenig wie die Frage, wer sie letzten Endes informiert hatte. Aber so oder so hätte viel Leid verhindert werden können, hätte sie etwas gesagt.
Plötzlich ein leises Zischen, dicht gefolgt vom unverkennbaren Klacken der Magnetstiefel einer AGU. Langsam öffnete Red die Augen und sah zur Tür, allerdings war es kein Wachmann, der seinen Blick erwiderte, sondern die Frau von vorhin.
»Ich habe dem Direktorium soeben Bericht erstattet«, sagte sie und trat ein. »Man hat mich nach meiner persönlichen Einschätzung zu Ihrer Glaubwürdigkeit gefragt.«
»Und?«, schnaubte Red. »Glauben Sie dem Hochverräter?«
»Das tue ich, ja.«
»Wirklich?«
»Mr. Sullivan, ich wäre sehr angetan, wenn Sie auf rhetorische Nachfragen verzichten könnten. Ich denke stets nach, bevor ich spreche, und stehe zu jeder meiner Aussagen.«
Red lachte, griff nach einem der Haltebügel und zog sich in Richtung des kleinen Tisches, der neben einem daran befestigten Stuhl und einem an der Wand festgeschnallten Schlafsack die einzige Einrichtung seines Quartiers darstellte. Mehr schlecht als recht setzte er sich hin, indem er die Oberschenkel von unten gegen die Tischplatte und sich selbst somit in den Sitz drückte.
»Warum sind Sie hier?«, fragte er schließlich, nachdem die Frau nichts mehr sagte. »Ich würde Sie ja mit Namen ansprechen, aber Sie haben sich noch immer nicht vorgestellt.«
»Und das werde ich auch nicht«, erwiderte sie. »Zumindest nicht, solange ich keine Erlaubnis dazu erhalte.«
»Erlaubnis?«
»Omnia arbeitet zwar nicht mehr im Geheimen, aber zum Schutz der Mitarbeiter werden intern nur Kennungen verwendet. Meinen Namen kann ich nur nach entsprechender Freigabe nennen.«
»Und wie lautet ihre Kennung? Oder soll ich Sie einfach ‚Frau‘ nennen?«
»Zwei-Zwei-Zwei-Null-Fünf.«
»Also Zwo?«
»Wenn Sie darauf bestehen, kann ich Sie nicht davon abhalten«, knurrte sie hörbar beleidigt.
»Ich bestehe darauf.« Red grinste. »Also, Zwo, was verschafft mir die Ehre?«
»Ich wurde angewiesen, Ihren Arrest zu beenden – und ein Auge auf Sie zu haben.«
»Ich darf also hier raus? Ich… Sorry für die Nachfrage.«
»Ja, Sie dürfen hier raus und sich verhältnismäßig frei auf der Station bewegen«, bestätigte sie. »Allerdings nur in meiner Begleitung. Dasselbe gilt im Übrigen für Dr. Bergqvist.«
»Und für die anderen nicht?«
»Mrs. Bishop wurde während des Verhörs handgreiflich und ist bis auf Weiteres auf ihr Quartier beschränkt. Selbiges gilt für die Anu namens Norra – sie verlangt, von einem Angehörigen ihres Volkes verhört zu werden, allerdings befinden sich aktuell nur drei Anu auf der Ancora. Keiner von ihnen ist für eine solche Situation ausgebildet. Und was Talaya Tuur angeht… Sie arbeitet aktuell mit unserem Technikerteam zusammen, um die fremde Technologie zu entschlüsseln. Es ist schade, dass Sie zwar die Technologie, jedoch nicht die Erkenntnisse von Sokolovs Leuten mitgebracht haben.«
»Die Übergabe der Technologie erfolgte nicht unbedingt in gegenseitigem Einvernehmen.«
»Das dachte ich mir schon, Mr. Sullivan.« Auf einmal huschte ein mehr als nur amüsiertes Grinsen über ihre Lippen, dass sie jedoch sogleich wieder unterdrückte. »In Ihrer KosMontan-Akte steht, Sie seien – und ich zitiere wörtlich – ‚ein Haufen Arbeit, der den Papierkram nicht wert wäre, wäre er kein so guter Pilot.‘«
»Ich fühle mich geehrt.« Red grinste noch breiter. »Was geschieht jetzt?«
»Was genau meinen Sie?«
Er machte eine auslandende Handbewegung, auch wenn das angesichts seines eher minimalistischen Quartiers etwas deplatziert aussah. »Mit mir. Mit den anderen. Mit meinem Schiff, der Technologie, Te’An, der Erde, Sokolov und seinen Leuten, den fremden Wesen. Suchen Sie es sich aus.«
»Bis auf Weiteres…«
»Es gefällt mir nicht, wie viel hier ‚bis auf Weiteres‘ läuft«, unterbrach er sie.
»Daran müssen Sie sich gewöhnen, Mr. Sullivan«, erwiderte Zwo. »Das Direktorium wird zeitnah über eine Einschätzung und eine angemessene Reaktion beraten, aber solange sind Sie auf die Station beschränkt. Und wenn Sie mir den persönlichen Einschub gestatten, dann ist es auch besser so.«
Red kniff die Augen zusammen. »Wieso?«
»Weil Omnia in der Lage ist, Sie zu schützen. Und das wird auch so bleiben, solange niemand von Ihrer Rückkehr erfährt. Mir ist bewusst, dass in Ihrer Wahrnehmung erst wenige Wochen vergangen sind, aber die Erde hat sich stark verändert. Aktuell herrscht zwar eine Art Waffenstillstand zwischen den Corporations, der auch für das All gilt, aber der ist bestenfalls brüchig. Und jahrelanger Krieg hat von der Menschheit seinen Tribut gefordert.«
»Macht man mich dafür verantwortlich?«
»Nein, aber jede Corporation lechzt danach, Sie oder ein anderes Besatzungsmitglied der Godspeed in die Finger zu bekommen.«
»Dann trifft es sich gut, dass Omnia von den Corporations finanziert wird.«
»Das ist schon lange nicht mehr so.« Zwo warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Seit dem Zwischenfall auf der Ancora und Ihrem ersten Sprung durch den Monolith haben wir uns von den Corporations gelöst. Und nachdem sowohl KosMontan als auch Beyond Limited internationale Konventionen gebrochen und ihre jeweiligen Flaggschiffe durch den Monolith geschickt haben, haben wir eine Sicherheitszone um das Objekt herum errichtet. Aktuell sitzen wir am längeren Hebel, um es so auszudrücken.«
Red öffnete schon den Mund zu einem bissigen Kommentar, brachte jedoch keinen Ton hervor. Denn mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie sehr sich die Welt verändert hatte, ohne dass er es bemerkt hatte – seine Welt. Die Erde und die Menschheit. Er war so sehr damit beschäftigt gewesen, die Geheimnisse Te’Ans und der Monolithen zu ergründen und alles zu erforschen, was ihn in der Fremde erwartete, dass er den Blick zurück vergessen hatte. Den Blick in seine Heimat, wo die Zeit ohne ihn weitergelaufen war, nach Ereignissen, die er angestoßen hatte.
Mehr unwillkürlich als absichtlich klammerte er sich an der Tischplatte fest. Das war keine plötzliche Erkenntnis; nichts, was er sich bislang nicht hatte vorstellen können. Aber etwas, über das er bisher nur am Rande nachgedacht hatte. Probleme, die ihm so fern erschienen waren, dass er angesichts aller unmittelbarer Sorgen fast keine Zeit gefunden hatte, sich mit ihnen zu befassen. Selbst das Auftauchen der Warjag und der Emeraude war kaum mehr als ein kurzes Echo gewesen, das schon bald angesichts der sprichwörtlichen Stürme Te’Ans verstummt war.
»Wie viele?«, fragte er schließlich mit bebender Stimme, sah dabei jedoch nicht zu Zwo, sondern starrte auf die Tischplatte. »Wie viele Menschen sind gestorben? Sokolov sagte, es seien einhundert Millionen.«
»In direkter Folge der Kämpfe, ja. Rechnet man Hunger, Seuchen und alles andere mit ein, belaufen sich die aktuellen Schätzungen auf etwa einhundertsiebzig Millionen. Das… Mr. Sullivan, das ist nicht Ihre Schuld.«
»Nein?«, hauchte er. »Das müssen Sie mir erklären.«
»Es gehört leider zu den Konstanten unserer Geschichte, dass jeder Fortschritt mit großen Opfern einhergeht – und dass jede Errungenschaft auch für Schlechtes missbraucht werden kann. Denken Sie nur an Atomkraft oder die kommerzielle Nutzung von Antimaterie. Das Verhältnis der Corporations war schon immer ein Pulverfass. Sie haben nur auf einen Funken gewartet. Vielleicht wäre es besser gewesen, hätten Sie die Ancora niemals erreicht oder wären niemals durch den Monolith gesprungen, aber es ist gekommen, wie es gekommen ist. Und Fakt ist, dass Sie den Erstkontakt zu den Anu hergestellt haben, wo unsere beiden früheren Versuche gescheitert sind. Ich kenne die Berichte von Dr. Bergqvist und Dr. Lecomte. Sie waren die treibende Kraft, Mr. Sullivan. Sie haben die richtigen Entscheidungen getroffen, wo die Mitarbeiter von Omnia auf ganzer Linie trotz vorhandener Protokolle versagt haben.«
»Das ist nicht wirklich ein Trost.«
»Das ist Ihre Entscheidung, Mr. Sullivan. In die Geschichte gehen Sie auf jeden Fall nicht als der Mensch ein, der einen Krieg der Corporations ausgelöst hat, sondern als derjenige, der die Geheimnisse der Monolithen entschlüsselt und die Grundsteine für die Freundschaft mit den Anu gelegt hat.«
Red sagte nichts mehr. Er wollte nicht mehr reden und auch nicht mehr zuhören. Ihm war klar, dass sie es gut meinte und versuchte, ihn zu trösten, aber gerade hörten sich ihre Worte wie blanker Hohn an. Was interessierte ihn die Geschichte? Was interessierte ihn, was Menschen in der Zukunft über ihn dachten, wenn seine Taten in der Gegenwart zu so viel Krieg, Leid und Tod geführt hatten?
Nein. Das war kein Trost. Er wollte kein Held sein und kein gefeierter Entdecker, niemand, der Ruhm für sich in Anspruch nahm. Geschichte wurde immer von Siegern geschrieben, sie wurde umgedeutet und neu interpretiert. Nichts war als zeitlose Gewissheit in Stein gemeißelt und auch keine noch so glanzvolle Zukunft machte Dunkelheit und Elend der Gegenwart ungeschehen.
Verdammt, wann war eigentlich alles so scheiße geworden? Wann hatte er die Kontrolle verloren? Er war doch nur ein ganz normaler Kerl, der seinen Weg im Universum gehen wollte. Jemand, der einfach nur versucht hatte, das Richtige zu tun, als er den Hilferuf der Ancora empfangen hatte – nicht ganz uneigennützig zwar, aber das? Gott, hätte er gewusst, was geschehen würde, hätte er seinen Frachter in die Gaia gerammt! Er…
»Mein Vater ist gestorben«, wisperte Zwo auf einmal und riss Red so aus seinen Gedanken. »Damals, gleich bei Kriegsausbruch. KosMontan hat das Beyond-Forschungszentrum in Berlin bombardiert. Zwanzigtausend zivile Opfer. Hinterher kam raus, dass Beyond schon Tage zuvor die gesamte Belegschaft nach Paris evakuiert hatte. Der Vergeltungsschlag traf den Orbitallift bei Wladiwostok. Fünfzigtausend Tote – darunter mein Bruder, der dort gearbeitet hat.«
»Warum erzählen Sie mir das?«, flüsterte Red.
»Weil ich sehe, wie sehr Sie gerade leiden. Und weil ich hoffe, dass Sie so verstehen, dass Sie weder meinen Vater noch meinen Bruder umgebracht haben. Ich weiß, was nach Ihrer Rückkehr geschehen ist, und weiß auch, dass Sie nur eine sehr eingeschränkte Wahl hatten. Mr. Sullivan, was geschehen ist, musste geschehen. Die Zeit der Nationalstaaten ist schon lange vorbei; die Länder, die noch übrig sind, sind nur noch hohle Kadaver. Wir leben in einer postideologischen Zeit. Persönliche Wünsche bestimmen, wem ein Mensch folgt – und die Corps erfüllen diese Wünsche. Dieser Krieg mag schrecklich sein, aber er war notwendig, um uns die Gefahren dieser Entwicklung aufzuzeigen. Das Universum kennt keine Grenzen, wir aber schon. Sie machen nichts ungeschehen, wenn Sie sich mit den Taten derer belasten, die nur nach einem Grund gesucht haben, diese Taten begehen zu können.«
»Dafür, dass Sie mir vor ein paar Stunden noch Stromstöße versetzt haben, können Sie ziemlich empathisch sein, Zwo.«
»Verstecken Sie sich nicht hinter Ihrem Zynismus!« Bevor er auch nur reagieren konnte, machte sie einen Schritt auf ihn zu und packte ihn am Arm. »Und verkriechen Sie sich nicht in Ihrem Selbstmitleid! Ich weiß nicht, was auf Te’An geschehen ist, aber es erfordert eine verdammte Menge Mut, einem Kerl wie Sokolov eine fremde Technologie abzuluchsen und damit auch noch einen Sprung durch das Monolith-Netz zu wagen, um Menschen zu warnen, die einen schon vor langer Zeit abgeschrieben haben – und das auch noch auf Basis der winzigen Hoffnung, dass die fremde Technologie irgendwie funktionieren könnte! Reißen Sie sich zusammen, Sullivan, denn glauben Sie mir: Die richtig schweren Zeiten kommen erst noch.«










Kapitel 12

Mittlerweile waren fünf Tage vergangen, seit sie durch den Monolith gesprungen und ins Sonnensystem zurückgekehrt waren. Seit Omnia den Frachter beschlagnahmt, jeden von ihnen verhört und hier festgesetzt hatte. Aber immerhin auch fünf Tage, ohne dass die fremden Wesen sie angegriffen oder auch nur ein Lebenszeichen von sich gegeben hatten. Man musste schließlich positiv denken. Vor allem, wenn alles andere ziemlich beschissen aussah.
Es gab genau zwei Dinge, die Red während dieser Zeit auf der Ancora gelernt hatte. Zum einen, dass Omnia über unglaubliche Ressourcen und Technologien verfügte, die sogar die Kapazitäten der Corporations überstiegen – was vermutlich zumindest teilweise dieser Station geschuldet war – und zum anderen, dass der Krieg eben dieser Corporations, anders als von Zwo behauptet, nicht in einen Waffenstillstand gemündet war, sondern noch immer mehr oder weniger intensiv tobte. Wobei man einzelne Gefechte und Scharmützel, die irgendwo bei den Monden des Uranus stattfanden, angesichts des vorgangegangenen totalen Krieges vermutlich schon als Waffenstillstand bezeichnen konnte.
Die Mitarbeiter dieser Station waren zwar nach wie vor so gesprächig wie ein Asteroid in der Leere des Alls, dafür hatte man Red und den anderen aber immerhin eine Art Gemeinschaftsraum zur Verfügung gestellt. Ein Gemeinschaftsraum, in dem er die meiste Zeit über allein war, wenn man einmal von Bergqvist absah, der ihm ab und zu einen Besuch abstattete. Norra und Bishop schienen noch immer im Arrest zu sitzen, und was Talaya aktuell tat, wusste er ehrlich gesagt nicht einmal.
Red seufzte, schloss die Augen und massierte sich die Schläfen. Zumindest gab es hier ein paar Computer und Tablets mit Verbindung zur Erde. Nicht gerade Hochtechnologie, aber es reichte, um alles nachzuholen, was er während der letzten Jahre verpasst hatte. Und auch, um die aktuellen Geschehnisse zu verfolgen. Selbstverständlich war alles davon doppelt und dreifach verschlüsselt, sodass er unmöglich eine Nachricht rausschicken konnte. Wenn es denn jemanden gegeben hätte, den das interessiert hätte.
Er lachte leise. Bis auf Weiteres saß er hier wohl tatsächlich fest – und mittlerweile konnte er auch verstehen, warum Zwo diese Floskel so oft bemühte. Nicht nur bei seinem Verhör und unmittelbar danach, sondern auch seither bei jeder nur denkbaren Gelegenheit. Daran musste man sich anscheinend gewöhnen, wenn man als einfacher Mensch irgendwo im Niemandsland zwischen den Corporations gestrandet war und nichts tun konnte, als darauf zu warten, dass andere für einen entschieden.
Vielleicht wäre es besser gewesen, wären sie auf Te’An geblieben und hätten Sokolov die Technologie überlassen. Nicht etwa, weil er das besser gefunden hätte, sondern weil Sokolov mit der Warjag zumindest über die Möglichkeit verfügt hätte, Druck auf Omnia aufzubauen und im Notfall sogar in Richtung Erde durchzubrechen. Wobei er als Admiral von KosMontan wahrscheinlich sogar noch weiter oben auf der Abschussliste stand.
Oder wäre das am Schluss auf das Gleiche hinausgelaufen? Immer öfter stellte sich Red genau diese Frage. Omnia wusste präzise, was die Monolithen waren und wozu sie in der Lage waren; sie wussten von Bergqvists Theorie zu den fremden Wesen und auch von deren Technologie. Und doch rafften sie sich nicht zu einer Reaktion auf. Zumindest zu keiner, die er erkennen konnte. Die Corporations waren da vermutlich genauso nutzlos.
»Buh.«
Red zuckte zusammen und riss die Augen auf. Talaya stand unmittelbar vor ihm und hatte sich so nah an ihn herangebeugt, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Hätte sie sichtbare Ohren besessen, hätte sie von einem bis zum anderen gegrinst.
»Gottverdammt, Talaya«, schnaubte er, bevor er sich räusperte und so gut wie möglich aufsetzte. »Du hast mich erwischt.«
»Dachte ich mir.«
Red beugte sich ein paar Zentimeter zur Seite, sodass er sie besser sehen konnte. Sie trug keine AGU und auch keinen Raumanzug, sondern bloß eine Art Arbeitsuniform, wie sie auch der Großteil des Personals der Station trug – allerdings schien sie ihr ein paar Nummern zu klein zu sein und spannte sich entsprechend eng über ihre Haut. Kein Wunder, dass er sie nicht gehört hatte.
»Was?«, fragte sie nun, griff nach einem Haltebügel über ihrem Kopf und zog sich ein Stück zur Seite. »Habe ich Dreck am Schwanz?«
»Nein«, antwortete Red. »Mir ist nur gerade bewusst geworden, dass ich dich noch nie ohne Raum- oder Schutzanzug gesehen habe.«
»Wirklich?« Sie verzog amüsiert das Gesicht. Ihr Äquivalent zum Augenbrauenhochziehen. »Und gefällt dir, was du siehst?«
Red blinzelte. »Ich… Was?«
Mit einem Mal wirkte Talaya wie versteinert. Das gerade noch so selbstbewusste Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht und auch in ihren Augen zeichnete sich plötzlich etwas wie Panik ab. Mit einer schnellen, geradezu ruckartigen Bewegung wich sie von ihm zurück und riss die Hände hoch, nur um sich anschließend gleich wieder am Haltebügel festzuklammern, als sie beinahe abtrieb.
»Entschuldige!«, wisperte sie kopfschüttelnd und wendete den Blick ab. »Das war dumm von mir! Ich wollte nicht… Ich dachte nur… Ich…«
»Ganz ruhig!« Red stand auf, trat auf sie zu und fasste nach ihrer Hand. »Talaya, ich… Ich wollte dich nicht vor den Kopf stoßen!«
»Das hast du nicht«, flüsterte sie. »Das war dumm von mir. Ich dachte, dass… Vergiss es. Lassen wir das. Ich möchte nichts kaputtmachen.«
»Du machst nichts kaputt. Rede mit mir, Talaya. Ich glaube, wir beide fühlen etwas sehr Ähnliches – und ich will nicht, dass das unausgesprochen zwischen uns steht.«
Red schluckte schwer. Er hatte keine Ahnung, was er da gerade gesagt hatte – und wie er überhaupt den Mut zusammenbekommen hatte, es auszusprechen. Sein Mund hatte die Wörter geformt, noch bevor sein Verstand dazugekommen war, sie zu denken. Zumindest fühlte es sich so an. Und plötzlich fühlte er sich auch unglaublich zittrig; beinahe so, als würde seine AGU gleich aufheulen, um die Bewegungen auszugleichen. Doch nichts geschah.
»Als du an meinem Krankenbett warst«, flüsterte Talaya mit unsicherer Stimme. »Da dachte ich… Ich weiß nicht einmal, was ich dachte. Ich weiß ja noch nicht einmal, was ich gerade denke. Ich mag dich, Red. Ich mochte dich schon immer. Ferra’nar tal’mir sigur visna’e – ich habe das damals ernst gemeint und meine es noch immer so. Aber da ist auch noch mehr. Und ich dachte, dass du…«
»Dass ich dasselbe empfinde?«
Sie nickte.
Red holte tief Luft. Sein Herz raste. Mit einem Mal wirkte Talaya nicht mehr souverän und selbstbewusst, nicht mehr überlegen und stark, sondern unsicher und verletzlich. Die Aura der Selbstsicherheit und Kontrolle, die die Anu stets umgeben hatte, brach in sich zusammen. Und zum ersten Mal überhaupt hatte Red das Gefühl, die Talaya zu sehen, die sie tief in ihrem Inneren war. Die Talaya, die hinter der undurchdringlichen Mauer lebte, die sie um sich errichtet hatte.
»Ich empfinde dasselbe, Talaya«, flüsterte er schließlich. »Ich kann dir nicht sagen, wann ich mich in dich verliebt habe, aber es ist passiert. Aber hättest du nichts gesagt, hätte ich es wahrscheinlich niemals zugegeben.«
»Warum nicht?«, hauchte sie.
»Ich… weiß es nicht.«
»Hast du Angst?«
»Vielleicht ein bisschen, ja.« Er nickte. »Aber nicht wegen dir oder mir.«
»Ich verstehe nicht, was du meinst.«
Red seufzte. »Ich auch nicht, Talaya. Es ist… Gott, wie erkläre ich das nur? Ich habe Angst, dass das alles seltsam macht. Kompliziert. Dass wir und unsere Freundschaft deswegen kaputt gehen. Talaya, es gibt keinen Menschen und auch sonst kein Wesen im Universum, das ich so gerne habe wie dich. Niemanden, der mich so fasziniert wie du, und auch niemanden, mit dem ich so gerne Zeit verbringe. Ich will das nicht verlieren.«
»Angst ist nichts, von dem man sich leiten lassen sollte, Red.« Sie lächelte vorsichtig. Jetzt endlich hob auch sie die Hand und umfasste die seine. »Niemand weiß, was die Zukunft bringt. Ich verstehe, was du meinst, aber ich will lieber mit den Konsequenzen leben, als es nie versucht zu haben. Red, ich… Ich habe erst ein einziges Mal in meinem Leben geliebt. Als diese Liebe vergangen ist, wollte ich das niemals wieder erfahren. Ich wollte den Schmerz nicht noch einmal durchstehen. Aber in den letzten Tagen wurde mir klar, dass Schmerz nur Flucht ist. Das will ich nicht.«
»Kala.« Red sah sie an. »Du sprichst von Kala, oder?«
»Du hast dir ihren Namen gemerkt?« Sie erwiderte seinen Blick mit großen Augen. »Red, du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet. Ja. Ich spreche von Kala.«
»Wenn du willst, dann höre ich zu, Talaya. Vielleicht hilft dir das, den Schmerz vergehen zu lassen.«
»Ich habe noch nie mit jemandem über sie gesprochen. Die Erinnerung an sie war immer… meins. Sie gehört nur mir. Aber vielleicht hast du recht. Kala soll nicht vergessen werden, nur weil ich mich an sie klammere.«
Red schwieg. Auch Talaya sagte nichts mehr, zumindest einen Moment lang. Doch dann nickte sie schließlich kaum merklich, löste ihre Berührung und holte tief Luft.
»Kala war anders als alle anderen Anu«, flüsterte sie. »Sie war eine Mith-Var’sur. Eine Anu mit weißer Haut. Früher, als unser Volk noch Religion kannte und Traditionen pflegte, wurden solche Anu direkt nach ihrer Geburt… genommen und zu Priestern erzogen. Heutzutage sind sie nur noch eine… Beute. Ein Ding, mit dem einflussreiche Gruppen Handel betreiben. Eine Sklavin oder eine Trophäe vielleicht. Ich weiß nicht, wie sie so lange unerkannt bleiben konnte, aber sie und ich, wir waren gleich. Ausgestoßene, die niemals zum Rest unserer Spezies gehören konnten. Sie, weil sie mit weißer Haut geboren wurde, ich, weil ich höher entwickelt bin als die meisten unserer Art. Ich… Ich habe sie geliebt, Red. Und dann wurde sie mir genommen. Einfach so.«
»Was ist passiert?«
»Ein Unfall. Wir haben das Observatorium erkundet. Eine der Maschinen hatte eine Fehlfunktion, als wir sie in Betrieb nehmen wollten, und hat ihr einen Stromstoß versetzt. Sie war auf der Stelle tot. Sie… Sie…«
Ihre nächsten Worte gingen in einem leisen, verzweifelten Schluchzen unter. Talaya kniff die Augen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten; ihre Schwanzspitze knisterte. Red konnte sehen, wie sehr sie gegen die Trauer ankämpfte, wie sehr sie versuchte, die Fassung zu bewahren.
»Lass es zu«, flüsterte er, legte seine Hände auf die ihren und drückte ganz leicht zu. Für einen winzigen Augenblick verharrte Talaya vollkommen regungslos vor ihm, nur um ihm dann plötzlich um den Hals zu fallen und sich an ihn zu drücken. Sie schrie einen erstickten Schrei in die Schulterpartie seines Raumanzugs, klammerte sich an den Metallbügeln seiner AGU fest – und zitterte. Sie zitterte so fürchterlich.
Red ließ sie gewähren. Er sagte nichts und versuchte auch nicht, sie zu trösten. Trost war das Letzte, was sie brauchte. Stattdessen hielt er sie einfach nur fest, gab ihr Halt, wo sie Halt brauchte, und war für sie da, wo außer Kala noch nie jemand für sie dagewesen war.
Jetzt endlich verstand er, was sie vor all der Zeit zu ihm gesagt hatte. Damals, als sie zum ersten Mal das Observatorium betreten hatten und sie ihm von Kala erzählt hatte. Sie hatte gesagt, dass Anu in emotionalen Situationen nur selten mit Worten kommunizierten. Was das bedeutete, sah und spürte er jetzt. Ihr Zittern war nicht willkürlich wie das eines Menschen. Nein, es war beinahe wie eine Melodie, die in Einklang mit dem leisen Knistern stand, das immer wieder von ihrer Schwanzspitze ertönte. Eine traurige, verzweifelte Melodie, die immer langsamer wurde, immer leiser – bis sie irgendwann schließlich verstummte.
Talaya drückte sich weiter an ihn, auch wenn sie bald schon aufhörte, zu zittern. Ihr Herzschlag und auch ihr Atem wurden ruhiger, bis sie schließlich tief Luft holte und sich vorsichtig von ihm löste. Erst jetzt bemerkte Red, dass sie ihren Schwanz um seine Beine geschlungen hatte – und zwar so fest, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Sie schien Probleme zu haben, ihn zu lösen.
»Das tut mir leid«, hauchte sie mit erstickter Stimme. »Das ist so peinlich. Ich…«
»Dir muss nichts peinlich sein.«
»Das schon.«
»Was? Warum?«
»Das erzähle ich dir ein andermal«, murmelte sie, griff nach ihrem Schwanz und zog ihn mit einem Ruck weg. »Danke, Red.«
Bevor er reagieren konnte, legte sie beide Hände vorsichtig an die Seiten seines Kopfs und zwang ihn mit leichter Gewalt dazu, sich nach vorne zu neigen. Und kaum hatte er es getan, legte sie ihre Stirn an die seine. Nun hob auch Red zögerlich die Hände und legte sie ebenfalls an ihren Kopf. Sie ließ es zu. Er wusste nicht, was genau hier geschah, aber er wusste, dass es ihr viel bedeutete. Und dass es sich ebenso ungewohnt wie gut anfühlte.
»Ich bin nicht gut mit Gefühlen, Red«, flüsterte sie ein paar Sekunden später, ohne ihre Berührung zu lösen. »Vor allem nicht mit meinen eigenen. Aber ich weiß, dass ich das will. Ich will es versuchen. Keiner von uns weiß, was sein wird, aber ich verspreche dir, dass ich immer deine Freundin sein werde. Ferra’nar tal’mir sigur visna’e. Du weißt, dass ich das nicht leichtfertig gesagt habe – und ich weiß, dass das auch für dich gilt. Also. Was sagst du? Wollen wir diesen Weg gemeinsam gehen?«
»Ja«, flüsterte Red. »Ja, das will ich.«
Talaya atmete erleichtert aus. »Danke.«
»Das ist nichts, wofür du dich bedanken musst, Talaya.«
»Dann weißt du nicht, wie viel mir das bedeutet.«
Jetzt endlich löste sie ihre Berührung, wich ein Stück von ihm zurück und sah ihn mit großen Augen an. Ein vorsichtiges Lächeln zierte ihre Lippen. Ein Lächeln, das jetzt plötzlich zu einer Art neckischem Grinsen wurde. »Also?«
»Was also?«
»Gefällt dir, was du siehst?«
»Ich habe mich nicht wegen deines Körpers in dich verliebt, Talaya.«
»Das ist mir vollkommen bewusst, Red«, lachte sie. »Du bist genetisch darauf ausgelegt, menschliche Frauen attraktiv zu finden. Trotzdem will ich wissen, ob ich dir gefalle.«
»Natürlich tust du das!«
»Und kommst du damit klar?«
Red holte tief Luft und schwieg einen Moment lang. Eigentlich wollte er ihr bereits antworten, doch dann wurde ihm klar, dass sie ihre Fragen nicht ernst meinte. Zumindest nicht ganz. Sie wollte ihn ärgern und ein wenig aufziehen – oder ihre Unsicherheit zumindest hinter Humor verbergen.
»Wenn du meinst, ob ich damit klarkomme, dass du einen Schwanz hast, dann ist die Antwort Ja«, sagte er schließlich. »Oder dass du größer bist als ich. Ich komme auch damit klar, dass du mir einen Elektroschock versetzen kannst, auch wenn ich davon aktuell genug habe. Oder gibt es sonst noch irgendwelche Überraschungen, auf die ich mich vorbereiten sollte?«
»Keine, die für den Moment relevant sind.«
»Du willst mich ärgern, oder?«
»Finden wir es heraus.« Sie lachte leise. »Aber Menschen sind verglichen mit Anu physiologisch beinahe langweilig, so viel kann ich dir schon verraten.«
*****
Sieben Tage. Es waren jetzt schon sieben verdammte Tage, in denen sie hier festsaßen und absolut nichts geschah. Mittlerweile waren zwar auch Bishop und Norra aus dem Arrest entlassen worden, aber faktisch hatte sich nichts geändert. Die gesamte Station war nichts anderes als ein einziges Gefängnis. Eines zwar, in dem sie sich unter der Aufsicht von Zwo einigermaßen frei bewegen durften, aber selbst das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie hier gefangengehalten wurden.
Red bezweifelte längst, dass sich daran in absehbarer Zeit etwas ändern würde. Das Direktorium von Omnia hatte mit Sicherheit bereits entschieden, wie es auf ihre Informationen reagieren würde. Wahrscheinlich hatten sie mittlerweile sogar sein Schiff und die fremde Technologie auseinandergenommen. Wobei er noch nicht einmal ausschließen wollte, dass es Omnias Wissenschaftlern nicht bereits gelungen war, sie zu verstehen und zu replizieren.
Letzten Endes war es doch alles das Gleiche. Ob nun KosMontan, Beyond, Proxima oder Omnia – sie alle waren nur unterschiedliche Seiten derselben Sache. Es ging hier um Macht, Einfluss und Kontrolle. Darum, das Monolith-Netz und alles, was dahinter lag, zu beherrschen und damit auch das Sonnensystem, die Erde und die Menschheit. Die großen Corporations hatten sich im sinnlosen Grabenkrieg gegenseitig so sehr geschwächt, dass es ihrem ehemaligen Joint Venture gelungen war, Selbstständigkeit und Vorherrschaft gleichermaßen zu erlangen. Und jetzt war eben Omnia am Zug mit dem Versuch, die Zukunft zu gestalten.
Nein. Es war wirklich alles ein- und dasselbe. Und er und die anderen waren für jeden Spieler an diesem galaktischen Pokertisch etwas zwischen Gefahr und Spieleinsatz. Ihre Warnung konnte die Menschheit vielleicht zum Innehalten bewegen oder zumindest die Corps dazu bringen, sich gemeinsam gegen Omnia zu stellen. Und das bedeutete, dass keiner von ihnen jemals wieder diese Station verlassen würde. Zumindest nicht, wenn es nach dem Direktorium ging.
»Wir hätten niemals herkommen sollen«, durchbrach Bishop irgendwann die dröhnende Stille, die nun schon seit ein paar Stunden über ihnen lag, und ging zu dem großen, in die Wand eingebetteten Bildschirm, auf dem das Video einer grünen Waldlandschaft ablief. Vorgegaukelte Realität.
»Sag uns etwas Neues«, knurrte Norra, ohne den Blick von dem Tablet zu lösen, das sie in ihren Händen hielt. »Bei den Anu wäre das nie passiert.«
»Erzähl keinen Scheiß!«
»Ich erzähle keinen Scheiß. Private Unternehmen, die über der Regierung stehen? Das hätte es bei uns nie gegeben. Die An’var hätten sie zerschlagen, bevor es soweit kommt. Dass ein einziges Unternehmen sich auch nur anmaßt, über euren Monolith und die fremde Technologie zu verfügen, ist Wahnsinn.«
»Hätten es die Regierungen besser gemacht, hätten sie mehr Einfluss«, brummte Bergqvist. »Es ist, wie es ist.«
»Trotzdem«, setzte Norra nach und hielt demonstrativ das Tablet hoch. »Es ist mir vollkommen unverständlich. Ich lese gerade über eure Geschichte. Hattet ihr nie den Wunsch, eine weltumspannende Regierung zu etablieren? Einheit kann auch erzwungen werden.«
»Bitte keine politische Diskussion!«, stöhnte Bishop, noch bevor Bergqvist antworten konnte. »Ich flehe euch an! Das ertrage ich nicht!«
»Du hast sie gehört.« Bergqvist zuckte mit den Schultern. »Keine Diskussion. Aber die Leute von Omnia wären einer Einheits-Theorie sicher nicht abgeneigt. Sie…«
Während der Physiker innerhalb von zwei Sätzen doch in eine politische Diskussion abglitt und Bishop schon genervt seufzend die Hände über dem Kopf zusammenschlug, drehte Red den Kopf zur Seite und sah zu Talaya. Die Anu schwebte ein paar Meter von ihm entfernt in der Schwerelosigkeit und drehte sich dabei langsam um die eigene Achse. Mit müdem, ausdruckslosem Blick sah sie vor sich hin.
»Talaya?«, fragte er. »Alles okay?«
Sie antwortete nicht.
»Talaya?!« Red sprang auf und rannte zu ihr. Ohne zu zögern, packte er sie am Arm und zog sie zu sich, aber noch immer reagierte sie nicht. Sie hatte einfach nur die Augen geöffnet und starrte vor sich hin. Gottverdammt! Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Da stimmte etwas nicht!
»Was ist los mit ihr?!«, rief Bishop.
»Ich weiß es nicht! Holt die Wachen! Hol Zwo! Das ist ein medizinischer Notfall!«
Im Augenwinkel sah er, wie Bishop augenblicklich aufsprang und zur Tür stürmte, von wo keine Sekunde später auch schon aufgebrachte Stimmen zu ihm drangen, doch das war ihm vollkommen egal. Er starrte einfach nur auf Talaya, die wie versteinert in seinen Armen lag und auf nichts reagierte, was er tat. Nicht auf Worte, nicht auf Berührungen, auf gar nichts. Sie starrte einfach nur regungslos vor sich hin. Panik stieg in ihm auf; sein Herz begann zu rasen. Talaya!
Gähnend lange Augenblicke vergingen, bis die Wachen endlich bei ihnen waren. Red wusste, dass es nur wenige Sekunden dauerte, aber es kam ihm trotzdem wie eine Ewigkeit vor. Er sah, wie sie ihre Waffen auf den Rücken nahmen und sich über die Anu beugten, sah, wie auch Zwo mit ernstem Blick zu ihnen trat und nach Talayas Arm griff, aber das alles dauerte viel zu lange. Verdammt, sie mussten sich beeilen, mussten sie sofort in die medizinische Station bringen! Sie mussten…
Auf einmal ertönte ein peitschendes Zischen, dicht gefolgt vom erstickten Schrei eines der beiden Wachmänner. Und noch bevor Red auch nur verstand, was gerade geschah, streckte Talaya die Hände aus, packte den zweiten Wachmann am Kopf und schleuderte ihn mit unglaublicher Wucht gegen die Wand. Ein unüberhörbares Knacken ertönte, als seine Nase brach. Zwo starrte sie für den Bruchteil einer Sekunde an, bevor die Anu auch ihr einen peitschenden Stromstoß versetzte.
»Endlich!«, zischte Talaya und griff an Zwos Uniform, wo sie sofort eine kleine Schlüsselkarte aus einer der Taschen zog. »Ich dachte schon, du bemerkst mich nie!«
»Das war gespielt?!«, hauchte Red und starrte sie mit ungläubig offen stehendem Mund an, bevor er zu den drei ohnmächtigen und regungslos in der Schwerelosigkeit schwebenden Omnia-Mitarbeitern sah. Die beiden Wachen waren übel zugerichtet, aber Zwo sah aus, als könnte sie jeden Moment wieder aufwachen.
»Selbstverständlich war das gespielt!« Talaya trat zu Zwo, zog sie aus ihrer AGU und stieg selbst hinein, bevor sie einen kleinen Schlauch von einem der Servomotoren abriss, die Flüssigkeit herauspustete und ihn anschließend in die Nase der einen Wache schob. Erst jetzt bemerkte Red, wie heftig der Mann blutete. Talaya wollte offensichtlich verhindern, dass er in der Schwerelosigkeit an seinem eigenen Blut erstickte. »Ich habe mich zehn Minuten lang um mich selbst gedreht, bevor ihr mich endlich bemerkt habt! Verdammt, was wäre denn, wenn ich wirklich einen Notfall gehabt hätte?! Los, kommt jetzt! Norra, nimm dir eine AGU!«
»Warum hast du nichts gesagt?!«
»Weil sie glauben mussten, dass es ernst ist!«
»Und was hast du jetzt vor?!«
»Was denn wohl?!« Sie trat zur Tür und warf vorsichtig einen Blick hinaus. »Wir fliehen von hier! Als ich mit dem Technikerteam der Station zusammengearbeitet habe, konnte ich von einem Terminal auf ein paar der Stationspläne zugreifen. Los jetzt, sonst zerre ich euch hinter mir her!«
Mit diesen Worten trat sie auf den Korridor. Red folgte ihr auf der Stelle, genau wie Bishop, Bergqvist und Norra. Sein Herz raste nach wie vor, diesmal allerdings nicht vor Sorge um Talaya, sondern vor Aufregung. Wenn das hier schiefging, waren sie endgültig am Arsch. Es war eine Sache, auf dieser Station festzusitzen, aber nach diesem Angriff auf Zwo und ihre Leute würde man sie mit Sicherheit in Einzelhaft sperren. Falls man sie nicht an Ort und Stelle erschoss.
Im Laufschritt folgte er Talaya durch den Korridor. In diesem Teil der Station waren stets nur wenige Menschen unterwegs. Das hatte er während der letzten Tage schon bemerkt. Vermutlich einer der Gründe dafür, warum man sie überhaupt erst hergebracht hatte. Jetzt war es ihr Vorteil – auch wenn er noch immer kaum glauben konnte, was gerade geschah.
Er hatte keine Ahnung, wohin sie gingen. Anders Talaya, die zielstrebig durch die Korridore marschierte und ihnen dabei immer wieder mit kurzen Handzeichen Anweisungen gab. Etwa, wenn sie einen Moment warten oder sich beeilen sollten. Sie musste diese Flucht minutiös geplant haben, anders konnte er sich nicht erklären, wieso um alles in der Welt sie sich so gut auskannte. Selbst Bishop, die früher auf der Ancora gearbeitet hatte, schien überrascht.
Bald schon kam auch Zwos Schlüsselkarte zum Einsatz. Sie hatten gerade einen Teil der Station erreicht, der fast vollständig von Menschen gebaut worden zu sein schien und entsprechend über verschlossene Schleusen, Türen und Tore verfügte. Talaya bedeutete ihnen nun, ihr zu einer unscheinbaren Luke am Ende eines schmalen Nebenkorridors zu folgen. Dahinter erwartete sie ein kleiner, in dunkelrotes Licht gehüllter Wartungstunnel, der aber immerhin groß genug war, damit sie sich in ihren AGUs hindurchzwängen konnten.
»Sie werden wissen, wohin wir gehen!«, zischte Bishop, als sich Talaya gerade in den Tunnel zwängte. »Die Computer registrieren mit Sicherheit, welche Systeme du mit der Karte entsperrst! Sie werden uns abfangen!«
»Ich weiß«, antwortete Talaya. »Aber genau das ist der Plan. Das hier ist die einzige Stelle, an der wir die Karte brauchen. In etwa hundert Metern erreichen wir eine Sicherheitsschleuse. Wird Alarm ausgelöst, schließt sie automatisch – zumindest in der Theorie. Als ich mit den Wissenschaftlern gearbeitet habe, hatte ich Zugriff auf eine der Konsolen und konnte das System deaktivieren. Wenn alles gutgeht, wird die Schleuse offen bleiben. Und bis Omnia kapiert, dass das so ist, sind wir längst weg.«
»Und wenn nicht?«
»Dann haben wir ein Problem. Weiter.«
Red biss die Zähne zusammen und kroch hinter ihr durch den Wartungstunnel. Er hatte volles Vertrauen in Talaya und ihre Fähigkeiten, aber was sie hier tat, war trotzdem Wahnsinn. Alles auf eine einzige Karte zu setzen, war schon unter besseren Umständen riskant. Aber für Zweifel war es längst zu spät, genau wie für eine Umkehr. Alles oder nichts. Einmal mehr.
Immer weiter zwängte sich Red durch den Tunnel. Längst stand ihm der Schweiß auf der Stirn und auch seine AGU jaulte bei jedem Schritt schriller. Seine Magnetstiefel konnten nirgendwo richtig ansetzen, also musste er sich mit den Händen an Rohren und Kabeln entlanghangeln. Es war heiß und es stank nach Abgasen und Elektronik. Irgendwo in diesem verdammten Schacht musste es ein Abluftventil eines größeren Systems geben. Hoffentlich blieb es nur dabei und sie gerieten nicht in eine Wolke giftiger Dämpfe. Dass es davon mehr als genug gab, wusste er seit seinem letzten Besuch auf der Station.
Schließlich erreichten sie einen etwas breiteren Abschnitt des Tunnels, in dessen Wänden eindeutige Vertiefungen zu erkennen war. Das musste die Schleuse sein. Sie hatte sich tatsächlich nicht geschlossen, sondern stand nach wie vor weit offen. Unmittelbar dahinter verlief der Tunnel weiter in einer geraden Linie, allerdings gab es auch eine Reihe von Abzweigungen nach oben, unten und zu den Seiten. Talaya gab nun ein triumphierendes Zischen von sich, hielt jedoch nicht eine Sekunde inne.
»Wie weit ist es noch?«, rief Norra von hinten.
»Vierzig Meter!«, zischte Talaya. »Still jetzt! Wir…«
»Stopp!«, befahl Bergqvist plötzlich, kaum hatten sie die erste Abzweigung erreicht. »Wohin geht es hier?«
»Dafür haben wir keine Zeit!«
»Talaya, hör mir zu!«, knurrte der Physiker. »Ich habe Omnia in den letzten Tagen bei ein paar Berechnungen geholfen, weil ich gehofft habe, so unsere Theorie zu beweisen – und ich weiß deswegen, dass es auf der Station ein Analysezentrum gibt. Zwei zusammengeschlossene Supercomputer mit mehr Daten, als man in einem Leben auswerten könnte! Sie müssen irgendwo in diesem Teil der Station sein.«
»Was willst du mit Supercomputern?!«
»Selbst wenn ich nur an die Ergebnisse unserer Berechnungen gelange, können wir damit unsere Aussagen beweisen! Die Corps müssen dann auf uns hören! Also – sind sie hier oder nicht?!«
Talaya seufzte. »Da links. Zumindest führen dort einige größere Energieleitungen hin. Aber…«
»Wie lange braucht ihr, um das Schiff klarzumachen?«
»Fünf Minuten«, antwortete Red. »Zumindest, wenn ich keine Sperren umgehen muss und das Ding noch in einem Stück ist.«
»Dann treffen wir uns am Schiff.«
»Bergqvist!«, rief Talaya sofort. »Bergqvist, das wirst du nicht tun! Dafür haben wir keine Zeit!«
Doch der Physiker war längst im Tunnel zu ihrer Linken verschwunden.
»Verdammt, Red!«
»Ich passe auf ihn auf!« Auch Norra zwängte sich in den angrenzenden Schacht. »In fünf Minuten sind wir bei euch. Versprochen!«
Talaya fauchte frustriert – und bevor Red auch nur reagieren konnte, verpasste sie ihm mit dem Schwanz eine Ohrfeige und kroch weiter.
»Was sollte das?!«
»Komm einfach!«
»Talaya, denkst du ernsthaft, dass uns Bergqvist eine große Hilfe gewesen wäre?«, schnaubte Bishop spöttisch. »Falls wir den Frachter freikämpfen müssen, würde er sich vermutlich selbst ausknocken!«
»Wenigstens hätten wir dann nicht auf ihn warten müssen!«, gab die Anu zurück. »Und Norra hätten wir gut gebrauchen können! Das darf doch nicht wahr sein! Kapiert er denn nicht, was wir hier tun? Wenn er geschnappt wird oder wir nicht rechtzeitig wegkommen, war alles umsonst!«
»Das ist trotz allem eine Forschungsstation! Hier laufen nicht überall Wachen herum. Und unser Schiff ist auch nur ein umgebauter Frachter. Sie werden es nicht sonderlich gut bewachen. Wie wollen wir überhaupt von hier verschwinden, Talaya? Ist die Technologie noch an Bord? Wie initiieren wir einen Sprung?«
»Ich habe alles geplant. Vertrau mir.«
Bishop gab ein missmutiges Geräusch von sich, erwiderte aber nichts mehr. Auch Talaya schwieg und kämpfte sich stattdessen weiter durch den Tunnel. Ihre AGU surrte mittlerweile ebenfalls bedenklich laut, aber das schien sie nicht zu kümmern. Weiter und immer weiter kroch sie durch die Enge und hangelte sich an Kabeln und Rohren entlang – bis ihnen endlich ein schwaches, dafür jedoch mit jedem Meter heller werdendes Licht entgegenschimmerte.
»Wenn wir gleich beim Frachter sind«, flüsterte Talaya und hielt einen winzigen Augenblick lang vor dem Ende des Tunnels inne. »Dann kümmert ihr euch sofort um die Bordsysteme. Bringt alles online und bereitet den Start vor – ganz egal, was passiert. Habt ihr das verstanden?!«
Noch bevor Red ihr antworten konnte, stemmte sie die Füße gegen die Wand und drückte leise ächzend das Gitter aus seiner Fassung, das das Ende des Wartungsschachts versperrte. Dahinter kam eben jener Hangar zum Vorschein, in den Omnia vor einer Woche den Frachter geschleppt hatte. Anders als damals wimmelte es diesmal allerdings nicht vor bewaffnetem Sicherheitspersonal und selbst Techniker und Piloten waren nicht zu sehen.
»Talaya?«, flüsterte Red, während er der Anu aus dem Schacht hinaus folgte und sich mit seinen Magnetstiefeln an der Decke der Halle festmachte. »Woher wusstest du das?!«
Talaya antwortete nicht. Stattdessen hob sie einfach nur die Hand und deutete in Richtung des umgebauten Frachters, der etwa zwanzig Meter schräg unterhalb von ihnen in einer Magnethalterung hing. Die Luftschleuse war bereits geöffnet und die Rampe runtergelassen. Eine einzelne Gestalt in einem grauen Raumanzug sah ihnen entgegen.
»Zwo?!«
»Ich habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, wie ihr Menschen sagt«, sagte Talaya nun und seufzte knurrend. »Aber offensichtlich hält sich nicht einmal der Teufel an die Abmachungen, die man mit ihm trifft.«










Kapitel 13

»Bergqvist und Norra haben noch eine Minute.«
»Sie werden es schaffen.«
»Das bezweifle ich. Was macht das Schiff?«
»Triebwerke online, alle Systeme im grünen Bereich. Sobald Zwo die Magnethalterungen löst, können wir los. Wo wir gerade davon sprechen – wohin eigentlich?«
»Zwo wird einen Sprung initiieren.«
»Was? Wie? Wir haben keine Antimaterieladungen!«
»Über die Station. Die Ancora verfügt über die Möglichkeit, einen zielgerichteten, präzise justierten Impuls auszustoßen. Noch dreißig Sekunden.«
»Talaya, worauf haben wir uns hier eingelassen?!«
Sie schwieg.
Red biss sich auf die Lippe, verkniff sich einen Kommentar und sah zu Bishop neben ihm. Sie erwiderte seinen Blick mit einem kurzen Kopfschütteln, sagte aber nichts. Das gefiel ihm nicht. Nicht nur wegen des Sprungs, sondern wegen allem. Dieser Plan war Irrsinn; es war jetzt schon knapp und mit jeder Sekunde würde es noch knapper werden. Und das Schlimmste war, dass er keinerlei Zweifel daran hatte, dass Talaya im Notfall ohne Bergqvist und Norra starten würde, doch noch immer konnte er keinen von beiden vor dem Cockpitfenster erkennen. Unmöglich, dass sie es noch rechtzeitig schafften.
Er sah sich nach der Anu um. »Talaya, sie brauchen mehr Zeit!«
»Wir haben keine Zeit!«, erwiderte sie. »Unsere Flucht ist präzise geplant. Wir haben keinen Spielraum für Verzögerungen.«
»Wir können die beiden nicht einfach so zurücklassen!«
»Denkst du, das will ich?! Ich habe versucht, diesen Idioten aufzuhalten, aber er…«
Plötzlich eine Bewegung in seinem Augenwinkel. Sofort wirbelte Red herum, stand auf und lehnte sich nach vorne – da waren Bergqvist und Norra! Just in diesen Sekunden zwängten sie sich aus dem Schacht an der Decke, aber sie sahen nicht gut aus. Der Physiker hatte eine heftig blutende Wunde am Arm und Norra trug einen notdürftigen Verband über ihrem linken Auge. Verdammt, was war passiert?
»Hol sie rein!«, befahl Red. »Talaya, hol sie sofort rein!«
»Wir müssen starten!«
»Du holst sie rein oder wir werden einen Scheißdreck tun!«
»Da fach’ver ba-lok!«, zischte sie. Einen Moment lang sah sie aus, als wollte sie ihm den Kopf abreißen, aber dann wirbelte sie tatsächlich herum und stürmte nach draußen.
Keine Sekunde später sah Red auch schon, wie sich der Physiker und die Anu von der Decke abstießen und in ihre Richtung schwebten. Sie waren gleich da, sie würden es schaffen! Ohne die beiden auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, versetzte er die Triebwerke in Standby. Jetzt konnten sie jederzeit von hier verschwinden, sobald sie an Bord waren, jetzt…
Plötzlich donnerte ein tiefer, durchdringender Alarm durch den Hangar, dicht gefolgt von einer schrillen Sirene und einem dunkelroten Licht, das über die Wände zuckte. Das also hatte Talaya um jeden Preis vermeiden wollen. Auf der Stelle drehte sich Red um und sah nach hinten. Bergqvist und die beiden Anu waren endlich im Schiff.
»Wir starten!«, rief er. »Weg von der Schleuse!«
»Zwo ist noch nicht da!«
Red antwortete nicht. Stattdessen gab er Energie auf die Manövriertriebwerke und versuchte vorsichtig, den Frachter in Richtung des Hangartors zu drehen, doch ein metallisches Kreischen und ein heftiger Ruck sagten ihm sofort, dass die Magnethalterungen nach wie vor aktiv waren – ganz zu schweigen davon, dass auch das Tor noch immer geschlossen war.
»Wo ist Zwo? Warum stecken wir noch fest?!«
Talaya antwortete nicht.
»Talaya?!«
»Ich weiß es nicht!«
»Sie hat uns verraten!«, knurrte Bishop mit bebender Stimme. »Sie hat uns in eine Falle gelockt, damit sie uns alle in Einzelhaft stecken kann – wenn wir nicht gleich erschossen werden! Sie…«
»Nichts dergleichen habe ich getan«, erwiderte auf einmal eine ruhige Stimme. Zwo betrat den Frachter und bedeutete Red mit einem schnellen Handzeichen, zu starten. »Ich musste nur improvisieren. Die Halterungen sind gelöst, das Tor öffnet sich. Sie können starten, Mr. Sullivan.«
Das musste er nicht zweimal hören. Ohne zu zögern, gab er Energie auf die Manövriertriebwerke – und jetzt endlich bewegte sich das Schiff. So schnell und gleichzeitig so vorsichtig wie möglich richtete er es in Richtung Tor aus und beschleunigte. Eines der Bordsysteme zeigte bereits Einschlagwarnungen an. Sie wurden beschossen, allerdings durchdrang keines der Projektile die Hülle.
»Schneller!«, befahl Zwo. »Die Station initiiert den Sprung in fünfzehn Sekunden! Wir müssen zum Monolith!«
Red fluchte stumm, nickte ihr zu und brachte den Frachter durch das Tor, nur um ihn dann auf der Stelle steil nach oben zu lenken und ihn noch im Manöver um die eigene Achse zu drehen. Der Monolith lag auf der anderen Seite der Station – und fünfzehn Sekunden waren eine verdammt kurze Zeit, um dorthin zu gelangen. Aber mit etwas Glück konnten sie es schaffen. Oder eher mit verdammt viel Glück.
Eine halbe Sekunde lang beschleunigte er den Frachter, nur um ihn dann gleich wieder abzubremsen und vollen Schub auf die Manövriertriebwerke zu geben. Sie hatten keine Zeit für einen richtigen Anflug – also musste er die Trägheit des Schiffs im All so gut wie möglich nutzen. Das war ihre einzige Chance.
»Neun Sekunden!«
Er beschleunigte erneut. Just in diesem Augenblick erreichten sie das obere Ende der Station. Dahinter erhob sich der titanische Monolith. Ein unglaublicher Anblick.
»Fünf Sekunden!«
Das Schiff erzitterte, das Metall knarzte, die Triebwerke heulten auf. Wäre das noch sein alter Frachter gewesen, hätte er dieses Manöver ohne Probleme mitgemacht, aber die Umbauten der Anu schienen nicht so stabil zu sein wie ein KosMontan-Schiff. Aber es musste sein. Irgendwie würde es schon klappen.
»Drei, zwei, eins…«
Ein Lichtblitz, ein kurzer Ruck – und die Stürme des Jupiters waren verschwunden. Allerdings war es nicht die Wüste Te’Ans, die nun vor dem Cockpitfenster auftauchte, und auch nicht die Dunkelheit der künstlichen Leere, sondern vielmehr eine von dunklem Gestein beherrschte Felslandschaft, die schlichtweg alles bedeckte, was Red vor dem Fenster sehen konnte.
Er starrte auf schroffe Felsen, die sich in zerklüfteten Formationen aus dem Boden erhoben, mal kaum zu sehen und mal riesig groß. Berge erhoben sich in der Ferne vor dem Horizont und Krater und Schluchten umgaben sie in jede Richtung. Von irgendwo hinter ihnen erhellte ein seltsam dunkles Licht diese Welt, aber nicht einmal das war in der Lage, diesen Anblick weniger bedrohlich wirken zu lassen.
Red holte tief Luft, hielt sie einen Moment lang in seiner Lunge und atmete anschließend langsam aus. Ein schon von vornherein zum Scheitern verdammter Versuch, sich zu beruhigen. Schließlich drehte er sich zu den anderen um, die allesamt längst hinter ihm standen und mit großen Augen und ungläubigen Gesichtern aus dem Fenster starrten.
»Wo um alles in der Welt sind wir?«, flüsterte Bishop. »Was ist das?«
Red öffnete schon den Mund, um ihr zu antworten, doch bevor er auch nur einen einzigen Ton hervorbrachte, durchzuckte plötzlich ein Ruck das Schiff – auf einmal neigte es sich nach vorne und der Boden kam mit rasender Geschwindigkeit näher.
»Scheiße!«
Augenblicklich riss Red das Steuer hoch und gab volle Energie auf die Brems- und Manövriertriebwerke. Heulend und dröhnend kämpften sie gegen den Absturz an; das Schiff erzitterte und irgendwo platzte zischend ein Schlauch. Sämtliche Anzeigen im Cockpit blinkten ihm warnend entgegen; Alarmsignale und das Zischen versagender Elektronik verbanden sich zu einem infernalischen Tosen. Er hörte, wie Bishop etwas schrie – aber dann endlich gelang es ihm, den Frachter abzufangen und ihn im Flug zu stabilisieren.
»Wie konntest du vergessen, dass wir noch fliegen?!«, fragte Bergqvist mit zitternder Stimme.
»Wenn du es wusstest, warum hast du nichts gesagt?!«, knurrte Red und schnappte nach Luft. Am liebsten hätte er dem Physiker eine gescheuert, aber seine Finger zitterten so sehr, dass er dazu unmöglich in der Lage war. »Herrgott noch mal, Doc! Ich… Egal. Bishop, ich brauche eine Systemdiagnose. Talaya, finde raus, was da hinten geplatzt ist. Norra, kannst du helfen oder bist du zu schwer verletzt? Wir…«
»Das ist Proxima Centauri«, sagte Zwo plötzlich.
»Was?!«
»Das ist Proxima Centauri«, wiederholte sie. »Ich habe den Sprung so kalibriert.«
»Ich…« Red schüttelte den Kopf. »Was?! Wie?! Ich kapiere das nicht, ich…«
»Das spielt für den Moment keine Rolle, Mr. Sullivan. Wichtig ist nur, dass wir hier sind. Alle Erklärungen folgen zu gegebener Zeit. Ich war so frei, eine von unseren Wissenschaftlern errechnete Karte des Planeten auf die Schiffssysteme zu überspielen, in der die vermutete Position des Monoliths in Relation zu den voraussichtlichen Landezonen der Beyond Limited-Expeditionsschiffe verzeichnet ist. Der Kontakt zu den Schiffen ist schon vor Jahren abgebrochen, aber mit etwas Glück haben sie es bis auf die Planetenoberfläche geschafft. Bringen Sie uns hin. Dann sehen wir weiter.«
»Was läuft hier?!« Noch bevor Red etwas erwidern konnte, sprang Bishop auf, wirbelte herum und baute sich vor Zwo zu ihrer vollen Größe auf. »Wir spielen ganz sicher nicht irgendwelche dummen Befehlsempfänger, bis Sie sich entscheiden, uns etwas zu sagen! Ich will sofort wissen, was hier los ist!«
»Wir sind hier fürs Erste in Sicherheit, Mrs. Bishop«, erwiderte Zwo kühl. »Und auch wenn es Ihnen vermutlich schwerfällt, sollten Sie mir vertrauen, denn ohne mich wäre keiner von Ihnen jemals wieder von der Ancora runtergekommen. Also, Mr. Sullivan – wären Sie so freundlich?«
Red sah sich nach Talaya um. Sie erwiderte seinen Blick und nickte, doch ihr Gesichtsausdruck blieb undefinierbar. Das gefiel ihm nicht. Trotzdem ließ er sich nun auf einem der Bildschirme die Karte anzeigen, von der Zwo gesprochen hatte, und lenkte den Frachter in die Richtung, in der Omnia die Expeditionsschiffe von Beyond Limited vermutete. Wenn das hier wirklich Proxima Centauri war, dann konnten sie an Bord des Frachters nur eine verhältnismäßig kurze Zeit überleben. Zumindest wenn die damals errechneten Parameter des Planeten zutrafen.
Er hatte nicht den leisesten Schimmer, was genau hier lief, wieso sie hier waren oder welche Form von Abmachung Talaya mit Zwo getroffen hatte. Wenn er ehrlich war, dann fiel es ihm sogar nach wie vor schwer, auch nur zu glauben, dass das wirklich so geschehen war und er plötzlich auf Proxima Centauri sein sollte. Niemals hätte er sich vorstellen können, dass sich die Anu auf so etwas einließ – und wahrscheinlich würde es früher oder später ein böses Erwachen geben. Sie mussten vorsichtig sein.
Während er den Frachter nun in relativ niedriger Flughöhe über den Planeten steuerte, legte sich eine drückende Stille über das Cockpit. Bishop sah zwar aus, als wollte sie Zwo am liebsten den Kiefer brechen, aber sie hielt sich zurück. Auch alle anderen schwiegen und sahen aus dem Fenster. Red konnte ihnen nur kurze Blicke zuwerfen, aber eines war trotzdem längst klar: Keiner von ihnen war gerne hier. Und das traf auch auf ihn selbst zu.
Viel zu viele Fragen schossen durch seinen Kopf. Fragen, auf die er keine Antwort kannte, und die so vieles zerstörten, was er zu wissen glaubte. Dass es über die Monolithen eine Verbindung nach Proxima Centauri gab, wusste er, seit die Columbus auf Te’An aufgetaucht war, allerdings war es zumindest nach seinem Kenntnisstand seither nicht mehr gelungen, diesen speziellen Sprung zu wiederholen. Wie also konnte es sein, dass Omnia so präzise Bescheid wusste, wie das ging?
Nein. Es war nicht nur das. Omnia wusste viel. Viel zu viel. Nicht nur über diesen Sprung, sondern insgesamt. Dass man ihn und die anderen festgehalten hatte und sich offensichtlich noch nicht einmal die Mühe gemacht hatte, die fremde Technologie auseinanderzunehmen, bewies in seinen Augen vor allem eines. Nämlich dass das, was sie auf Te’An herausgefunden und in der Leere erlebt hatten, nichts Neues war. Zumindest nicht für das Direktorium von Omnia. Andernfalls hätten sie anders reagieren müssen.
»Wie lange weiß es Omnia schon?«, fragte er schließlich in die dröhnende Stille hinein und sah sich einen Moment lang um. Zwo stand ein Stück hinter den anderen und wischte sich gerade vorsichtig etwas Blut aus dem Gesicht. Sie musste sich irgendwo verletzt haben. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie auf ihn reagierte.
»Was genau meinen Sie?«, fragte sie.
»Ich spiele keine Spiele, Zwo«, knurrte Red. »Und ich lasse mich auch nicht für dumm verkaufen. Wir kriegen Antworten – und zwar jetzt. Ich habe keine Skrupel, Sie aus der Luftschleuse zu werfen oder irgendwo auszusetzen. Was mich angeht, können wir zusammenarbeiten, aber nur, wenn Sie mit uns reden.«
»Zehn Jahre.«
»Sie wissen seit zehn Jahren von den fremden Wesen und haben niemanden vor ihnen gewarnt?«, hauchte er. »Hätten wir das gewusst, wäre die Godspeed vielleicht niemals zerstört worden! Das darf doch nicht wahr sein! Wenn die Emeraude und die Warjag das…«
»Hätte es jemand gewusst, hätten sie sich vorbereitet. Und dann hätte es einen Krieg gegeben, den die Menschheit nicht gewinnen kann. Mr. Sullivan, Sie mögen mit unseren Methoden nicht einverstanden sein, aber halten Sie uns nicht für dumm oder kurzsichtig. Noch vor der Zerstörung der alten Ancora empfingen wir eine Reihe von Signalen aus dem Monolith – Signale, die wir mit der Technologie der Station entschlüsseln konnten. Wir konnten die Existenz dieser Wesen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nachweisen, genau wie ihre Fähigkeit zu sofortigen Sprüngen. Dasselbe gilt für ihre daraus resultierende technologische Überlegenheit. Eine Kommunikation mit ihnen war allerdings zu keinem Zeitpunkt möglich. Wir haben tausende von theoretischen Szenarien durchgespielt und nicht eines davon ging gut für die Menschheit aus. Das Verschweigen ihrer Existenz war die bestmögliche Option.«
»Dafür, dass Sie das alles bereits wussten, haben Sie im Verhör aber sehr überrascht ausgesehen.«
»Weil es meine Aufgabe war, Ihnen genau diese Überraschung vorzuspielen. So konnten wir Sie vom Taktieren abhalten und gleichzeitig auf relativ unverfälschte Informationen hoffen.«
»Und wenn Omnia so viel weiß, warum sind Sie dann hier?«
»Weil ein Teil Ihrer Theorie auch für mich neu ist. Die Rolle der fremden Wesen als Torwächter. Ich habe das dem Direktorium vorgetragen, allerdings hat man sich entschlossen, bis auf Weiteres an unserer Politik der Isolation festzuhalten. Und das halte ich für den falschen Ansatz. Ich teile Ihre Schlussfolgerungen. Wir müssen eine Möglichkeit finden, die Wesen von unseren guten Absichten zu überzeugen, oder zumindest ein Abkommen aushandeln, das…«
»Das können Sie vergessen«, flüsterte Bergqvist. »Diese Wesen haben kein Interesse, mit uns zu sprechen.«
»Das mag sein. Umso mehr ein Grund, sie auf andere Weise friedfertig zu stimmen. Der Durchbruch der beiden Flaggschiffe war in dieser Hinsicht natürlich das Worst-Case-Szenario – genau wie Ihre… Aneignung der Technologie.«
»Also sollen wir Ihnen glauben, dass Ihre Absichten…«
»Was meine Absichten angeht, können Sie glauben, was Sie wollen, Dr. Bergqvist«, unterbrach sie ihn mit schneidender Stimme. »Unsere Zusammenarbeit wird nicht von Dauer sein. Ich bin hier, um die verschollenen Beyond-Schiffe zu suchen, und mit etwas Glück wird dadurch Ihre Theorie bestätigt, was mich wiederum in die Lage versetzt, das Direktorium zum Handeln zu zwingen. Gerade im Moment überschneiden sich unsere Ziele also zumindest teilweise, was ein weiterer Punkt ist, der Sie vom Nutzen dieser Kooperation überzeugen sollte.«
»Mir wäre neu, dass wir Ziele haben«, ätzte Bishop. »Den Großteil unserer Zeit verbringen wir damit, vor jemandem zu fliehen oder ihn zu bestehlen. Meistens beides.«
»Das ist Ihr Problem. Vielleicht sollten Sie einfach akzeptieren, dass Sie nichts mehr bewirken können.«
*****
Majestätisch und furchterregend erhoben sich die beiden Beyond-Schiffe im Licht der Sonne. Eines von ihnen ragte beinahe senkrecht aus dem Boden; es hatte sich so tief in Fels und Gestein hineingegraben, dass nur noch die Antriebssektion und ein Teil des Hecks herausragten. Das zweite Schiff hingegen schien wie geplant unmittelbar daneben auf einer relativ ebenen Freifläche gelandet zu sein, doch nirgendwo konnte Red etwas erkennen, das auf Menschen hingedeutet hätte.
Wobei das so nicht ganz stimmte. Um das intakte Schiff herum waren einige deutlich sichtbare Strukturen errichtet worden. Halb im Boden vergrabene Unterkünfte, die speziell für diesen Einsatz konzipiert worden waren, Gewächshäuser, kleine Lagerhallen und sogar ein paar unterirdische Wohnanlagen, die nur deshalb zu erkennen waren, weil sich über ihnen ein beinahe perfekter, kreisrunder Hügel aus angehäuftem Erdreich erhob.
Trotzdem waren nirgendwo Menschen oder Fahrzeuge zu sehen. Das musste nichts heißen; schließlich konnte sich die Besatzung auch in den Wohnanlagen oder auf dem Schiff aufhalten, aber dennoch wurde Red das mulmige Gefühl nicht los, das ihn schon befallen hatte, als er die Silhouetten der beiden Schiffe zum ersten Mal am Horizont erblickt hatte.
Die Karte, die Zwo auf sein Schiff geladen hatte, war erstaunlich präzise. Nicht nur angesichts der Tatsache, dass vor ihnen noch kein Schiff in diese Richtung gesprungen war, sondern auch, weil sämtliche Informationen nur durch Berechnungen auf Basis der Aufzeichnungen der Columbus stattgefunden haben konnten. Aber bei allem, was Omnia offensichtlich wusste, sollte ihn das wohl am wenigsten überraschen.
Zweimal umrundete Red die beiden Schiffe in einem weiten Kreis und suchte nach Anzeichen für eine ausgewiesene Landezone, allerdings konnte er keine erkennen. Schließlich entschied er sich, den Frachter auf einer kleinen Freifläche im Schatten des regulär gelandeten Schiffs zu Boden zu bringen. Ein Manöver, zu dem er ohne die Umbauten der Anu niemals in der Lage gewesen wäre.
Längst trug jeder von ihnen einen der grauen Raumanzüge, die Zwo in Vorbereitung ihrer Flucht ins Schiff geschafft hatte. Ein Hauch von Kontrolle in dieser lebensfeindlichen Umgebung. Red versuchte schon seit einiger Zeit unablässig, jemanden von den Beyond-Schiffen via Funk zu erreichen, aber er empfing nichts als verzerrtes Rauschen. Und auch wenn er es sich noch nicht völlig eingestehen wollte, so rechnete er mittlerweile nicht mehr damit, Überlebende zu finden.
»Da die Columbus durch den Monolith gesprungen ist, bevor sie landen konnte, haben wir nur unvollständige Messungen zur Atmosphäre«, sagte Zwo, während Red den Frachter vorsichtig auf den Boden aufsetzte. »Die Beyond-Schiffe sind allerdings in der Lage, den Worst-Case-Szenarien mindestens zwei terrestrische Jahrzehnte lang zu widerstehen. In ihnen sollten wir also sicher sein, sofern die Lebenserhaltung noch funktionstüchtig ist.«
»Womit genau müssen wir rechnen?«, fragte Norra.
»Stark erhöhte Hintergrundstrahlung und eine tendenziell instabile und vor allem giftige Atmosphäre sind vorerst die größten Probleme. Ohne Helme würden wir vermutlich innerhalb weniger Atemzüge sterben. Außerdem müssen wir mit Sonneneruptionen und extrem starken Sternenwinden rechnen. Eigentlich dürften in den nächsten Jahren keine wirklich gefährlichen auftreten, aber diese Berechnungen fußen mehr auf guten Hoffnungen als auf echter Wissenschaft.«
»Und wie lange schützen uns die Raumanzüge?«
»Lange genug, um von hier zu den Wohneinheiten oder den Schiffen zu gelangen.«
»Es ist schon relativ dunkel draußen. Sollen wir nicht lieber bis zum Morgen warten?«
»Es wird keinen Morgen geben, Norra«, antwortete Bergqvist an ihrer Stelle. »Proxima Centauri b besitzt eine gebundene Rotation. Wir befinden uns hier höchstwahrscheinlich in dem relativ schmalen Streifen zwischen Vorder- und Rückseite, der über die besten Bedingungen für eine dauerhafte Besiedlung verfügt.«
»Ich verstehe.« Die Anu nickte. »Dann stellt sich die Frage, wonach wir suchen.«
»Letzten Endes nach einem Beweis für Ihre Theorie«, antwortete Zwo langsam. »Der Jupiter, Te’An und Proxima Centauri b sind miteinander über die Monolithen verbunden – und die fremden Wesen wollen verhindern, dass wir durch dieses Netzwerk reisen. Was auf Te’An geschehen ist, wissen wir. Dasselbe gilt für die Erde und ‚unseren‘ Monolith. Da die Columbus mehr oder weniger unmittelbar nach ihrer Ankunft in diesem System ohne erkennbaren Grund gesprungen ist und der Kontakt zu den darauffolgenden beiden Schiffen abgebrochen ist, gehe ich davon aus, dass die Wesen etwas damit zu tun haben.«
»Weil wir dieses System aus eigener Kraft erreicht haben?«, fragte Red.
»Exakt. Es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, dass das alles nur Zufälle waren und wir umsonst hergekommen sind, aber mit ein wenig Glück finden wir etwas, das uns weiterhilft. Einen Beweis für ein Eingreifen der Fremden, der das Direktorium dann hoffentlich zu größeren Anstrengungen zwingt. Die größten Chancen bieten uns vermutlich die Computersysteme der Schiffe.«
»Und wenn wir etwas finden?«, wollte Bishop wissen. »Was dann?«
»Dann springen wir nach Te’An, Sie verlassen das Schiff und ich mache mich allein auf den Weg zurück ins Sonnensystem. Eine andere Wahl haben Sie nicht, falls Sie darauf hinauswollen. Omnia wird Sie nach Ihrer Flucht mit Sicherheit vors Kriegsgericht stellen, womit Ihnen nur Te’An bleibt. Alles andere ist dann Ihre Sache. Noch Fragen? Nein? Dann los.«
Mit diesen Worten drehte sie sich um, trat zur Luftschleuse und verließ das Schiff, doch weder Red noch sonst jemand folgte ihr. Er wusste nicht, wie es den anderen ging, aber er vertraute Zwo keinen Meter weit – und gerade wäre es viel zu einfach gewesen, die Schleuse zu schließen, das Schiff in die Luft zu bringen und sie hier zurückzulassen. Er war mehr als nur versucht, genau das zu tun.
»Wir lassen sie nicht zurück«, knurrte Talaya plötzlich, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Und das auch noch auf dem Funkkanal, den auch Zwo hören konnte. »Ohne sie wären wir noch immer auf der Ancora. Kommt jetzt.«
Auch sie ging nun von Bord und jetzt endlich rührten sich auch die anderen. Erst Norra, dann Bergqvist und schließlich Bishop folgten ihr. Und auch Red stand nun auf und trat nach draußen. Talaya hatte recht. Sie waren nicht diese Art von Menschen. Oder Anu.
Als seine Stiefel wenige Sekunden später zum ersten Mal den schroffen Boden Proxima Centauris berührten, hielt er unwillkürlich inne und sah sich um. Wäre sein Leben auch nur minimal anders verlaufen, wäre er vielleicht hergekommen. Allerdings stimmte ihn der Gedanke an sein Scheitern damals zum ersten Mal überhaupt nicht nostalgisch oder wütend, sondern seltsam glücklich. Vielleicht sogar dankbar.
Er konnte nicht sagen, was genau er sich früher ausgemalt hatte. Oder was er geglaubt hatte, wie dieser Planet aussehen würde. Wahrscheinlich hatte er sich gar nichts dabei gedacht, sondern hatte sich nur von seinem Wunsch leiten lassen, Captain eines Expeditionsschiffs zu werden. Aber was er jetzt vor sich sah, war ernüchternd und niederschmetternd.
Proxima Centauri b war eine tote Felslandschaft, unwirtlich und geradezu lebensfeindlich. Auf den ersten Blick vielleicht wie Te’An, aber nicht einmal die Heimat der Anu hatte so feindselig auf ihn gewirkt. Vielleicht stuften die grundsätzlichen Parameter der Atmosphäre diesen Planeten als bewohnbar ein, und ja, Strahlung und Hitze brachten einen Menschen zumindest nicht auf der Stelle um – aber hieß das wirklich, dass dieser Felsbrocken bewohnbar war? Selbst wenn es hier Wasser gab, wer wollte hier leben?
»Nicht zurückfallen, Red!«
Talayas Stimme ließ ihn zusammenzucken. Er schüttelte den Kopf und zwang sich zur Konzentration. Sie hatte recht. Das hier war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für solche Gedanken. Mit schnellen Schritten holte er zu ihr und den anderen auf und sah dabei unentwegt auf das gewaltige Expeditionsschiff, das vor ihnen thronte. Der verwitterte Schriftzug an seiner Seite verriet ihm, dass es die Amundsen war, also das dritte Schiff, das Beyond losgeschickt hatte. Und das wiederum bedeutete, dass die Humboldt auf diesem Planeten abgestürzt war. Tragisch, wenn man bedachte, dass sie die dreißigjährige Reise überstanden hatte.
Obwohl es vom Frachter zur Amundsen keine hundert Meter waren und Red genau wie die anderen eine AGU trug, fühlte sich der Weg seltsam beschwerlich und anstrengend an. Die Schwerkraft war merklich stärker als auf der Erde, und ohne das Exoskelett wäre es ihm vermutlich schwergefallen, sich zu bewegen. Doch auch so war es mehr als nur unangenehm.
Immer wieder sah er sich nach allen Seiten hin um. Ein Teil von ihm hoffte inständig, irgendwo Menschen zu sehen oder zumindest einen Hinweis darauf zu finden, wo sie sich aufhalten könnten oder was mit ihnen geschehen war. Aber gleichzeitig wusste er auch, dass sie sich längst bemerkbar gemacht hätten, wären sie noch dagewesen. Sie hätten ihre Ankunft bemerken müssen.
Schließlich erreichten sie das Schiff. Oder genauer gesagt eine der vier breiten Rampen, die aus etwa fünf Metern Höhe herabgelassen worden waren und jeweils in einer halbrunden Luke von etwa zehn Metern Breite endeten. Im ersten Moment hatte Red das Gefühl, dass sie sich jeden Augenblick öffnen und ihnen Menschen entgegentreten würden, aber nichts dergleichen geschah. Das Schiff stand einfach nur da wie eine Statue; eine in den Fluss der Zeit gebannte Momentaufnahme.
Ein paar tiefe Furchen waren in der relativ losen Erde vor der Rampe zu erkennen, vor der sie standen. Fahrzeugspuren. Sie führten in Richtung der Gebäude, die sie vorhin aus dem Frachter heraus gesehen hatten, allerdings machten sie nicht den Anschein, als wären sie erst in letzter Zeit entstanden. Nein, vielmehr sahen sie aus, als wären sie schon vor vielen Wochen oder gar Monaten von Fahrzeugen hinterlassen worden, je nachdem, wie stark die Witterungseinflüsse hier waren.
»Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl dabei«, rauschte Bergqvists Stimme durch den Funk. »Die Amundsen ist erst seit ein paar Monaten hier. Selbst wenn alle Kolonisierungsversuche gescheitert wären, hätten sie problemlos an Bord des Schiffs überleben können.«
»Ein unvorhergesehenes kosmisches Ereignis könnte einen Notfall hervorgerufen haben, auf den sie nicht rechtzeitig reagieren konnten«, erwiderte Zwo mit hörbarer Mühe, ruhig und beherrscht zu wirken, doch selbst das konnte nicht verbergen, wie sehr ihre Stimme zitterte. »So oder so bin ich mir sicher, dass wir in den Bordsystemen Antworten finden werden.«
»Und wie gehen wir vor?«
»Zwei Gruppen. Sie, Bishop und Norra nehmen sich das Heck des Schiffs und insbesondere die wissenschaftliche Abteilung auf Ebene drei vor. Sämtliche Daten der Lang- und Kurzstreckensensoren sollten dort abgespeichert sein – und mit etwas Glück auch die standardisierten in-situ-Untersuchungen gemäß dem Beyond-Protokoll. Womöglich wäre auch ein Besuch auf der Krankenstation sinnvoll. Talaya, Sullivan, Sie beide kommen mit mir. Wir kümmern uns um die Brücke und die Offiziersmesse. Die Blackbox ist mit Sicherheit intakt und vielleicht finden wir sogar ein paar Logbücher. Wir bleiben in Funkkontakt.«
Bergqvist antwortete noch etwas, aber Red hörte ihm nicht mehr zu. Viel zu sehr war er damit beschäftigt, die Hülle des riesigen Schiffs nach Kampfspuren abzusuchen – oder nach sonst etwas, das ihm jetzt schon einen Hinweis darauf geben konnte, was hier geschehen war. Aber da war nichts. Zwar hatte die Witterung unübersehbare Schäden an den Aufbauten angerichtet und auch große Teile der Hülle waren von einer feinen Staubschicht bedeckt, doch abgesehen davon war nichts zu erkennen.
Alles, absolut alles deutete darauf hin, dass sie hier nichts außer verwaister Korridore und leerer Quartiere finden würden. Dass die Menschen schon lange fort waren, vielleicht sogar tot. Oder anders ausgedrückt, dass es außer Leere und Einsamkeit nichts gab, vor dem er sich fürchten musste. Aber warum raste sein Herz dann, als wäre er gerade einen Marathon gerannt?
Langsam und geradezu widerwillig folgte Red Zwo und den anderen über die Rampe zu der gewaltigen Luke. Und während Bishop und Bergqvist bereits darüber diskutierten, wie sie das Schiff betreten sollten, erwies sich sein vor Jahren angeeignetes Wissen über diese Schiffe zum ersten Mal als nützlich. Jedes der Beyond-Schiffe war nämlich so aufgebaut, dass es selbst unter den widrigsten Bedingungen und auch während eines totalen Energieausfalls noch betreten und verlassen werden konnte – und zwar über einen hinter einer schweren Metallblende verborgenen, massiven Drehgriff, der zum Glück noch gut genug funktionierte, um das Tor zu öffnen.
»Gut gemacht, Sullivan.«
»Bringen wir es einfach hinter uns.«
Mit einer schnellen Handbewegung aktivierte er sämtliche verfügbaren Lichter an seinem Helm und Anzug und trat in den verwaisten Stahlkoloss. Wie erwartet, herrschte im Inneren des Schiffs vollkommene Dunkelheit – und auch die Luftschleuse schien schon vor langer Zeit versagt zu haben, denn sie stand genau wie das Tor selbst weit offen. Vielleicht war das ja der Grund, warum es keine Menschen mehr gab? Sie waren erstickt, beziehungsweise an der toxischen Atmosphäre gestorben?
Allerdings konnte er auch keine Anzeichen dafür erkennen, dass irgendjemand auch nur versucht hatte, dieses Problem zu beheben. Die vier Ausgänge des Schiffs führten allesamt in eine große, offene Halle, die den Großteil des Rumpfs ausfüllte. Zwar konnte Red angesichts der Dunkelheit nur eingeschränkt weit sehen, aber nirgendwo lagen Ersatzteile oder Werkzeug. Stattdessen wirkte die Halle seltsam leer. Sämtliche Bodenfahrzeuge und Maschinen, die hier während des Flugs gelagert wurden, waren verschwunden.
»Wir müssen die Wohneinheiten untersuchen«, sagte er und machte noch ein paar Schritte in die Halle hinein. »Sie haben das Schiff auf jeden Fall geordnet verlassen.«
»Wenn sie den einzigen Schutz aufgegeben haben, den sie auf diesem Planeten hatten, dann muss der Grund dafür hier drin liegen«, knurrte Talaya.
»Zwangsläufig, ja.«
»Macht mir nicht noch mehr Angst, als ich ohnehin schon habe«, zischte Norra. »Für euch mag das normal sein, aber ich befinde mich gerade in einem verlassenen Alien-Schiff auf einem fremden Planeten.«
»Mhm«, schnaubte Bishop. »Weil wir Menschen auch so gefährlich sind. Von uns beiden hast du mehr Gliedmaßen, schärfere Zähne und größere Krallen. Stell dich nicht so an. Wenn es hier Monster gibt, fressen sie mit Sicherheit zuerst uns.«










Kapitel 14

Die Amundsen war nicht einfach nur verlassen oder verwaist, nein, sie war ausgeschlachtet worden. Vollständig ausgeschlachtet. Sämtliche Ausrüstung, nahezu alle Maschinen und Geräte, ein Großteil der Elektronik und sogar das spartanische Mobiliar des Schiffes – einfach alles war weg. Oftmals mit großer Sorgfalt aus Halterungen und Verankerungen herausgetrennt, manchmal aber auch mit bloßer Gewalt herausgerissen.
Je tiefer Red in das Schiff vordrang, desto mehr verstärkte sich dieser Eindruck. Er, Talaya und Zwo passierten Quartiere, in denen außer den Wandverkleidungen nichts mehr übrig war, Korridore, in denen selbst Kabel und Rohre brach lagen, Hallen und andere Räume, die so aussahen, als befände sich das Schiff noch im Bau. Eine Erklärung dafür, was genau hier geschehen war – und warum – blieb ihnen die Leere dieses Ortes allerdings schuldig.
Red hätte viel dafür gegeben, nicht völlig schutzlos zu sein. Natürlich war ihm vollkommen bewusst, wie unglaublich unwahrscheinlich es war, dass sie hier auf jemanden – oder etwas – stießen, aber das änderte nichts daran, wie er sich fühlte. Viel zu sehr erinnerte ihn dieses Schiff an das der Fremden und die elementare Angst, die er darin verspürt hatte. Das lag nicht daran, dass sich die Schiffe selbst ähnelten, sondern an der beißenden Ungewissheit, die jeden seiner Schritte begleitete. Daran, dass er nicht verstand, was hier passiert war.
Talaya und vor allem Zwo schien es nicht anders zu gehen. Viel langsamer, als es nötig gewesen wäre, ging die Omnia-Mitarbeiterin voraus, nur um immer wieder innezuhalten, sich umzusehen und beim kleinsten Geräusch zusammenzuzucken. Leider musste Red zugeben, dass er das nur viel zu gut verstehen konnte. Die Geräusche von Wind und Wetter, die mal gegen die Hülle des Schiffs schlugen und mal fern und leise heulten, jagten ihm immer wieder eiskalte Schauer über den Rücken.
Weit konnte es bis zur Brücke nicht mehr sein. Nicht nur, weil sie sich schon seit einer gefühlten Ewigkeit durch die Korridore des Schiffs bewegten, sondern auch, weil Red sehr genau darauf geachtet hatte, dass Zwo keinen falschen Weg nahm. Zwar kannte er die Baupläne dieser Schiffstypen mit Sicherheit nicht so gut wie sie, aber er kannte sie. Und falls sie, aus welchen Gründen auch immer, schnell von hier verschwinden mussten, war er dafür mehr als nur dankbar.
»Stopp!«, zischte Zwo auf einmal, hob die Hand und bedeutete ihnen, stehenzubleiben.
Red tat sofort wie geheißen, aber das hätte er auch ohne ihr Kommando getan. Just in diesem Augenblick hatten sie die Kreuzung erreicht, hinter der die Brücke des Schiffs lag – und genau in diesem Korridor konnte er etwas im Lichtkegel ihrer Anzüge erkennen. Eine Silhouette, die auf dem Boden lag; ein Mann in einem zerrissenen Raumanzug. Tot und teilweise bereits skelettiert.
Es kostete Red viel zu viel Kraft, die Beherrschung zu bewahren, doch da sich weder Zwo noch Talaya von der Stelle rührten, zwang er sich schließlich, nach vorne zu treten und sich vorsichtig zu dem Toten zu beugen. Es war kaum möglich, zu sagen, wie lange er schon hier lag oder woran er gestorben war, aber der Zustand seines Raumanzugs war trotzdem mehr als nur beunruhigend.
Der Stoff und die darunterliegenden Verbundmaterialien waren nicht nur aufgerissen worden, sondern geradezu zerfetzt. Und das mit einer solchen Wucht, dass außer einer Vielzahl kleiner und großer Fetzen kaum noch etwas zu erkennen war. Auch die darunterliegenden noch nicht verwesten Hautreste waren von Schnitten und Kratzern übersät, allerdings erschien ihm keiner von ihnen tief genug, um den Tod des Mannes verursacht zu haben.
»Die Elektronik fehlt«, flüsterte Talaya auf einmal.
»Was?«
Sie trat zu ihm und beugte sich ebenfalls nach vorne. »Sämtliche elektronischen Komponenten fehlen. Schau! Funkgerät, Drucksysteme, die Ventilation, Licht – sogar die Schubdüsen für Außeneinsätze. Einfach alles ist weg.«
»Der Anzug wurde ausgeschlachtet.«
»Sieht ganz so aus.«
»Aber von wem? Und wieso? Ein Mensch wäre doch niemals so… grob vorgegangen, oder?«
»Sag du es mir, Red.«
»Zwo.« Red sah zu der Omnia-Mitarbeiterin, die noch immer wie angewurzelt ein paar Meter hinter ihnen stand und sie anstarrte. »Ich unterstelle Ihnen nichts, aber Sie waren bisher alles andere als ehrlich zu uns. Wissen Sie etwas darüber?«
Es dauerte einen Moment, bis sie reagierte.
»Nein«, flüsterte sie mit leiser Stimme. »Das tue ich nicht und das müssen Sie mir glauben. Der Kontakt zu der Amundsen und der Humboldt ist beinahe zeitgleich abgebrochen – etwa vier Monate nach der Rückkehr der Columbus zur Erde. Anfangs dachten Beyond und auch wir, dass ein kosmisches Ereignis dafür verantwortlich ist; womöglich ein Superflare oder etwas ähnlich Unvorhergesehenes, und dass sich die Schiffe entschieden haben, keine Ressourcen für die Reparatur aufzuwenden. Aber mit der Zeit wuchsen unsere Zweifel. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«
»Können oder dürfen Sie nicht?«
»Ich kann nicht.«
»Warum hat Omnia dann so lange gezögert?«, fragte Talaya, ohne den Blick von dem Toten abzuwenden. »Wenn Sie die Möglichkeit hatten, herzukommen, warum haben Sie es nicht getan?«
»Wegen der Furcht vor einer Eskalation. Selbst mit den Systemen der Ancora wussten wir zu wenig über die Monolithen und die fremden Wesen, die wir nachweisen konnten, um dieses Risiko einzugehen. Es gab tatsächlich Pläne, herzukommen und die Schiffe zu kontaktieren, vor allem, nachdem wir gelernt haben, das Ziel der Sprünge durch die Systeme der Ancora präzise einzustellen. Aber als dann die Warjag und die Emeraude durchgebrochen sind, wurden sie verworfen. Wir wollten jede weitere Eskalation verhindern.«
»Aber Sie glauben, dass die fremden Wesen etwas mit dem Kontaktabbruch zu tun hatten?«
Sie schwieg einen Moment lang, nickte dann jedoch. »Ja.«
»Dann weiter.« Red stand wieder auf und trat um den Toten herum. »Je schneller wir die Brücke erreichen, desto besser.«
Mit diesen Worten lief er weiter, achtete dabei jedoch sehr sorgfältig auf seine Umgebung. Womöglich gab es an den Wänden oder auf dem Boden ja Hinweise darauf, was dem Mann zugestoßen war – oder ob die fremden Wesen tatsächlich zu irgendeinem Zeitpunkt an Bord gekommen waren. Allerdings konnte er zumindest hier nichts dergleichen erkennen. Damals, als die Fremden die Warjag geentert hatten, waren ihre Spuren unübersehbar gewesen, aber hier gab es nichts.
Verdammt, das machte doch alles keinen Sinn! Wenn es an Bord dieses Schiffs von irgendetwas mehr als genug gegeben hatte, dann waren es Ersatzteile für Raumanzüge. Wer also sollte sich die Mühe machen und sich durch die Verbundmaterialien eines Anzugs kämpfen? Wer wusste überhaupt, wo genau welche Komponenten installiert waren? Das konnten doch nur Menschen gewesen sein, oder?
Red biss sich auf die Lippe und fluchte leise. War er denn blind? Dumm? Beides? Sah er das Offensichtliche nicht oder war er als Mensch schlichtweg nicht in der Lage, die richtigen Schlüsse zu ziehen? Konnte er das überhaupt oder entbehrte dieses Schiff einfach allen logischen Grundlagen? Eine Reise über Jahrzehnte in ein fremdes Sternensystem war das Extremste, was man Menschen zumuten konnte; etwas, für das es keinerlei Vergleichspunkte gab. Was, wenn hier Dinge geschehen waren, die er sich schlicht und ergreifend nicht vorstellen konnte?
Er wusste es nicht. Und die einzige Hoffnung, tatsächlich etwas herauszufinden, war die Brücke. Die Blackbox oder womöglich tatsächlich Logbücher. Auch wenn er sich angesichts der ausgeschlachteten Korridore und Quartiere allmählich Sorgen machte, ob überhaupt noch etwas übrig sein würde.
Schließlich erreichten sie ein großes, halb offen stehendes Tor – baugleich zu dem der Columbus. Red zwängte sich als Erster hindurch und sah sich sofort um, wobei er unwillkürlich die Hände hob, bereit, sich im Notfall zu verteidigen. Aber nichts geschah.
Anders als der Rest des Schiffs sah die Brücke überraschend vollständig und intakt aus. Sämtliche Konsolen, Bildschirme, Geräte und Maschinen waren noch vorhanden. Selbst ein halbes Dutzend Raumanzüge und AGUs hingen noch ordnungsgemäß in ihren Halterungen an einer der Wände. Wie konnte das nur sein?
Red wollte gerade schon zu einer der Konsolen treten und versuchen, etwas über den Zustand der Kernsysteme herauszufinden, als ihm plötzlich die Reflexion seines Helmlichts von einem der Sitze entgegenfiel. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es sich in einem hochgeklappten Visier spiegelte – und noch einen Moment länger, bis ihm klar wurde, dass in dem Sitz eine zusammengesunkene Gestalt saß. Vorsichtig trat er um sie herum, nur um in das halb skelettierte Gesicht einer Frau zu blicken.
»Captain Mila Dyachenko«, las er von dem kleinen Namensschild ab, das an ihrem Raumanzug festgemacht war. An ihrem Raumanzug, der noch vollständig intakt war. »Ihr Visier ist hochgeklappt.«
»Das kann genau zwei Dinge bedeuten«, sagte Talaya. »Entweder die Lebenserhaltung war noch aktiv, als sie gestorben ist, oder sie war es nicht mehr und sie hat sich so selbst umgebracht.«
»Also wissen wir nichts.«
»Nein.«
»Talaya, helfen Sie mir beim Suchen.« Zwo trat zu einer der Konsolen auf der linken Seite der Brücke und kniete sich hin. »Die Blackbox müsste in einer der Konsolen hier installiert sein. Sullivan, versuchen Sie, die Schiffssysteme wieder online zu bringen.«
Red schnaubte bitter, nickte dann jedoch und trat zum Steuer des Schiffs. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihm das gelingen würde. Nicht etwa, weil die Systeme defekt gewesen wären, sondern weil sie vermutlich gar nicht mehr existierten. Und selbst wenn doch, gab es womöglich gar keine Kabel mehr, die sie miteinander verbunden hätten.
Trotzdem beugte er sich nun über das Steuer, wischte den Staub von zwei der Displays und machte sich daran, die Systeme hochzufahren. Ein paar Sekunden lang geschah nichts und er war schon versucht, gleich wieder aufzugeben, doch dann erwachte einer der Bildschirme tatsächlich zum Leben. Wenige Augenblicke später folgte der andere und noch ein paar Sekunden später erfüllte ein leises, dafür jedoch konstantes Surren die gesamte Brücke.
»Notstrom«, sagte Zwo. »Das ist nicht gut. Es gibt keine Verbindung mehr zur Antriebssektion.«
»Das war zu erwarten«, gab Red zurück und schaltete die Anzeigen durch. Von den allermeisten Schiffssystemen bekam er keinerlei Rückmeldung, und die wenigen, die noch ein Signal an die Brücke übermittelten, waren allesamt defekt oder auf andere Weise nicht in der Lage, zu funktionieren. »Das sieht nicht gut aus.«
»Präziser?«
»Die Verbindung zu praktisch allen Systemen ist gekappt und es gibt keine Statusanzeigen zu den Sektionen. Ich kann noch ein paar der sekundären Sensoren ansteuern und einen Teil der angrenzenden Ebenen mit Notfallbeleuchtung versehen, aber abgesehen davon war’s das. Allerdings…«
Er hielt einen Moment lang inne und ließ sich das Systemprotokoll anzeigen.
»Die Systeme sind nicht gleichzeitig offline gegangen«, fuhr er fort. »Sondern nacheinander. Und wenn ich das richtig sehe, wurden zuerst die optionalen und nicht unmittelbar überlebensnotwendigen Systeme abgeschaltet. Selbst bei den Primärsystemen scheint es, als hätten sie versucht, Antrieb, Energie und Lebenserhaltung möglichst lange online zu halten. Aber…«
»Aber was?«
»Sie sagten, der Kontakt brach etwa vier Monate nach der Rückkehr der Columbus ab?«
»Ja, wieso?«
Red starrte auf die Anzeigen und rechnete zurück. »Die ersten Systeme wurden genau in dieser Zeit offline genommen. Allem voran die Langstreckenkommunikation. Wenn ich es richtig in Erinnerung habe, dann sollten die Expeditionsschiffe die Nachrichten rückwärts in Richtung Erde schicken, oder?«
»Exakt. Columbus zur Humboldt zur Amundsen zur Zheng He und so weiter.«
»Dann konnten sie gleichzeitig nicht mehr kommunizieren«, schlussfolgerte Talaya. »Das war Absicht.«
»Aber wieso?«, fragte Red. »So, wie ich das hier interpretiere, war es die Crew, die die Systeme offline genommen hat. Hatten sie vielleicht einen Notfall oder ein kritisches Systemversagen und mussten immer mehr Systeme für Ersatzteile ausschlachten? Aber es kann doch nicht sein, dass das beiden Schiffen gleichzeitig passiert, oder?«
»Nur, wenn es genau so passieren sollte.«
Red schluckte schwer und warf ihr einen kurzen Blick zu, den sie allerdings nicht erwiderte. Allein schon der Gedanke daran machte ihm mehr Angst, als er sich eingestehen wollte.
»Aber wieso?«, fragte Zwo auf einmal. »Sie haben gesagt, das fremde Schiff war in der Lage, die Emeraude innerhalb weniger Minuten zu zerstören – warum sollten sich die fremden Wesen dann die Mühe machen, einen so präzisen Eingriff in den Gesamtaufbau der Expeditionsschiffe vorzunehmen? Macht das überhaupt Sinn? Sind sie dafür überhaupt verantwortlich? Was, wenn wir hier auf dem Holzweg sind?«
»Ein Test«, flüsterte Red.
»Was?«
»Ein Test.« Er sah sich nach ihr um. »Was, wenn das ein Test war? Wir haben die Monolithen bisher de facto unberechtigt benutzt, genau wie die Anu vor fünftausend Jahren. Wir haben uns den Wesen damit ein Stück weit aufgedrängt und sie zur Reaktion gezwungen. Was also, wenn sie uns testen wollten? Das hier ist der ultimative Test unserer Fähigkeiten. Nicht nur in technologischer Hinsicht, sondern auch in Bezug auf unsere sozialen Kompetenzen, unsere Durchhaltekraft und unsere Willensstärke. Nicht zuletzt auch in Hinblick darauf, wie wir in Extremsituationen reagieren.«
»Xer’niu vel’lur omna-bar«, hauchte Talaya auf einmal und sah in seine Richtung. »Was, wenn das auch auf das Anu-Schiff zutrifft, das ihr in der Atmosphäre des Jupiters gefunden habt? Auf die Primus? Was, wenn das ebenfalls ein Test war?«
»Wenn das so ist, dann haben wir den Test nicht bestanden«, sagte Zwo tonlos. »Und ihr vermutlich auch nicht.«
»Nein.« Talaya ließ sich zu Boden sinken und legte den Kopf so weit in den Nacken, wie es ihr Anzug nur zuließ. »Nein, das haben wir nicht. Wie konnten wir das nicht sehen? Diese Wesen spielen mit uns! Wir sind keine Bedrohung, keine Herausforderung, sondern bestenfalls ein Kuriosum, das es zu studieren gilt. Für sie sind wir nichts weiter als kleine Kinder, die mit dem Feuer herumhantieren! In ihrer Wahrnehmung schlagen sie uns bislang vermutlich nur auf die Finger!«
»Sie können gar nicht anders«, murmelte Red. »Wenn sie wirklich Torwächter sind und genau zu diesem Zweck erschaffen wurden, folgen sie einfach nur ihrer Aufgabe. Ich bezweifle sogar, dass sie in der Lage sind, davon abzuweichen oder auf uns einzugehen. Sie wurden so erschaffen und… programmiert. Die Einzigen, auf die sie hören, sind wahrscheinlich die Erbauer der Monolithen.«
»Wenn das so ist, ist alles umsonst.« Zwo ließ sich ebenfalls zu Boden sinken. »Dann wird es nichts bringen, wenn ich Omnia von irgendetwas überzeuge. Omnia oder sonst wen. Wenn diese Wesen zu so etwas in der Lage sind und gleichzeitig auch nicht zögern, die Schiffe zu manipulieren und damit dutzende Menschen in Lebensgefahr zu bringen, was sollen wir dann ausrichten? Gott, vermutlich wusste die Besatzung nicht einmal, was ihr zugestoßen ist!«
»Was ist mit der Zheng He?«, fragte Red.
»Was?«
»Die Zheng He! Haben Sie noch Kontakt?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«
»Also haben wir nichts?«, hauchte Talaya. »Gar nichts? Das war alles umsonst? Was jetzt? Gehen wir einfach zurück, hocken uns irgendwo hin und hoffen, dass es irgendwann klappt? Dass es den Menschen oder den Anu irgendwann gelingt, diese Tests zu bestehen? Oder dass uns diese Kreaturen davor nicht einfach auslöschen, weil sie uns sowieso für unwürdig halten?«
Red schwieg.
*****
Auch die Blackbox brachte keine neuen Erkenntnisse; auch sie bestätigte nur, was sie sich ohnehin längst zusammengereimt hatten. Irgendwann war es an Bord der Amundsen einfach zu einem Systemversagen gekommen. Erst verhältnismäßig harmlos und lokal begrenzt; etwas, das leicht zu beheben war. Die Besatzung des Schiffs hatte es repariert und den Flug wie geplant fortgesetzt. Aber dann war noch etwas passiert. Noch immer nicht schlimm, aber nicht ganz so harmlos wie der vorherige Zwischenfall; diesmal auch nicht ganz so lokal begrenzt.
So war es weitergegangen. Weiter und immer weiter. Über Jahre hinweg. Systemversagen, Defekte, Ausfälle. Jedes Mal mit größter Sorgfalt repariert; jedes Mal so, dass eigentlich nichts mehr passieren durfte. Eigentlich. Und jedes Mal war doch wieder etwas passiert. Ein Crescendo des Untergangs.
Red konnte sich nur vorstellen, was die Besatzung durchgemacht haben musste. Irgendwann kam bei jedem Menschen der Zeitpunkt, an dem solche Ereignisse nicht mehr mit Logik und Vernunft erklärt werden konnten, nicht mehr als Zufall oder Pech abgetan wurden. Irgendwann mussten sie geglaubt haben, dass Gott selbst ihre Reise verhindern wollte, dass sich alle Mächte des Universums gegen sie verschworen hatten. Dass sie dem Untergang geweiht waren und es nichts gab, was sie dagegen tun konnten, gefangen mitten im Nichts, ohne Aussicht auf Rettung.
Es war niederschmetternd, auch nur darüber nachzudenken. Nein. Nicht nur niederschmetternd. Es war zum Verzweifeln, es war vernichtend und unfassbar. Und selbst diese Wörter beschrieben nicht einmal annährend die ganze Tragödie der Ereignisse. All das nur, weil es Wesen da draußen gab, die sich zu irgendeinem Zeitpunkt im Lauf der Zeit angemaßt hatten, darüber zu entscheiden, wer das Universum erkunden durfte und wer nicht. Die intelligenten Wesen Technologie vor die Nase setzten, nur um sie dafür zu bestrafen, dass sie sie einsetzten.
Oder war das eine viel zu menschliche Sichtweise? Eine Sichtweise, die sich Red mit Talaya und den Anu teilte, weil ihre Spezies sich doch sehr viel mehr ähnelten, als man anfangs vielleicht glauben mochte? Eine Sichtweise, die die Erbauer dieses Netzwerks womöglich gar nicht teilten, schlicht und ergreifend, weil sie nicht dazu in der Lage waren, diese Emotionen zu empfinden oder zu verstehen?
Red wusste es nicht. Und ehrlich gesagt wollte er es auch gar nicht wissen. Er war es leid, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, war die Unwissenheit und die Hilflosigkeit leid, das Gefühl des Ausgesetztseins. Das Wissen, dass er noch so viel herausfinden und doch nichts daran ändern konnte, was war.
Wahrscheinlich wäre es das Beste gewesen, wären sie in den Frachter zurückgekehrt und nach Te’An oder zur Ancora gesprungen. Corporations und Regierungen waren nicht in der Lage, den fremden Wesen etwas entgegenzusetzen. Selbst die Anu als Spezies waren letzten Endes an ihnen gescheitert und wahrscheinlich würde es auch der Menschheit nicht besser ergehen. Was also bildete er sich ein, hier mit einer Handvoll Menschen und Anu etwas ausrichten zu können?
Sie hatten die Blackbox und damit den Beweis, den Zwo gesucht hatte. In die Humboldt kamen sie nicht rein, zumindest nicht ohne ein unverhältnismäßiges Risiko. Bergqvist, Norra und Bishop hatten im hinteren Teil des Schiffs nichts gefunden. Blieben also nur die Wohneinheiten draußen, doch Red wusste längst, dass sie in letzter Instanz nur ein Grab sein konnten. Ein Grab für all diejenigen, die lange genug überlebt hatten, um Proxima Centauri b zu erreichen.
Mit einem leisen Seufzen auf den Lippen trat er durch das Tor der Amundsen und folgte den anderen die Rampe hinunter. Das gewaltige Schiff lag damit endgültig hinter ihm und er wusste schon jetzt, dass er es niemals wieder betreten würde. Es würde bis in alle Ewigkeit hierbleiben, Wind und Wetter ausgesetzt, bis es irgendwann von den Naturgewalten zermalmt und begraben wurde. Die Einzigen, die es außer ihnen vielleicht noch sahen, war die Besatzung der Zheng He, aber er bezweifelte, dass sie es überhaupt hierherschaffen würde.
»Es tut mir leid«, rauschte auf einmal Zwos Stimme durch den Funk, kaum hatte er das Ende der Rampe erreicht. »Ich weiß, dass es keinem von Ihnen hilft, aber es tut mir leid, dass ich Sie hergebracht habe.«
»Das muss Ihnen nicht leidtun, Zwo«, antwortete Bishop. »Sie haben genau wie wir auch nur darauf gehofft, einen Lichtblick in dieser dunklen Zeit zu finden. Immerhin wissen wir jetzt, was passiert ist. Vielleicht reicht das Omnia. Auch wenn sie nicht viel tun können.«
»Ich will nicht zurück zu Omnia«, murmelte sie. »Ich will mit alledem nichts mehr zu tun haben. Was habe ich denn? Was bin ich denn? Ich bin schon so lange nur noch eine Kennziffer, dass ich mich manchmal kaum noch an meinen eigenen Namen erinnern kann. Ich habe mich über meine Vorgesetzten hinweggesetzt, Sie befreit und dabei alles – absolut alles – riskiert, weil ich dachte, ich kann sie dazu zwingen, endlich wieder aktiv zu werden. Und wofür? Dafür, dass ich mir eingestehen muss, dass genau das sowieso nicht möglich ist? Es ist vollkommen egal, was wir tun, denn diese Wesen werden uns in in jedem Fall aufhalten!«
»Und wie heißen Sie denn?«, fragte Bishop leise. »Wie heißt du wirklich, Zwo?«
»Rebecca.« Mit einem Mal hörte sich Zwo so viel menschlicher an als je zuvor. Menschlicher und gleichzeitig auch überrascht. Beinahe so, als könnte sie selbst kaum glauben, dass sie den Mut aufgebracht hatte, ihren eigenen Namen auszusprechen. »Ich heiße Rebecca Walther. Ich… Oh Gott. Ich bin nicht Zwei-Zwei-Zwei-Null-Fünf, ich bin Rebecca! Wie konnte ich das nur so lange aushalten? Wie habe ich das nur ertragen?«
»Willkommen zurück bei den Lebenden«, brummte Red. »Also – was tun wir? Zurück nach Te’An? Oder durchsuchen wir noch die Wohneinheiten?«
»Es wäre fahrlässig, das nicht zu tun«, meinte Bergqvist. »Nachdem wir uns schon durch dieses Schiff gequält haben…«
»Dir ist bewusst, dass wir darin vermutlich nur Leichen finden werden, oder?«
»Auch die Toten haben es verdient, dass man sich um sie kümmert. Red, ich… seit du mir damals erzählt hast, dass die allermeisten Toten im Sonnensystem niemals geborgen werden, weil es zu teuer ist… Das setzt mir zu. Ich weiß, dass es sinnlos ist, aber niemand sollte vergessen und verloren Milliarden von Kilometern von seiner Heimat entfernt zurückbleiben. Selbst die Toten nicht. Wir sind es ihnen schuldig, zumindest zu versuchen, herauszufinden, wie sie ihre letzten Augenblicke verbracht haben.«
Red blinzelte und starrte den Physiker an. Er wäre der Letzte gewesen, dem er einen solchen Gedankengang zugetraut hätte. Das hieß nicht, dass es falsch war, was er dachte, aber trotzdem.
»Tun wir es«, sagte Norra, noch bevor einer der anderen etwas antworten konnte. »Bergqvist hat recht. Wir sollten uns die Wohneinheiten ansehen – und wenn es nur ist, um nichts zu übersehen.«
Mit diesen Worten drehte sie sich um und lief los. Die anderen folgten ihr auf der Stelle – einzig Zwo, beziehungsweise Rebecca, blieb zurück.
»Was ist los?«, fragte Red.
»Ich fühle mich gerade seltsam.«
»Inwiefern?«
»Verloren«, flüsterte sie. »Als würde ich aus der Welt fallen. Alles, was ich hatte und was ich war, ist… weg. Weil ich es so will. Aber ich weiß nicht, was jetzt sein soll. Sie… Ihr gehört zusammen. Ich bin bloß die Verrückte, die euch verhört hat.«
»Vergiss die Elektroschocks nicht.«
»Das… Das tut mir leid, Sullivan.«
»Red.« Er hielt ihr die Hand hin. »Bishop hat mir zur Begrüßung ein Messer an den Hals gehalten. Ein paar Elektroschocks stecke ich da auch noch weg.«
»Es war ein Stück Draht, verdammt!«, rief Bishop sofort.
Rebecca lachte leise und ergriff seine Hand. »Danke, Red. Das bedeutet mir viel. Ich… fühle mich gerade wirklich seltsam. Es ist nicht gut, aber auch nicht schlecht. Was dagegen, wenn ich vorerst bei euch bleibe? Zumindest, bis wir von diesem Felsbrocken runter sind?«
»Jetzt ist es zu spät, um dich auszusetzen«, schnaubte er. »Keine Sorge, das lohnt sich nicht mehr.«
Er bedeutete ihr mit einem Nicken, ihm zu folgen, und holte zu den anderen auf, die bereits ein gutes Stück des Wegs zu den Wohneinheiten zurückgelegt hatten. Er war sich zwar nicht hundertprozentig sicher, ob er die Stromstöße tatsächlich schon vollständig überwunden hatte, aber nichtsdestotrotz fühlte es sich befreiend an, sich nicht mehr in Rebeccas unausgesprochener Geiselhaft zu befinden.
Wie lange das so bleiben würde, oder ob sie irgendwann nicht doch wieder Sehnsucht nach Omnia und der Sicherheit der Organisation bekam, konnte er nicht absehen, aber zumindest für den Moment war das in Ordnung. Wichtig war, dass sie zusammenarbeiteten, bis sie von diesem toten Planeten verschwunden waren.
Es dauerte nicht lange, bis er die anderen eingeholt hatte. Sie warteten vor einer halb in den Boden eingelassenen Schleuse. Ein Fertigbauteil, wie es jedes Expeditionsschiff mit sich führte. Ein paar Zentimeter Beton und Panzerstahl als äußere Hülle und darunter verschiedene Materialien gegen Strahlung und andere Umwelteinflüsse. Einen großen Nutzen hatte allerdings nichts davon, denn das Schott stand weit offen.
»Ein Mensch sollte vorausgehen«, sagte Talaya nun.
»Das sehe ich auch so.«
Ohne zu zögern, trat Red an ihr vorbei und folgte der engen, steil nach unten führenden Treppe, bis er das zweite Schott der Schleuse erreichte. Auch es stand offen, schien aber nicht beschädigt zu sein. Unmittelbar dahinter lehnte eine Gestalt an der Wand. Red konnte sie schon von weitem erkennen. Ein Mann. Tot, wie erwartet, allerdings schien sein Tod noch nicht lange her zu sein. Seine Haut war eingefallen und von einer dünnen, rötlichen Staubschicht bedeckt, aber das war auch schon alles. Auch er wies keinerlei offensichtliche Verletzungen auf.
»Ein paar Wochen«, wisperte Bergqvist im Vorbeigehen. »Wenn überhaupt.«
Red schwieg, auch wenn er sich genau dasselbe dachte.
Je weiter er in die halb in den Boden eingelassene Anlage vordrang, auf umso mehr Tote stieß er. Männer und Frauen, teilweise in Raumanzügen, meistens jedoch in einfachen Uniformen, lehnten an den Wänden, tot und von Kopf bis Fuß staubbedeckt. Beinahe so, als hätten sie genau gewusst, dass sie sterben mussten. Und dass es nichts gab, was sie dagegen tun konnten.
Red tat sein Möglichstes, die Leichen nur so kurz wie möglich anzusehen, während er vorsichtig weiterging. Besonders groß war die Anlage nicht, und gut ausgebaut war sie ebenfalls nicht. Da er die Protokolle für das Errichten einer solchen Unterkunft kannte, wusste er, dass sie systematisch und über einen längeren Zeitraum hinweg ausgebaut werden sollte. Jedes Modul musste zudem zumindest teilautark sein und über entsprechende Sicherheitsvorkehrungen verfügen.
Hier war nichts davon der Fall. Die Wände waren nicht verkleidet, Rohre, Kabel und Leitungen lagen offen, Schleusen gab es außer den beiden am Eingang keine. Es existierte keine Trennung nach Aufgabenbereichen, sodass Betten neben Kochstationen, Vorratskisten, Ausrüstung und Werkbänken standen. Am wichtigsten jedoch war, dass er keine autonome Lebenserhaltung erkennen konnte. Nirgendwo sah Red auch nur einen Hinweis darauf, dass die Besatzung versucht hatte, Pflanzen anzubauen und zumindest eine grundlegende Versorgung mit Sauerstoff und Nahrungsmitteln herzustellen.
»Sie wussten, dass sie es nicht schaffen würden«, flüsterte er schließlich und blieb am Übergang zu einem weiteren unvollständig aufgebauten Modul stehen. »Sie hatten keine Chance.«
»Es sieht nicht so aus, nein«, flüsterte Bishop. »Aber wieso? Ich kenne die Spezifikationen des Schiffs nicht, aber sie haben doch genetisch optimierte und vor allem voll ausgewachsene Pflanzen mitgeführt, oder? Sie hätten es schaffen können.«
»Nur wenn es noch Pflanzen gab, als sie hier angekommen sind.«
»Du denkst, sie haben sie verloren?«
»Ja. Womöglich wurden sie bei einem der Zwischenfälle zerstört. Gut möglich, dass sie versucht haben, im Wrack der Humboldt etwas zu finden, aber so, wie das Schiff aussieht…«
»Wir haben nicht den leisesten Schimmer, wie die fremden Wesen diese Zwischenfälle ausgelöst haben«, warf Rebecca ein. »Oder wie sie die Schiffe überhaupt erst unbemerkt erreichen konnten. Was, wenn das auch eine Art Test für sie war? Entweder absichtlich oder sie verstehen gar nicht, dass wir Sauerstoff zum Leben brauchen.«
»Eine Möglichkeit wäre es«, murmelte Bergqivst. »Wobei sie sich auch mit extrem fortschrittlicher Technologie irgendwie den Schiffen genährt haben müssen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Besatzungen das nicht bemerkt haben. Vielleicht gab es einen offenen Angriff – oder mehrere. Oder zumindest sonst eine Form von direkter Einflussnahme. Ihr habt in der Blackbox sicher nichts dazu gefunden?«
»Wir haben sie dabei. Du kannst sie dir später ansehen, wenn du willst.«
»Das werde ich. Uns wäre auf jeden Fall viel geholfen, wenn wir das wüssten. Vielleicht können wir eine Warnung an die Zheng He schicken.«
»Wenn ihre Kommunikation ebenfalls ausgefallen ist, wird das nichts bringen«, erwiderte Rebecca tonlos. »Wir müssen vom schlimmsten Fall ausgehen. Ich denke, es wäre am besten, in ein paar Jahren einfach noch mal herzukommen und zu versuchen, ihnen vor Ort zu helfen. Vorausgesetzt natürlich, wir sind dann noch dazu in der Lage.«
»Was, wenn wir das Richtige getan haben?«, fragte Norra auf einmal.
»Was meinst du?«
»Was, wenn wir den Test bestanden haben? Red, Talaya – ihr habt mit Sokolov das fremde Schiff geentert. Ihr habt die Wesen zurückgedrängt und die Warjag verteidigt. Und ihr habt es sogar geschafft, zurück durch den Monolith zu springen und die Technologie zu bergen. Diese Kreaturen hätten uns alle seither unzählige Male töten können und ich bin mir sicher, dass sie genau wissen, dass wir hier sind. Was also, wenn wir auf welche Weise auch immer das Richtige getan haben? Falls es einen Test gab, haben wir ihn womöglich bestanden.«
»Du denkst, sie wollten, dass wir ihr Schiff angreifen? Das ergibt keinen Sinn! Es passt nicht zu ihrem bisherigen Verhalten!«
»Norra könnte trotzdem recht haben«, warf Bishop ein. »Zum einen wissen wir nicht, wie die Testparameter aussehen, und zum anderen könnten wir den Test durch den Angriff auch schlichtweg… aufgesprengt haben. Sie kennen womöglich keine passende Reaktion auf eine solche Situation. Oder sie sind nicht dazu in der Lage.«
Red sah instinktiv zu Bergqvist. »Doc?«
»Schwer zu sagen«, murmelte er kopfschüttelnd. »Es liegt im Bereich des Möglichen.«
»Auch hier das Problem, dass wir nichts über diese Wesen und die Erbauer wissen«, warf Talaya ein. »Oder über ihre Absichten. Letzten Endes bleibt uns nur, das, was geschieht, richtig zu deuten. Und ich weiß, wie das klingt, aber vielleicht müssen wir tatsächlich unser bloßes Überleben als positives Zeichen interpretieren.«
»Ich finde es auch positiv, am Leben zu bleiben«, ätzte Bishop.
»Du weißt, was ich meine.«
»Natürlich. Genau das macht mir gerade aber eine Heidenangst.«
»Sind wir hier fertig?«, unterbrach Red die Diskussion. »Mir geht es nämlich nicht anders und ich wäre froh, wenn wir von hier verschwinden, solange wir noch können. Doc?«
Der Physiker nickte. »Wir sind hier fertig, Red. Es gibt nichts, was wir noch tun können.«










Kapitel 15

Schweigend sah Red aus dem Cockpit hinaus auf die beiden riesigen Expeditionsschiffe, deren Silhouetten sich im immerwährenden Licht der über den Horizont scheinenden Sonne abzeichneten. Gewaltige Monumente menschlicher Ingenieurskunst, zeitlose Zeugnisse von Tatendrang, Neugierde und Wissensdurst. Sie hätten das All erobern sollen, hätten den Grundstein dafür legen sollen, dass die Menschheit eines Tages zwischen den Sternen lebte.
Und was war geschehen? Nichts als Tod, Leid und Zerstörung. Die Amundsen und die Humboldt waren nichts weiter als riesige Gräber, Mahnmale dafür, was geschehen konnte, wenn man auf Mächte stieß, die man nicht erwartet hatte. Mächte, die alles überstiegen, was man selbst auch nur zu verstehen in der Lage war; die es vielleicht noch nicht einmal böse meinten, aber in ihrer Fremdartigkeit durch ihre Taten doch nur Leid brachten. Vielleicht war gerade das die eigentliche Tragödie.
Der Gedanke daran, was die Männer und Frauen der beiden Schiffe in den letzten Jahren durchgemacht hatten, ließ Red noch immer keine Ruhe. Er wusste, dass er nichts daran ändern konnte, wusste, dass auch ihr Leid angesichts der schieren Größe des Universums und des Kriegs der Corporations nur ein winzig kleiner Bruchteil des Ganzen war, aber trotzdem. Wer sein Leben in die Hände des Kosmos legte, wurde stets zu einem Seefahrer aus früheren Zeiten. Das eigene Schicksal wurde zum Spielball von Gezeiten, die keine Kraft zu zähmen in der Lage war.
Gerne wäre Red längst gestartet und durch den Monolith gesprungen. Irgendwohin, solange er nur nicht noch länger hierbleiben musste. Aber noch ging das nicht. Denn ein Problem, das weder er noch sonst jemand bei ihrem Aufbruch auf der Ancora bedacht hatte, war, dass sie für einen Sprung eine Antimaterieladung brauchten. Eine Antimaterieladung, die zu zünden das Schiff nach wie vor nicht in der Lage war. Bergqvist, Bishop und Rebecca arbeiteten zwar bereits an einer Lösung, aber das konnte dauern.
»Du hast vorhin etwas gesagt«, sagte er schließlich an Talaya gerichtet. Die Anu saß neben ihm im Cockpit und hatte ihren Kopf auf seine Schulter gelegt. »Als ich den Test erwähnt habe.«
»Xer’niu vel’lur omna-ba«, flüsterte sie.
»Genau. Was heißt das?«
»Es ist eine Art Stoßgebet.« Sie holte tief Luft. »Es ist schwer zu erklären.«
»Ich habe dich noch nie über Religion sprechen hören.«
»Weil ich nur wenig damit anfangen kann.«
Norra gab ein spöttelndes Zischen von sich.
»Tivur ferrek bah!«, fauchte Talaya sofort.
»Was ist jetzt los?«
Talaya schwieg, hob dann jedoch die Hand und machte eine auffordernde Bewegung in Richtung der anderen Anu.
»Die Trennung von Politik und Religion kennen wir nur sehr eingeschränkt«, erklärte Norra nun. »Im Verständnis der An’var sind das verschiedene Aspekte der gleichen Sache. Dass die Menschheit sich zu einer so strikten Trennung entschlossen hat, ist für mich zwar verständlich, aber trotzdem nur schwer nachzuvollziehen. Talaya war da schon immer anders.«
»Norra hält mich für doppelzüngig, weil ich eine Mith-Var’sur geliebt habe«, flüsterte Talaya.
»Das habe ich nicht gesagt!«
»Aber du denkst es. Du bist An’var, Norra, und das ist in Ordnung.«
»Ich denke vor allem, dass dein Leben leichter sein könnte, wenn du dich nicht immer allem verschließen würdest, was uns ausmacht! Wie nennen es die Menschen? Fundamentalopposition? Ja, du bist anders, Talaya, und ja, du bist klüger als die meisten von uns, aber du bist genauso sehr Anu wie Yeronna, Varras, ich oder sonst jemand! Ich bin nicht weniger Anu, weil mein Schwanz nicht elektrisch geladen ist, und du bist deswegen nicht mehr!«
»Es stört dich, dass ich Red…«
»Das hat damit nichts zu tun!«, unterbrach sie Norra sofort. »Und das weißt du! Wenn du das denkst, dann mach das mit dir selbst aus, aber halt mich da raus!«
»Du kannst mir nicht erzählen, dass du wirklich… Zurr-va ot’belek tii’vat!«
Red seufzte. »Eigentlich wollte ich nur wissen, was dieser Satz bedeutet.«
»Es bedeutet in etwa so viel wie euer ‚Gott, steh mir bei‘«, knurrte Talaya schwer atmend. »Ich… Norra, verzeih mir. Ich wollte dich nicht anfauchen. Vielleicht hast du recht.«
»Talaya.« Die andere Anu streckte eine Hand aus und berührte sie vorsichtig an der Schulter. »Ich weiß, dass wir An’var nie deine Freunde waren. Aber ich kenne dich trotzdem gut und ich weiß, dass du oft unter deiner Einsamkeit gelitten hast. Und wenn ich dir jetzt sage, dass ich mich für dich freue, dass du Red und die anderen gefunden hast, dann glaub mir das bitte.«
»Danke, Norra. Was… Was ist mit dir?«
Sie lachte bitter. »Fragst du mich, ob ich mich zwischen Aliens auf einem Planeten wohlfühle, von dem ich noch nicht einmal wusste, dass er existiert?«
»Hey!«, rief Bishop von hinten.
»Was denn?« Norra drehte sich zu ihr um. »Ihr seid Aliens und wir sind Aliens – das liegt in der Natur der Sache. Und wenn du jetzt schon wieder mit der Anzahl der Gliedmaßen anfängst, schreie ich! Ganz davon abgesehen, dass ich in euren Datenbanken gelesen habe, dass ihr früher auch mal Schwänze hattet!«
»Vor zig Millionen Jahren!«
»Ja, und es ist nicht mein Problem, dass ihr sie verloren habt!«
»Ich… Du… Was?!«
»Jedenfalls.« Norra sah wieder zu Talaya. »Ich komme klar, glaub mir. Anfangs hatte ich ein paar Schwierigkeiten, aber Menschen und Anu sind sich ähnlicher, als ich geglaubt habe. Zumindest im Verhalten.«
»Um den Ball noch einmal zurück zum Anfang zu spielen«, warf Bergqvist ein. »Woran glauben Anu denn? Oder lässt sich das ohne euer politisches Verständnis nicht beschreiben?«
»Wenn man es in eure Sprache übersetzt, hört sich vieles sehr ähnlich an«, sagte Norra zögerlich. »Oder es ähnelt sich zumindest prinzipiell. Wir glauben, dass Wasser Leben ist. Ursprung und Notwendigkeit jeden Lebens. Xer’niu ist der Wasserbringer – im Prinzip das Äquivalent zu eurem Gott oder euren Göttern, allerdings gibt es bei uns schon seit vielen Jahrtausenden keine unterschiedlichen Religionen mehr. Alles Leben ist aus Wasser entstanden und wird durch Wasser am Leben gehalten. Im Wasser ist alles gleich. Die An’var als Regierungskaste hatten den Auftrag, Wasser und damit das Leben vor allem anderen zu schützen. Unsere Führer waren Hohepriester und Politiker zugleich. Und…«
»Himmel und Hölle kennen wir nicht«, flüsterte Talaya. »Nach dem Tod kehren wir zum Wasser zurück und nähren neues Leben. Wiedergeburt als Teil allen Lebens. Zumindest hoffen wir das.«
»Du nicht?«, fragte Red leise.
»Ich glaube daran, dass Leben nicht sinnlos ist«, antwortete sie langsam. »Ich glaube daran, dass es einen Sinn hat, den wir nicht verstehen. Dass alles irgendwie zusammenhängt. Eine Art von intelligenter Schöpfung vielleicht. Religion ist nur der Versuch, diese… Erkenntnis für sich persönlich in einem lokalen Rahmen greifbar zu machen. Was danach kommt, weiß ich nicht, aber ich hoffe natürlich, dass es nicht einfach aus ist.«
»Hoffst du, Kala wiederzusehen?«
»Ich weiß es nicht. Ich liebe Kala und werde sie immer lieben. Genau wie dich. Ich weiß nicht, wie das zusammengeht. Vielleicht kann ich es einfach nicht verstehen. So oder so werde ich mich überraschen lassen müssen. Ich… Lass uns das Thema wechseln, okay? Bishop, wie weit seid ihr?«
»Im Prinzip fast fertig.«
»Dieser Satz ist so unpräzise, dass ich schreien will.«
»Was sie meint, ist, dass wir fertig sind«, übernahm Rebecca. »Allerdings ist es keine besonders elegante Lösung. Mit den Antimaterieladungen der Anu können wir nicht viel anfangen – auf die Schnelle ist es schlichtweg nicht möglich, einen sicheren Auswurfmechanismus zu konstruieren. Wir haben jetzt den Antrieb und den Antimaterietank neu kalibriert. Also… im Prinzip haben wir nur ein Sicherheitsprotokoll überschrieben. Wenn Red den Frachter beschleunigt und über fünf Sekunden hinweg vollen Schub gibt, kommt es zu einem kurzen, dafür aber extrem heftigen Energieausstoß. Unter normalen Bedingungen würde das den Antrieb komplett grillen, aber…«
»Aber ihr denkt, dass die Energie vom Monolith absorbiert und der Sprung dadurch initiiert wird«, vollendete Red ihren Satz.
»Exakt.«
»Zumindest in der Theorie«, brummte Bergqvist. »Besonders wohl ist mir dabei nicht, aber eine andere Lösung sehe ich auf die Schnelle auch nicht. Wobei wir jetzt zum nächsten Problem kommen: Was tun wir? Wohin gehen wir?«
»Die Preisfrage«, seufzte Red. »Wir haben zwei Optionen – Jupiter oder Te’An. Bis zur Erde kommen wir unmöglich. Omnia wird uns direkt einsperren, vorausgesetzt, sie erschießen uns nicht sofort. Allerdings hätten wir dort mehr Optionen, falls wir überleben. Auf Te’An wären wir in Sicherheit, sind aber faktisch mattgesetzt.«
»Du weißt, dass es noch eine dritte Möglichkeit gibt.« Norra warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Die Dunkelheit.«
»Wozu? Damit uns die fremden Wesen in tausend Teile zerballern?«
»Das wissen wir nicht.«
»Wir haben nur deine Vermutung. Das ist alles andere als eine verlässliche Grundlage für ein solches Wagnis. Ein Treffer und wir sind geliefert. Ganz davon abgesehen, dass wir nicht absehen können, ob das Schiff einen zweiten Sprung überhaupt mitmacht. Falls der erste überhaupt klappt.«
»Es macht aber auch nichts besser, wenn wir hier herumsitzen und darüber diskutieren, welche von zwei schlechten Optionen die weniger beschissene ist«, gab sie zurück und sah sich nach den anderen um. »Was denkt ihr?«
»Ich bin bei Red«, antwortete Bishop.
Rebecca nickte. »Ich auch.«
»Talaya?«
»Tut mir leid, ich sehe es wie Norra. Es ist einen Versuch wert. Aber das sage ich vor allem, weil ich weder zur Erde noch nach Te’An will. Doc?«
Bergqvist gab ein unverständliches Brummen von sich.
»War das ein Ja oder ein Nein?«
»Weder noch«, murmelte er schließlich und ließ sich zu Boden sinken. »Um ehrlich zu sein, hatte ich auf der Ancora gehofft, im Analysezentrum etwas herauszufinden, aber wir wurden von einer Wache überrascht, bevor wir auf die Daten zugreifen konnten. Ich hätte gerne das Signal gesehen, das Rebecca erwähnt hat – schließlich habe ich ebenfalls die UV- und IR-Strahlen bemerkt, die der Monolith auf Te’An ausgestoßen hat.«
»Worauf willst du hinaus, Doc?«, fragte Red.
»Ich versuche mal wieder, die Puzzlestücke zusammenzusetzen, aber du weißt ja, wie schwer mir das fällt. Zu viele Möglichkeiten. Angenommen, diese Wesen sind wirklich Torwächter, wie wir vermuten, und angenommen, sie testen unsere Spezies tatsächlich – was folgt daraus?«
»Dass diese blöden Erbauer zu faul waren, sich selbst darum zu kümmern«, schnaubte Bishop.
»Oder dass sie es nicht konnten.«
»Warum nicht? Du denkst, sie sind ausgestorben?«
»Eine Möglichkeit wäre es, ja. Aber wer über dermaßen fortschrittliche Technologie verfügt, um die Monolithen und halborganische Wächter zu erschaffen, stirbt nicht einfach so aus. Ich lege die Hand dafür ins Feuer, dass sie noch irgendwo da draußen sind.«
»Naja«, meinte Talaya. »Dann schränken sich die Erklärungsmöglichkeiten weiter ein. Entweder sie haben wirklich keine Lust, sich damit zu beschäftigen, oder aber sie können nicht. Womöglich gibt es nicht viele von ihnen oder sie sind mit anderen Aufgaben beschäftigt. Wir würden schließlich auch nicht Milliarden von Jahren darauf warten, dass irgendwelche keulenschwingenden Primitiven die Raumfahrt entwickeln und unsere Sprungtore finden. Zumindest nicht, wenn wir den Vorgang irgendwie automatisieren könnten. Ein Test wäre damit eine geeignete Methode, zu überprüfen, wer dafür bereit ist. Auch wenn ich mir nach wie vor nicht erklären kann, wie ihr Verhalten und unsere Vermutung zusammenpassen.«
»Laut den Berechnungen von Omnia sind die Erde, Te’An und Proxima Centauri b die einzigen habitablen Planeten, die in diesem Monolith-Cluster erreicht werden können«, warf Rebecca ein.
»Cluster?«
Sie nickte. »Ja. Eine Gruppe von zusammenhängenden Planeten in einem viel größeren Gesamtkonstrukt. Alle drei Planeten sind grundsätzlich bewohnbar und bieten Grundlagen für Leben. Wir wissen aber, dass selbst nach pessimistischen Schätzungen Milliarden Planeten in der Milchstraße bewohnbar sein müssen, und wahrscheinlich Millionen mal mehr im gesamten Universum. Selbst wenn man eine genauere Auswahl auf Basis fortschrittlicherer Technologie voraussetzt, bleiben immer noch unvorstellbar viele übrig. Es gibt also keinen Grund, davon auszugehen, dass nur diese drei Planeten erschlossen sind. Vielmehr liegt es nahe, dass wir aus welchen Gründen auch immer als Untergruppe – also als Cluster – zusammengefasst wurden.«
»Was wiederum bedeutet, dass es einen Weg aus diesem Cluster hinaus geben muss«, schloss Norra beinahe triumphierend. »Womit wir wieder bei der Dunkelheit wären. Was wären Torwächter ohne ein Tor zum Bewachen?«
»Eine simple, leider aber unschlagbare Logik«, seufzte Bergqvist, noch bevor Red oder einer der anderen etwas erwidern konnte.
»Also haben wir das jetzt beschlossen?«, fragte Red. »Wir fliegen in die Dunkelheit? Zwei Anu und vier Menschen? Warum?«
»Weil wir es können«, sagte Talaya. »Weil wir wissen, was geschieht. Weil wir dazu bereit sind, wo die anderen Anu nicht können und die anderen Menschen nicht wollen. Weil wir zumindest die Chance haben, aus den Grenzen auszubrechen, die uns gesetzt wurden. Und…«
Sie stand auf und deutete aus dem Fenster in Richtung der beiden verlassenen Schiffe.
»Und weil wir gesehen haben, wozu diese Tests führen können. Niemand weiß, was noch geschieht. Machen wir uns nichts vor – keiner von uns würde in seinem Leben jemals wieder Ruhe finden, wenn wir jetzt einfach abbrechen. Wir haben uns entschlossen, diesen Weg zu gehen. Gehen wir ihn also auch zu Ende.«
»Und dann?« Red sah ebenfalls zu den Schiffen. »Du hast recht, Talaya. Wir können nicht mehr umkehren. Zumindest nicht, ohne alles endgültig aufzugeben. Vielleicht müssen wir wirklich weitermachen, bis wir ein Ziel erreichen, das keiner von uns kennt. Aber wie sollen wir eine so zielgerichtete Reise initiieren? Und wie um alles in der Welt geht es dann weiter? Wie zeigen wir diesen Wesen, dass wir wissen, was wir wissen? Wie brechen wir aus der Dunkelheit aus?«
»Die Dunkelheit ist das Tor«, flüsterte Bishop. »Und mit der Technologie haben wir den Schlüssel.«
»Laut den Daten der Ancora ist ein Energiepotenzial über fünfzig Terajoule nötig, um einen Sprung zu initiieren«, fuhr Rebecca fort. »Also nicht besonders viel. Die Warjag und die Emeraude haben Antimaterieladungen von etwa siebzig Terajoule mit sich geführt. Wir sind mit etwa hundert Terajoule hergesprungen. Soweit die Daten der Columbus eine Rekonstruktion zugelassen haben, haben Kräfte von etwa hundertzwanzig Terajoule den Sprung von hier nach Te’An ermöglicht. Die Godspeed hatte Ladungen von etwa hundertfünfzig Terajoule dabei.«
»Mathematik«, schnaubte Bishop. »Doc, du bist am Zug.«
»Bist du zu faul, um das auszurechnen, Bishop? Du siehst, dass man hier eigentlich nicht mal rechnen muss, oder?«
»Scheint so. Also?«
»Das größte Energiepotenzial hat jedes Mal in die Dunkelheit geführt«, sagte er. »Ich gehe also davon aus, dass das auch jetzt gilt. Die Dunkelheit scheint am weitesten von den Monolithen entfernt zu sein. Hundertfünfzig Terajoule sind allerdings eine Ansage.«
»Kriegen wir das hin?«
»Auf keinen Fall so, wie wir es bisher geplant haben.« Er schüttelte den Kopf. »Das Schiff würde das unter keinen Umständen überstehen. Hundertfünfzig Terajoule sind fast dreimal die Energie der Hiroshima-Atombombe. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen. Sorry.«
»Wofür sorry?«
»Wir kommen wohl doch nicht so schnell von hier weg.«
*****
Es war also entschieden. Sie würden in die Dunkelheit springen. Ins Herrschaftsgebiet der fremden Wesen. In eine Leere, die sie nicht verstanden und aus der es vielleicht nicht einmal ein Entkommen gab. Sie würden das größte nur vorstellbare Risiko eingehen. Wofür? Für das, was jeden Menschen und wohl auch jeden Anu antrieb, der sein Glück im All suchte: Hoffnung. Neugierde. Wissensdurst und Tatendrang.
Talaya hatte recht. Sie konnten das tun. Sie hatten die Möglichkeit dazu – und sie waren willens, dieses Risiko einzugehen. Womöglich wäre das anders gewesen, hätte es echte Alternativen gegeben. Aber die gab es nicht. Ihr Schicksal und ihr Pfad waren jetzt und hier vorgezeichnet, jedes Abweichen mit Rückschlägen und unüberwindbaren Grenzen verbunden.
Vielleicht war es gut so. Dass sie sich nicht mehr den Kopf zerbrechen mussten, dass sie nicht mehr grübeln und überlegen mussten, welche Option die beste oder zumindest das geringste Übel war. Ein Ziel, geboren aus der Zwangsläufigkeit ihres Handelns. Ein Stück weit war alles auf Anfang gesetzt worden. Wie schon damals, als Red und Bergqvist das Notsignal empfangen hatten, waren sie auch jetzt wieder losgelöst von allem, einzig und allein sich selbst und ihrem Ziel verpflichtet.
Selbst Red konnte mittlerweile die vorsichtige Vorfreude nicht mehr leugnen, die er empfand. Natürlich hatte er Angst. Nicht nur wegen des Risikos und der Gefahr, zu sterben, sondern auch wegen der Totalität der Fremde, der sie sich stellen mussten, und dem, was sie hinter dem Tor womöglich fanden. Aber trotzdem war da auch Vorfreude. Eine Neugierde, wie er sie schon lange nicht mehr in dieser Form empfunden hatte. Vorausgesetzt natürlich, es gelang ihnen irgendwie, Proxima Centauri überhaupt zu verlassen.
Mit einem leisen Seufzen auf den Lippen gab er etwas mehr Energie auf seine Helmlichter und sah sich um. Vor ihm lag die Fahrzeughalle der Humboldt – oder das, was davon noch übrig war. Besonders viel war es nicht, aber dafür, dass sich das Schiff mit großer Geschwindigkeit in den felsigen Boden gegraben hatte, hielten sich die Zerstörungen in Grenzen.
Zwei Bodenfahrzeuge und ein kleines Shuttle ragten nur wenige Meter von ihm entfernt aus dem zusammengedrückten und zerrissenen Metallhaufen, zu dem der Bug des Schiffs verformt worden war. Vollkommen zerstört zwar und auch dutzendfach von Stahlstreben und anderem aufgespießt, aber noch immer eindeutig zu erkennen.
»Nicht ausgeschlachtet«, rauschte Talayas Stimme durch den Funk. »Was denkst du, warum?«
»Schwer zu sagen«, antwortete Red. »Vielleicht hatten sie keine Möglichkeit dazu. Wir haben nirgendwo an Bord der Amundsen AGUs gefunden – außer auf der Brücke. Wir wissen nicht, was an Bord passiert ist. Vielleicht hat sich der Captain dort eingeschlossen. Dafür, dass so viele Module ausgeschlachtet worden sind, haben wir sowieso nur sehr wenig gefunden. Irgendetwas muss mit dem Rest geschehen sein.«
»Wäre es eine Möglichkeit, dass die Besatzung der Humboldt überlebt hat und nach dem Tod der Crew der Amundsen in das Schiff gekommen ist? Vielleicht gibt es doch noch Überlebende.«
Red seufzte erneut und zuckte unwillkürlich mit den Schultern. »Vielleicht. Ich kann es nicht ausschließen. Aber wenn es so ist, dann können wir nichts für sie tun. Wir haben keine Kapazitäten, nach ihnen zu suchen, und sie antworten auch nicht auf den Funk. Wobei ich mir angesichts des Zustands des Schiffs ohnehin kaum vorstellen kann, dass jemand überlebt hat. Komm jetzt.«
Mit diesen Worten griff er nach einem der Haltebügel zu seiner Linken und zog sich daran nach oben. Ein Vorteil dieser Schiffsklasse war, dass man sich jederzeit und überall irgendwo festhalten und entsprechend auch in einem solchen Fall nach oben klettern konnte. Mit einer AGU war das zwar deutlich angenehmer und auch sicherer als ohne, aber im Notfall wäre es auch so gegangen.
Talaya folgte ihm auf der Stelle. »Ich wollte mich noch entschuldigen.«
»Was?« Red lachte unwillkürlich. »Wofür denn jetzt schon wieder?«
»Für das, was ich vorhin gesagt habe. Zu Norra. Dass es sie stören würde, dass ich mit dir zusammen bin. Ich wollte damit nichts andeuten.«
»Das dachte ich mir schon.«
»Also bist du mir nicht böse?«
Red hielt einen winzigen Moment lang inne und sah zu ihr nach unten. »Nein, Talaya, selbstverständlich nicht. Wäre ich es, würde ich es dir sagen, glaub mir. Außerdem hatte ich auch bei Norra nicht das Gefühl, dass sie so denkt. Wenn du mich fragst, wird das, was wir haben, bald normal sein.«
»Denkst du?«
»Warum nicht? Ich habe mir anfangs auch viele Gedanken gemacht, aber es klappt doch ganz gut, oder? Wir sind beide empfindungsfähige, intelligente Lebewesen. Je mehr Kontakt Menschen und Anu haben, desto öfter wird das geschehen. Außerdem…«
Er griff nach einem weiteren Haltebügel und zog sich weiter nach oben.
»Ich will nicht über Probleme reden, wo keine sind – vor allem, da wir gerade mehr als genug echte haben.«
»Du klingst genervt.«
Red schnaubte leise. »Das bin ich auch, aber nicht wegen dir. Es liegt vor allem daran, dass ich gerade durch ein abgestürztes Raumschiff klettere und versuche, nicht in den Tod zu stürzen.«
Mit diesen Worten griff er nach einer Kante unmittelbar über sich und zog sich in einen ehemals vertikal, nun horizontal verlaufenden Lastenschacht. Sein Herz hämmerte schnell und hart in seiner Brust. Auch wenn die AGU den Großteil der Arbeit übernahm, ging es doch an die Substanz, hier herumzuklettern. Immerhin trug er mit Raumanzug und AGU um die sechzig Kilo an zusätzlichem Gewicht mit sich herum.
Talaya folgte ihm wenige Sekunden später, wie immer deutlich leichtfüßiger und graziler als er selbst. Eine der Eigenschaften ihrer Spezies, um die er sie wirklich beneidete. Augenblicklich richtete sie sich auf und trat an ihm vorbei, während er noch nach Luft schnappte.
»Sind wir hier richtig?«
»Mir egal«, keuchte er und folgte ihr. »Ich will nicht mehr klettern. Der Doc braucht Magnetspulen – und die sollte es eigentlich überall geben. Diese Schiffe waren in jeder Sektion und auf jeder Ebene mit Magnethalterungen ausgestattet, in denen man Ausrüstung kurzzeitig befestigen konnte. Wenn der Rest des Schiffs genauso unangetastet ist wie die Halle unten, dann finden wir gleich etwas.«
»Du weißt viel über diese Schiffsklasse.«
»Es hätte ja auch nicht viel gefehlt und ich wäre der Captain von einem der Schiffe geworden.«
»Gut, dass es nicht geklappt hat.«
Red lachte. »Ja, sehe ich auch so. Ich bin froh, wie es gekommen ist. Ich… Hier, schau. So etwas suchen wir.«
Er deutete auf ein kleines, rot umrandetes Metallfeld von etwa sechzig auf sechzig Zentimetern Größe, das in einer kaum sichtbaren Erhebung in die Wand vor ihnen eingelassen war. Unter Normalbedingungen hätte die Besatzung des Schiffs hier Lasten befestigen oder Ausrüstung kurzzeitig verstauen können, wenn es sich nicht gelohnt hätte, sie extra in den regulären Haltesystemen zu befestigen. Oder wenn es ein Notfall erfordert hätte.
Talaya beugte sich vorsichtig zu dem kleinen Metallfeld und streckte ihre Hand danach aus, doch kaum hatte sie es aus seiner Fassung gezogen, gab sie auch schon ein frustriertes Zischen von sich. Und bevor Red auch nur fragen konnte, was los war, sah er bereits, was sie meinte: Der dahinterliegende Elektromagnet fehlte.
»War abzusehen«, meinte er bloß.
»Es gefällt mir trotzdem nicht«, erwiderte die Anu. »Mir ist das gesamte Schiff nicht geheuer.«
»Wieso?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es dir nicht sagen. Einfach ein Gefühl. Ich…«
Als hätte sie es heraufbeschworen, hallte auf einmal eine Kaskade aus donnernden Schlägen durch die Korridore des verlassenen Schiffs, dicht gefolgt vom fernen Heulen des Windes. Das Wetter des Planeten, das einmal mehr gegen diesen toten Koloss anstürmte, auch wenn es bisher noch nie so intensiv gewesen war.
»Du musstest es verschreien.«
»Das ist nicht witzig, Red!«
»Tut mir leid. Das war nicht so gemeint. Sollen wir besser umkehren? Dann löst du Bishop ab und ich gehe noch mal mit ihr rein.«
»Nein, ich komme schon klar«, knurrte sie. »Es fällt mir in solchen Situationen manchmal nur schwer, rational zu bleiben. Norra hat recht – ein Stück weit ist das für uns trotz allem ein Alienschiff. Normalerweise sehe ich das nicht so, aber gerade…«
»Wie habt ihr euch Aliens eigentlich vorgestellt?«, fragte Red und konnte sich dabei ein Grinsen nicht verkneifen. »Ihr hattet früher doch sicher auch Unterhaltungsmedien und solches Zeug. Vielleicht ja sogar wissenschaftliche Gedankenexperimente dazu. Wie habt ihr euch außerirdisches – also außerte’anisches Leben – vorgestellt?«
»Ich kann es dir nicht sagen.« Talaya kicherte leise. »Aber das ist eine gute Frage. Ich habe mich nie damit beschäftigt. Vielleicht kann dir Norra etwas dazu sagen.«
»Und du?«
»Was meinst du?«
»Bevor du Menschen getroffen hast, was hast du geglaubt?«
»Eine Vorstellung fremden Lebens ist immer eine Projektion dessen, was man um sich herum im Alltag als fremd empfindet. Und daher…«
»Ich will keine psychologische Erklärung, Talaya, sondern eine Antwort.«
»Aus der Sache komme ich nicht mehr raus, oder?«
»Keine Chance.«
Sie seufzte zischend. »Ein wenig wie eure irdischen Schlangen, nur mit Armen und viel größer.«
»Das ist ja beinahe langweilig.«
»Du wolltest eine Antwort. Das ist sie.«
Red trat zu einer weiteren Magnethalterung. Auch bei ihr war der Elektromagnet entfernt worden. »Ich habe dich jetzt aber nicht beleidigt, oder?«
»Nein, hast du nicht. Ich ärgere mich gerade nur ein bisschen.«
»Worüber?«
»Über mich selbst.«
»Was denn sonst?« Red warf ihr einen kurzen Blick zu. »Wieso?«
»Weil ich so vieles nicht früher erkannt habe. Ich dachte immer, dass ich so schlau bin und so viel verstehe, aber je weiter wir kommen, desto öfter erkenne ich, wie sehr ich mich getäuscht habe – oder dass ich bestenfalls an der Oberfläche gekratzt habe. Ich denke, ein Stück weit ist das sicher normal, aber ich bin niemand, der gut mit Enttäuschungen klarkommt. Ich…«
Sie hielt inne – und Red sah an ihrer Körperhaltung sofort, dass sie gerade etwas gehört haben musste. Etwas, das er durch seinen Helm hindurch noch nicht bemerkt hatte. Und das wiederum bedeutete, dass es nah sein musste. Viel zu nah.
Sofort gab er volle Energie auf seine Helmlampe. Und kaum hatte er den Finger vom Kontrollfeld genommen, erblickte er auch schon eine Silhouette, die etwa vierzig Meter von ihnen entfernt inmitten des Korridors stand. Sein Licht spiegelte sich im Visier eines Helms, aber er erkannte keinerlei Lampen oder sonst etwas. Dafür machte die Gestalt nun einen Schritt auf sie zu. Langsam nur. Seltsam unsicher. Aber sie kam näher.
»Ist das ein Mensch?!«, zischte Talaya.
»Hallo?!«, rief Red sofort und schaltete auf allgemeine Funkfrequenz. »Hörst du mich?«
Die Gestalt reagierte nicht, sondern taumelte einfach nur weiter auf sie zu. Red wusste längst, dass da irgendetwas nicht stimmte, doch er konnte nicht sagen, was es war. Er war sich sicher, dass diese Person einen Raumanzug trug, und konnte auch die Umrisse einer AGU erkennen. Hatte die Elektronik vielleicht einen Defekt? War das ein Überlebender, der nicht in der Lage war, mit ihnen zu kommunizieren?
Er wollte das glauben, wollte optimistisch sein – aber er konnte nicht. Allein schon der Anblick dieser Silhouette trieb ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken. Die Art, wie sie sich bewegte, wie sie taumelnd einen Fuß vor den anderen setzte und immer wieder innehielt. Nein. Das war nicht richtig. Überhaupt nicht richtig.
»Hallo?!«
Noch immer keine Antwort. Im Augenwinkel sah er, wie Talaya bereits die Hände zu Fäusten ballte, und durch den Funk drang auch schon ihr drohendes Knurren. Ihr ging es also nicht anders als ihm. Allerdings war das kein Trost. Verdammt.
»Hey!« Red zwang sich mit aller Kraft, einen Schritt nach vorne zu machen, hob die Hand und winkte der Gestalt zu. »Hey, hörst du mich?! Wir…«
»Mein Name ist Cloe Sisuwan«, rauschte es plötzlich durch den Funk. »Ich bin die Chefingenieurin der Humboldt und die letzte Überlebende der Besatzung. Bitte hören Sie mich an und… greifen Sie mich nicht an. Oder das, was noch von mir übrig ist. Gott, ich hoffe, das funktioniert.«
Die Silhouette blieb etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt stehen. Jetzt endlich erkannte Red, dass ihr Visier nicht völlig geschlossen war, sondern halb offen stand – und dass sich dahinter die skelettierten Überreste eines Menschen befanden. Einzig die AGU schien dieses… Ding zu bewegen.
»Wenn Sie das hören, bedeutet das, dass Sie uns gefunden haben«, rauschte es weiter durch den Funk. Immer wieder durchzuckten statische Störungen ihre Worte – oder besser gesagt: die Aufzeichnung, die gerade abgespielt wurde. Doch obwohl Red genau wusste, dass die Frau schon seit Monaten oder wahrscheinlich eher Jahren tot sein musste, empfand er Mitleid mit ihr. Ihre Stimme zitterte vor Angst.
»Ich habe meinen Raumanzug und meine AGU mit Sensoren und Energiepacks ausgestattet und hoffe, dass ich Ihnen keinen allzu großen Schrecken eingejagt habe. Unsere Langstreckenkommunikation ist schon seit Jahren defekt und ich sehe keine andere Möglichkeit, mit Ihnen zu sprechen. Ich weiß, wie morbide Ihnen das erscheinen muss, und das tut mir aufrichtig leid. Wir sind seit mittlerweile acht Monaten hier. Die Humboldt wurde angegriffen. Wir wissen nicht, von wem, und auch nicht, warum. Ein Protokoll der Ereignisse finden Sie in der Blackbox des Schiffs – ich trage sie auf meinem Rücken. Unsere Verluste an Menschen und Material waren immens. Ich gehe davon aus, dass auch Sie mit einem Beyond Limited-Schiff hergekommen sind – und wahrscheinlich wurden Sie genau wie wir angegriffen. Aber ich hoffe, Sie sind anders als wir in der Lage, hier zu überleben. In den letzten Wochen sind die meisten von uns, die die Reise überlebt haben, gestorben. Jetzt bin nur noch ich übrig. Ich… Gott, ich habe Angst. Keine Ahnung, ob das hier überhaupt jemals abgehört wird, aber das ist die letzte Hoffnung, die mir bleibt. Ich will nicht, dass wir einfach so vergessen werden. Jeder von uns… Wir waren eine Familie. Ich habe jeden der anderen geliebt. Das haben sie nicht verdient. Ich habe die letzten Wochen damit verbracht, unsere Forschungsdaten und Sensoraufzeichnungen in die Blackbox einzuspielen. Vielleicht helfen sie Ihnen dabei, hier zu überleben. Und wenn nicht… bewahren Sie sie dennoch auf. Diese Daten sind alles, was von uns bleiben wird. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber leider waren wir nicht in der Lage, wie vorgesehen, eine Siedlung vorzubereiten. Auch die Columbus scheint nicht angekommen zu sein. Ich gehe davon aus, dass sie von den Angreifern zerstört wurde. Was wir noch an Vorräten und Ausrüstung haben, liegt in Lagerraum Zwei-Drei bereit. Nehmen Sie, was Sie brauchen. Ich bete, dass Sie es schaffen werden. Ich möchte Captain Shixin Ma für seine aufopfernde Tapferkeit und seinen Heldenmut im Angesicht unserer dunkelsten Stunden loben, genau wie Doktor Liv Hansen, die alles nur Menschenmögliche getan hat, um das Leid unserer Verwundeten zu lindern. Jeder Einzelne hier an Bord war ein Held und ich bin stolz, mit ihnen gedient zu haben. Lassen Sie nicht zu, dass alles zerstört wird, wofür wir losgezogen sind, und mögen Ihnen alle guten Kräfte des Universums beistehen. Cloe Sisuwan – Ende.«
Ein Schuss ertönte. Danach herrschte nur noch Stille.










Kapitel 16

Es war Zeit, Proxima Centauri b zu verlassen. Zeit, die Toten der Stille des Universums und der Einsamkeit einer fremden Welt zu überlassen. Einer Welt, die nicht etwa neues Leben hervorbringen würde, wie es sich die Menschen seit Jahrhunderten erträumt hatten, sondern die ein Grab geworden war. Nicht nur für Männer und Frauen, sondern auch für Träume, Hoffnungen und Wünsche.
Red sah ein letztes Mal auf die Wracks der Amundsen und der Humboldt, bevor er seinen Frachter wendete und in Richtung des Monoliths flog. Eigentlich hätte er sich erleichtert fühlen müssen, froh, endlich von hier wegzukommen, aber das tat er nicht. Da war gar nichts. Keine Freude, keine Erleichterung, keine Trauer und auch sonst nichts. Jetzt und hier fühlte er sich einfach nur leer.
Nachdem er und Talaya die umherwandernden Überreste von Sisuwan getroffen und die Nachricht abgehört hatten, war es nicht schwer gewesen, den Lagerraum und mit ihm all die Vorräte und Ersatzteile zu finden, die im Schiff noch übrig gewesen waren. Es war nicht viel gewesen, aber es hatte gereicht, um Bergqvists Vorhaben in die Tat umzusetzen. Und um aus dem, was noch übrig war, eine Art Signalverstärker zu bauen, der eine Nachricht von ihnen beinhaltete und der Zheng He so hoffentlich eine Hilfe sein würde. Falls es das Schiff überhaupt bis auf die Planetenoberfläche schaffte.
Gerne hätte Red mehr getan. Nicht nur für all die Menschen, die noch kommen würden und sich genau wie die Besatzungen der anderen beiden Schiffe unglaublicher Not und Gefahr gegenübersehen würden, sondern auch für die, die längst ihr Ende gefunden hatten. Niemand hatte es verdient, hier vergessen zu werden, fernab von Heimat und Familie. Aber das war etwas, das weder er noch die anderen leisten konnten, denn ihr Weg führte nicht zurück zu eben jener Heimat, sondern weiter von ihr weg.
Ein schwacher, gleichzeitig aber seltsam intensiver Schauer lief über seinen Rücken. Die Vorstellung, dass er selbst auf einem Expeditionsschiff von Beyond gelandet wäre, wäre sein Leben nur ein wenig anders verlaufen, war beunruhigend. Verstörend. Es war eine Sache, sich den Gefahren des Universums und der unvorhersehbaren Natur der Fremde zu stellen, aber eine ganz andere, dabei auf Gedeih und Verderb auf einem in seinem Kurs festgelegten Schiff eingesperrt zu sein.
»Die Ladungen sind bereit«, durchbrach irgendwann Bishops leise Stimme die Stille. »Auf dein Kommando, Red.«
»Verstanden«, antwortete er trocken. »Wir sind in zwei Minuten beim Monolith.«
Er schickte ein kurzes stummes Stoßgebet zu allem, was ihn hier draußen hören konnte. Da Bergqvists Plan irgendwo an der Grenze zwischen riskant und wahnsinnig rangierte, konnte er nicht absehen, wie sehr das Schiff in Mitleidenschaft gezogen werden würde. Im schlimmsten Fall kam es zu einem Hüllenbruch, selbst wenn sie den Sprung überstanden.
Im Augenwinkel sah er, wie Talaya ein paar letzte Eingaben an der kleinen, notdürftig improvisierten Konsole machte, die die genauso provisorische Abschussvorrichtung – oder eher Magnethalterung – ansteuerte, mit der sie die Antimaterieladungen abfeuern würden. Beinahe zeitgleich ertönte irgendwo von außerhalb des Schiffs ein leises, besorgniserregendes Rattern, aber er zwang sich, es zu ignorieren. Es würde schon gutgehen. Es musste einfach.
Vorausgesetzt, alles lief nach Plan, dann würden sie gleich eine gebündelte Antimaterieladung der Anu abwerfen, die dann wiederum hoffentlich weit genug vom Schiff entfernt detonierte, damit der Monolith die Energie absorbieren konnte, bevor sie sie zerriss. An sich ein idiotensicherer Plan, wären da nicht all die Unabwägbarkeiten, die sie jeden einzelnen Augenblick das Leben kosten konnten.
Red spürte, wie seine Finger zu zittern begannen, während der Monolith vor dem Fenster immer näher und näher kam. Es war nicht so, dass er der kombinierten ingenieurstechnischen und physikalischen Leistung von Bergqvist, Bishop, Norra und Rebecca misstraute, aber er war angesichts der Umstände auch weit davon entfernt, ihr zu vertrauen. Wer jahrelang einen KosMontan-Frachter durchs All steuerte, war Unvorhersehbarkeiten und die Notwendigkeit von improvisierten Reparaturen gewöhnt, aber es war trotzdem etwas anderes, das energetische Äquivalent zu drei Atombomben abzuwerfen.
»Okay«, sagte er schließlich mit einer Stimme, die niemals so sehr hätte zittern dürfen. »Ich denke, wir sind nah genug dran. Wir werfen die Ladungen ab und ich versuche, uns auf die andere Seite des Monoliths zu bringen, bevor sie detonieren. Bishop, auf mein Kommando.«
Mit diesen Worten neigte er den Frachter zur Seite und beschleunigte. Der Monolith war noch immer mindestens drei oder vier Kilometer von ihnen entfernt, doch schon jetzt nahm er alles ein, was er durch das Cockpitfenster hindurch sehen konnte. Dieses Objekt, dieses Tor – oder wie auch immer man ihn begreifen wollte – war gigantisch. Titanisch. Er, sein Frachter, die anderen. Sie alle waren nichts weiter als eine winzige Ameise im Angesicht eines Riesen. Selbst die Amundsen und die Humboldt hätten hier verloren ausgesehen.
Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich die kurze Seite des Monoliths erreichte. Natürlich war ihm bewusst, dass es nur wenige Sekunden waren, aber angesichts der Superlative dieses Objekts schien selbst die Zeit ihre Bedeutung zu verlieren.
»Okay«, hauchte er. »Ausklinken. Jetzt.«
Ein kaum zu spürender Ruck durchzuckte das Schiff, dicht gefolgt von einem weiteren, kurzen Rattern. Red hatte keine Ahnung, ob es funktioniert hatte, aber es blieb auch keine Zeit, das zu überprüfen. Sofort riss er das Steuer hoch und beschleunigte. Jeder Meter, der zwischen ihnen und der Detonation lag, gab dem Monolith mehr Zeit, die Energie zu absorbieren.
»Detonation in vier Sekunden«, flüsterte Bergqvist. »Drei… zwei… eins…«
Nichts.
»Doc?!«
Der Physiker konnte nicht mehr antworten, denn plötzlich durchzuckte ein tiefes, donnerndes Grollen die Luft – und das mit einer solchen Wucht, dass selbst der Frachter augenblicklich durchgeschüttelt wurde und ins Schlingern geriet. Red fluchte und riss das Steuer herum. Er hatte größte Mühe, ihn stabil zu halten und die Kontrolle zurückzuerlangen. War das die Detonation gewesen? Vermutlich, aber er hatte keinen Lichtblitz gesehen. Hatte der Monolith die Energie vielleicht auf der Stelle absorbiert? Aber warum geschah dann nichts? Warum…
Jetzt endlich kam der Lichtblitz. Und genau wie damals an Bord der Columbus spürte Red auch jetzt augenblicklich, wie anders er war. Er verschlang nicht alles um ihn herum und ließ auch nicht alles in der Intensität seines Lichts vergehen, sondern flackerte. Das Licht zuckte durch das Cockpit, kroch über die Wände und Bildschirme, wurde mal heller und mal dunkler. Immer wieder verschwand es, nur um ihn dann plötzlich wieder mit gleißender Helligkeit zu blenden. Der Stahl des Schiffs jaulte und knarzte, der Antrieb heulte, die Steuerkonsolen zischten. Das war gut so – und doch so unglaublich falsch.
Red biss die Zähne zusammen, holte ein paarmal schnell hintereinander Luft und spannte so gut wie möglich seine Lunge an, bevor er wieder ausatmete und abermals zur Pressatmung ansetzte. Er spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Unwillkürlich und doch so gnadenlos. Seine Sicht verschwamm, sein Kopf dröhnte. Längst war das Jaulen des Schiffs zu einem tosenden Sturm geworden. Die Hülle konnte das nicht überstehen, sie würde brechen!
Und dann plötzlich hörte es auf. Vor dem Fenster war Dunkelheit. Red schluckte schwer und atmete langsam aus, nur um gleich wieder nach Luft zu schnappen. Er zitterte. Sein Herz raste und seine Ohren rauschten. Trotzdem starrte er so konzentriert wie nur möglich auf die Anzeigen, schaltete die Systemdiagnosen durch. Er musste herausfinden, ob der Frachter noch intakt war. Falls sie einen Hüllenbruch erlitten hatten, mussten sie ihn verschließen, bevor es zu spät war. Sie…
»Antrieb ausgefallen«, rauschte auf einmal Norras Stimme durch den Funk. »Antimaterietank stabil. Luftdruck stabil. Sensoren offline. Wir… Hört mich überhaupt jemand?«
»Ich bin da«, presste Red hervor und drehte sich vorsichtig zu ihr um. Genau wie Bergqvist, Rebecca und Bishop schwebte die Anu in der Schwerelosigkeit, allerdings schien sie die Einzige von ihnen zu sein, die noch bei Bewusstsein war. Die anderen rührten sich nicht. Hoffentlich waren sie nur ohnmächtig.
»Ich bin auch okay«, würgte Talaya. »Mir ist schlecht, aber ich glaube, ich bin okay.«
»Gott, das war heftig.« Red wollte schlucken, aber es gelang ihm nicht. Sein Mund war staubtrocken. »Norra, siehst du, ob die anderen okay sind?«
»Ich kümmere mich drum. Sorg du dafür, dass der Antrieb wieder online kommt, sonst sitzen wir hier fest.«
Red nickte ihr zu, auch wenn sie ihn schon längst nicht mehr ansah, und wandte sich anschließend den Steuerkonsolen zu. Es fiel ihm nach wie vor schwer, all die Anzeigen und Warnhinweise zu verstehen, die ihm entgegenblinkten, aber nichtsdestotrotz begann er sofort, daran zu arbeiten und eine Systemdiagnose zu erstellen. Auf den ersten Blick schien es, als wären die meisten Systeme nicht beschädigt, sondern nur ausgefallen, aber trotzdem gelang es ihm nicht, sie wieder online zu bringen.
Leise fluchend warf er Talaya einen kurzen Blick zu, den sie jedoch nicht erwiderte. Sie hatte ihren Helm mittlerweile abgenommen und starrte konzentriert auf eine Reihe von Anzeigen, die er nicht klar erkennen konnte. Verdammt, warum war ihm nur so schwindelig? Einmal mehr holte er tief Luft und atmete langsam wieder aus, doch es wurde nicht besser.
Auch jetzt konnte er vor dem Fenster nichts als Dunkelheit erkennen. Eine Finsternis, die sämtliches Licht verschlang und so intensiv über allem lag, dass es ihn nicht gewundert hätte, wäre sie selbst in den Frachter gekrochen. Er wusste, dass sie hier richtig waren, wusste, dass das der Ort war, an den sie hatten gelangen wollen – aber trotzdem ließ ihn dieser Anblick erschaudern. Vor allem, da sie keine Ahnung hatten, wie viele der Kreaturen dort draußen lauerten und wie sie auf sie reagieren würden.
Er seufzte leise. Das hier war das kosmische Gegenstück dazu, im Meer zu treiben und von Haien umkreist zu werden. Sie mussten den Frachter so schnell wie möglich wieder funktionstüchtig kriegen, wenn sie nicht gefressen werden wollten. Falls das auf die Schnelle überhaupt möglich war.
»Warum funktioniert das nicht?!«
Frustriert schlug er mit der Faust gegen die Konsole, was ihm außer einem kurzen Flackern der Anzeigen jedoch nichts einbrachte. Er konnte sich nicht erklären, warum der Antrieb auf keine seiner Eingaben reagierte. Er wusste, dass keine Verbindungsstörung vorlag, schließlich sah er ja genau, dass nichts geschah, aber gleichzeitig wurde ihm auch kein Fehler angezeigt – außer der schlichten Tatsache, dass der Antrieb offline war. Das konnte nicht sein!
»Ich glaube, das ist Absicht«, flüsterte Talaya auf einmal.
»Was?!«
Sie deutete auf eine Anzeige auf einem der Bildschirme über ihrem Kopf. »Hier.«
Das war der Quellcode der Antriebssteuerung. Red verstand kaum etwas von Programmierung, aber selbst er erkannte, dass da etwas nicht stimmte. Sämtliche Werte, jede noch so unwichtige Zeile Code, einfach alles war auf null gesetzt worden – was im Umkehrschluss wiederum bedeutete, dass jede seiner Eingaben keinerlei Reaktion zur Folge haben konnte.
»Wie zum Teufel kann das sein?!«, knurrte er. »Kannst du das rückgängig machen?«
»Ich bin zwar schlau, aber menschliche Maschinensprache beherrsche ich trotzdem nicht«, erwiderte sie bitter. »Was ich dir aber sagen kann, ist, dass der Code erst vor ein paar Minuten umgeschrieben wurde – mehr oder weniger zu dem Zeitpunkt, als wir gesprungen sind. Und da das ein sehr spezifischer Eingriff ist und alle wichtigen Systeme funktionieren, vermute ich, dass das Absicht war.«
»Wieder ein Test?«
»Nein«, flüsterte Norra. »Kein Test. Die Wächter zeigen uns, dass sie hier das Sagen haben. Sie entscheiden, was passiert. Wir haben bisher alles richtig gemacht, haben die Technologie erlangt und sind hergekommen. Wollten sie uns etwas Böses, hätten sie längst das Feuer eröffnet.«
»Wenn sie zu so etwas in der Lage sind, erklärt sich zumindest, wie sie auf der Humboldt und der Amundsen so großen Schaden anrichten konnten«, murmelte Red. »Also müssen wir abwarten?«
»Scheint so.«
»Scheiße… Okay. Dann ist es eben so. Was machen die anderen?«
»Ohnmächtig, aber okay.«
Red seufzte und sah wieder zu Talaya. »Kriegen wir wenigstens die Sensoren online?«
»Keine Chance.«
»Wieder der Quellcode?«
»Jup.«
»Sie wollen nicht, dass wir scannen, was geschieht«, sagte Norra und zog sich zu ihnen nach vorne. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie durch das Fenster, obwohl es dort nichts gab, was sie hätte sehen können. »Ich hatte recht. Wir haben den Test bestanden.«
»Oder zumindest die nächste Stufe erreicht«, meinte Red. »Also haben wir nichts? Wir sind hier gestrandet?«
»Zumindest fürs Erste, ja. Wir werden abwarten müssen, was geschieht.«
»Das gefällt mir nicht.«
»Mir auch nicht«, meinte Talaya. »Diese Kreaturen haben oft genug gezeigt, wie gering sie unsere Leben schätzen. Selbst wenn du recht hast, Norra, dürfen wir uns nicht ausliefern. Wir brauchen einen Plan B.«
»Der da wäre?«
»Was weiß ich!?« Sie schaltete ein paar Anzeigen durch, nur um dann nach der provisorischen Steuerung der Magnethalterung zu greifen. »Wir können die Abschussvorrichtung noch ansteuern!«
»Dazu müsste jemand raus und neue Ladungen anbringen«, erwiderte Red sofort. »Keine Chance. Ich lasse niemanden von Bord.«
»Also warten wir wirklich ab?«, hauchte Talaya.
Er nickte. »Scheint so. Die Sensoren sind offline, aber der Funk ist noch intakt. Vielleicht empfangen wir eine Nachricht oder Instruktionen. Und wenn nicht, sollten wir auf alles andere achten, was diese Wesen vielleicht als Nachricht schicken könnten.«
*****
Ein schwaches Schimmern in völliger Finsternis. Kaum zu erkennen und doch unübersehbar, hob es sich intensiv von der Totalität der Schwärze ab, die sonst alles an diesem Ort beherrschte. Keine Konturen, keine Formen. Nur Kontrast. Langsam schob es sich an ihnen vorbei. Vielleicht klein und ganz nah, vielleicht riesig und weit weg. Sie wurden umkreist. Von Haien im nächtlichen Ozean.
Es war unmöglich zu sagen, wie viele Schiffe es waren. Vielleicht nur eines oder zwei, vielleicht eine ganze Flotte. Die Kreaturen waren da draußen; sie wussten, dass sie hier waren, und beobachteten sie. Nein. Nicht nur das. Sie wollten sie nicht nur beobachten, denn das hätten sie auch gekonnt, ohne dass sie sie bemerkten. Sie wollten, dass sie von ihrer Anwesenheit wussten.
Das hier, dieser Frachter, war die einzige Lichtquelle, die es gab. Und obwohl kaum Licht durch das Cockpitfenster nach draußen drang, genügte es doch, um die absolute Dunkelheit so intensiv zu durchbrechen. Was, wenn das der Grund war, warum die Wesen gekommen waren? Bloße Neugierde? Wie Motten zum Licht. Aber waren sie überhaupt in der Lage, Neugierde zu empfinden?
»Wir sind jetzt seit Stunden hier«, knurrte Bergqvist genervt. »Es wird nichts mehr passieren. Wir sollten raus und einen Sprung zurück vorbereiten.«
»Und was genau wird dadurch besser?«, fragte Bishop mit monotoner Stimme. »Denkst du, sie halten uns auf? Willst du sie erpressen, endlich aktiv zu werden?«
»Es wird passieren, wenn es passieren soll«, murmelte Norra. »Davon bin ich überzeugt.«
»Und was, wenn nicht?«, erwiderte der Physiker. »Was, wenn diese Mistviecher ein ganz anderes Zeitempfinden haben? Wir könnten hier Wochen festsitzen! Oder Monate!«
»Oder ein paar Stunden. Doc, von allen hier solltest du am besten wissen, wie wenig Zeit in kosmischen Maßstäben vergangen ist – und dass es noch ein ganzes Stück länger dauern kann, bis diese Wesen Rücksprache mit wem auch immer gehalten haben. Oder bis sie eine Entscheidung auf Basis aller relevanten Parameter getroffen haben.«
»Bin ich denn der Einzige, der das hier lachhaft findet?!«, rief Bergqvist. »Diese Viecher sind da draußen! Selbst sie müssen wissen, dass wir in diesem Schiff über einen finiten Sauerstoffvorrat verfügen!«
»Der umso schneller zur Neige geht, je mehr du hier herumbrüllst«, sagte Red ruhig. »Doc, wir haben uns entschlossen, abzuwarten – beziehungsweise haben akzeptiert, dass wir sonst nichts tun können. Das kann dir gefallen oder nicht, aber das ist allein dein Problem. Es wird auf jeden Fall nicht besser, wenn du die Nerven verlierst.«
»Vier Milliarden Jahre«, sagte Rebecca auf einmal.
»Was?«
»So alt ist das Monolith-Netzwerk. Zumindest laut den Berechnungen von Omnia.«
»Und warum sagst du das erst jetzt?«
»Weil ich keine Lust auf diese Diskussion habe und diese Information bisher nicht unbedingt nützlich war. Bergqvist und Norra sind in das Analysezentrum von Omnia eingestiegen. Das wäre eine der relevantesten Informationen gewesen, die sie dort gefunden hätten. Fragt mich nicht nach den Details der Berechnung, aber das ist der Stand der Dinge.«
»Und wie genau soll uns das weiterhelfen?«, schnaubte Talaya. »Eine Diskussion durch eine andere zu ersetzen, macht nichts besser.«
»Doch. Es ist nämlich durchaus möglich, dass wir in unserem Monolith-Cluster die Ersten sind, die so weit gekommen sind. Nein, nicht nur möglich – es ist wahrscheinlich. Proxima Centauri b ist eine tote Welt, die Anu sind vor fünftausend Jahren höchstwahrscheinlich nicht weitergekommen und wir Menschen sind jetzt definitiv die Ersten. Wenn die Berechnungen von Omnia korrekt sind, dann bedeutet das, dass diese Wesen nach vier Milliarden Jahren zum ersten Mal entscheiden müssen, wie sie jetzt verfahren sollen.«
»Solange sie nicht versuchen, die Erbauer zu kontaktieren«, seufzte Bishop. »Wenn es die nämlich nicht mehr gibt, sind wir am Arsch.«
»Die Erbauer werden diese Eventualität mit Sicherheit bedacht haben.«
»Denkst du?«
»Mhm. Alles andere wäre schlichtweg dumm. Und wer diese Monolithen errichtet hat, ist mit Sicherheit nicht dumm.«
Red zog die Handschuhe seines Raumanzugs aus, klemmte sie an eine Halterung auf Hüfthöhe und strich sich mit beiden Händen übers Gesicht, während er gleichzeitig so gut wie möglich versuchte, die sich anbahnende Diskussion zwischen Bergqvist, Bishop und Rebecca zu ignorieren. In seinen Augen spielte es keine Rolle, wie alt das Netzwerk wirklich war. Omnia mochte mit den Berechnungen recht haben oder nicht, aber das half ihnen gerade nicht weiter.
Wichtig war fürs Erste nur, dass sie irgendetwas richtig gemacht zu haben schienen. Die fremden Wesen schossen nicht auf sie und unternahmen auch sonst keinen Versuch, ihnen etwas anzutun. Zumindest wenn man einmal davon absah, dass sie den Frachter im Prinzip lahmgelegt hatten. Aber Red wusste, dass sie problemlos in der Lage gewesen wären, sie augenblicklich zu zerstören, wenn sie nur gewollt hätten.
Norra hatte vermutlich auch in dieser Hinsicht recht – sie mussten warten, bis die Wesen über die nächsten Schritte entschieden hatten. Oder zumindest, bis sie alle Vorbereitungen getroffen hatten, die nötig waren, um sie aus dem derzeitigen Zustand völliger Hilflosigkeit zu entlassen. Womöglich war das ja auch ein Grund für diese… Wartezeit.
Trotzdem war es nicht so, dass er Bergqvist nicht verstehen konnte. Ganz im Gegenteil, auch ihn nervte diese Situation mehr, als er in Worte fassen konnte, und er hätte viel dafür gegeben, wenn sich endlich etwas daran geändert hätte. Aber leider wurde nichts und absolut gar nichts besser, wenn er sich deshalb aufregte.
Eine plötzliche Berührung an seiner Hand ließ ihn zusammenzucken. Er sah zur Seite. Talaya hatte ihre Handschuhe ebenfalls ausgezogen und ihre Hand auf die seine gelegt, ohne ihn dabei jedoch anzusehen. Einen winzigen Augenblick lang überlegte er sich, etwas zu sagen, ließ es dann jedoch sein. Er wollte das nicht mit Worten kaputtmachen.
Langsam drehte er seine Hand, sodass er die ihre ebenfalls umgreifen konnte, und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Damals, als er an Bord der Primus zum ersten Mal einen Anu gesehen hatte, hatte er noch geglaubt, dass ihre Haut rau und ledrig war, aber das war sie nicht. Talayas Haut war weich. Nicht ganz so glatt wie die eines Menschen, aber trotzdem weich. Und warm.
Red war sich bewusst, dass das nur eine kleine Geste war, eine kurze Berührung – und doch bedeutete sie ihm gerade die Welt. Zwischen all der Hektik der letzten Tage, zwischen Unabwägbarkeiten, Angst und Unsicherheit, hatten sie kaum Zeit füreinander gefunden. Und es lag in der Natur der Sache, dass sie die meiste Zeit über ihre Raumanzüge getragen hatten. Umso schöner war es nun, zu sehen und zu spüren, dass sie beide noch immer da waren. Dass sie nicht nur Statisten dieses kosmischen Schauspiels waren, sondern atmende, fühlende Wesen.
Wieder und wieder strich er über ihren Handrücken, fühlte die Wärme ihrer Haut, fühlte, wie sich ihre Muskeln kaum merklich bewegten. Wie ähnlich sie sich doch sahen. Nein. Wie ähnlich sie sich waren. Talaya mochte etwas längere Daumen besitzen und kurze, ovalförmige Krallen, wo er nur Fingernägel hatte, aber abgesehen davon waren ihre Hände identisch. Und es fühlte sich gut an, vernichtete es doch die Distanz, die zwischen ihnen allein deswegen lag, weil sie unterschiedlichen Spezies angehörten.
»Hast du Angst?«, fragte Talaya leise. Jetzt endlich sah sie ihn an.
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Du?«
»Ein wenig.«
»Wovor?«
»Ich weiß es nicht. Es ist die Situation an sich, denke ich. Die Warterei setzt mir zu.«
»Nicht nur dir.«
»Wirklich?« Sie legte den Kopf leicht schief. »Du siehst nicht nervös aus.«
»Ich war es bis gerade. Aber dann hast du mich daran erinnert, dass ich hier nicht allein bin. Das macht es besser. Ich… glaube, Norra hat recht – aber dasselbe gilt auch für Bergqvist. Keine Ahnung. Was, wenn wir in der Bringschuld sind? Wenn die Wesen wollen, dass wir etwas tun?«
»Ich denke nicht, dass es so ist. Was sollen wir denn tun, wenn unsere Systeme lahmgelegt wurden? Was…«
Sie hielt inne. Und ehe Red fragen konnte, was los war, griff sie nach ihrem Helm und zog ihn sich über. Keine Sekunde später hörte er auch schon, wie das Funkgerät seines eigenen Helms zu rauschen begann. Auf der Stelle tat er es ihr gleich, nur um gerade noch rechtzeitig zu hören, wie sie auf allen verfügbaren Kanälen zu funken begann.
»Anu irat’nar tell-nur«, sagte sie mit fester Stimme und lehnte sich nach vorne zum Fenster. »Desaya’ivaar tivu’bar ereth’lir ivat’var. Nu-gellan oth’er…«
»Wir sind bereit für euch«, übersetzte Norra leise. »Wir sind gekommen, um die Erbauer zu treffen. Wir haben getan, was ihr von uns wolltet. Wir sind Anu und Menschen. Wir arbeiten zusammen und kommen in Frieden, aber wir können uns verteidigen, wenn nötig. Wir…«
Sie hielt inne, genau wie Talaya, denn just in diesem Augenblick leuchtete auf einmal ein einziger, winzig kleiner, dafür aber umso hellerer Punkt in der Schwärze vor dem Cockpitfenster auf. Es dauerte einen Moment, bis Red begriff, was er dort vorne sah, doch dann wurde es ihm schlagartig bewusst. Das war ein Stern! Dort vorne, mitten in der Dunkelheit, leuchtete ein Stern!
Die Erkenntnis traf ihn mit der Wucht eines Faustschlags. Er schnappte nach Luft, ballte die Hände zu Fäusten und schüttelte unwillkürlich den Kopf. Sein Herz raste. Ein Stern! Da war wirklich ein Stern! Nein, nicht nur einer. Viele! Und mit jeder Sekunde wurden es mehr. Die totale Finsternis war in sich zusammengefallen – oder hatte sie freigegeben. Aber wie?
»Du verarschst mich doch!« Bergqvist war der Erste, der die dröhnende Stille durchbrach. »Wir sitzen hier seit Stunden fest und das war alles? Du sagst ein paar Wörter in den Funk und diese Viecher lassen uns in Ruhe? Das kann doch nicht dein Ernst sein! Wieso bist du da nicht früher draufgekommen!«
»Es war die einzige Option«, antwortete Talaya ruhig und zog sich dabei den Helm vom Kopf. »Der Funk war das einzige System, über das wir noch eine Verbindung nach draußen hatten. Wenn also wirklich wir am Zug waren, dann nur so.«
»Und welchen Zweck hatte dieser Mist dann?«, fragte Bishop. »Uns hier stundenlang zu beobachten und darauf zu warten, ob wir etwas sagen?«
»Es erfordert Mut«, flüsterte Norra. »Den Mut, das Risiko einzugehen und die Initiative zu ergreifen, auch wenn wir in jeder Hinsicht ausgeliefert und hilflos sind. Uns mag das kurios erscheinen, aber wir wissen noch immer nicht, nach welchen Regeln die Parameter dieser Tests festgelegt worden sind.«
»Gibt es eigentlich etwas, das du nicht so erklären kannst?«, ätzte Bergqvist.
»Vermutlich nicht, nein, aber ich bin von meiner Theorie auch mehr als nur überzeugt«, gab Norra zurück. »Allerdings bin ich trotzdem froh, dass Talaya die Initiative ergriffen hat.«
Red setzte an, etwas zu sagen, aber dann wurde ihm bewusst, dass er selbst nicht wusste, was das sein sollte. Schließlich schloss er den Mund wieder und sah sich stattdessen einfach nur nach den anderen um, die allesamt hinter ihm und Talaya schwebten und aus dem Fenster hinausstarrten. Erleichterung und Überraschung waren ihnen allen deutlich anzusehen – mit Ausnahme von Bergqvist, der aussah, als hätte ihn jemand geohrfeigt. Aber das war ihm egal.
Langsam und mit zitternden Fingern fasste er an die Steuerkonsole des Frachters und ließ einmal mehr eine Systemdiagnose durchlaufen – und tatsächlich waren alle Systeme jetzt funktionstüchtig und arbeiteten im grünen Bereich. Sensoren und Antrieb ließen sich wieder ansteuern, genau wie die Manövriertriebwerke und auch alles andere. Beinahe wirkte es, als wäre niemals etwas gewesen. Und Red war sich auch sicher, dass selbst im Quellcode der Systeme keine Spur der Ereignisse mehr aufzufinden war.
Wie genau es den Wächtern gelungen war, in einer dermaßen kurzen Zeit vollkommen unbemerkt und mit offensichtlich spielerischer Leichtigkeit in die Systeme einzugreifen, war ihm ein Rätsel. Ein Rätsel, von dem er genau wusste, dass er es vermutlich niemals würde lösen können. Aber das war ihm gerade auch vollkommen egal. Wichtig war, dass sie nicht mehr gestrandet waren, dass sie wieder fliegen konnten – und das tat er nun auch.
Vorsichtig gab er Energie auf die Manövriertriebwerke und drehte den Frachter einmal um die eigene Achse. Überall um sie herum leuchteten Sterne in der Dunkelheit, allerdings konnte er kein Sternbild erkennen, das ihm bekannt war. Alles andere hätte ihn aber auch gewundert. Schließlich tauchte auch der Monolith vor dem Fenster auf. In deutlich größerer Entfernung, als er geglaubt hatte, aber immer noch nah genug – und was noch viel wichtiger war: Schräg hinter ihm konnte Red noch einen weiteren Monolith erkennen. Und noch einen. Sofort beschleunigte er den Frachter und brachte ihn auf größeren Abstand. Doch was er nun erblickte, sprengte alles, was er sich je hätte vorstellen können.
Da waren nicht nur zwei oder drei Monolithen. Und auch nicht nur zwei oder drei Dutzend. Da waren hunderte. Wahrscheinlich sogar tausende. Manche lagen präzise in der Verlängerung einer unsichtbaren Linie, andere schwebten allein im All und wieder andere lagen in kleinen Gruppen gebündelt wie die Sterne um sie herum. Manche waren verhältnismäßig klein wie jener auf Te’An, andere wiederum stellten selbst den in der Atmosphäre des Jupiters spielerisch in den Schatten. Und dazwischen lagen immer wieder gewaltige, kreisrunde Sphären, die er allein deswegen erkennen konnte, weil von jedem der Monolithen ein schwaches, wenngleich unübersehbares Glimmen ausging, das sie schimmern ließ. Unter jeder von ihnen musste ein Monolith liegen wie ihrer; eine Dunkelheit wie jene, die sie selbst gerade erst überwunden hatten.
»Das ist unmöglich«, hauchte Red mit bebender Stimme. »Das… Das ist unglaublich.«
Keiner der anderen sagte ein Wort. Er konnte es ihnen nicht verdenken.
Er wusste nicht, wie lange er einfach nur dasaß und die Monolithen anstarrte, regungslos und unfähig, wirklich zu begreifen, was er vor sich sah. Dass es andere Monolithen gab, war ihm schon lange bewusst gewesen, aber trotzdem hätte er sich so etwas niemals vorstellen können. So etwas Großes, so etwas Gigantisches, so etwas Unglaubliches. Etwas, das so spielerisch alle Dimensionen seines Denkens sprengte. Überhaupt wurde ihm erst jetzt bewusst, dass er nicht den Hauch einer Vorstellung davon gehabt hatte, was ihn hinter der Dunkelheit erwarten würde. Alles, aber nicht das.
Es war vollkommen unmöglich, irgendeinen Sinn in der Anordnung, Ausrichtung oder Größe der vor ihm liegenden Monolithen zu erkennen. Vielleicht gab es keinen, vielleicht konnte er ihn nur nicht begreifen. Womöglich war aber auch das hier nichts anderes als ein weiterer winzig kleiner Teil von etwas viel Größerem. Genau wie ‚ihre‘ Monolithen einen Cluster darstellen, war auch das hier vielleicht nichts weiter als der nächstgrößere Teil eines noch viel gigantischeren Gesamtkonstrukts.
»Talaya, Sensoren«, sagte er schließlich mit erstickter Stimme und brachte den Frachter zum Stillstand. »Wir müssen so viel wie möglich über diesen Ort herausfinden. Bergqvist, kannst du die Position unseres Monoliths anhand der anderen bestimmen, damit wir zurückfinden?«
»Das dürfte machbar sein, Red«, antwortete der Physiker leise, während Talaya bereits an den Sensoren arbeitete.
»Gut.« Red holte tief Luft. »Norra, ich will, dass du dir darüber Gedanken machst, wie wir von hier aus am besten weitermachen sollen. Wir können nicht jeden Monolith anfliegen. Rebecca, du klemmst dich an die Kommunikation. Funk und Lasercom. Vielleicht gibt es hier noch andere Schiffe.«
»Verstanden.«
»Und was machen du und ich?«, fragte Bishop.
»Ich gehe raus und kümmere mich um die Antimaterieladungen«, antwortete Red. »Irgendwann müssen wir auch wieder von hier verschwinden und im Zweifelsfall muss das schnell gehen. Du hilfst mir dabei. Los geht’s.«










Kapitel 17

Wie Götter thronten die Monolithen in der Dunkelheit des Alls. Titanische Zeugnisse einer Zeit, die schon so lange vergangen war, dass sie nicht mehr fassbar war, und doch so perfekt und makellos wie am Tag ihrer Erschaffung. Meisterwerke der Technik, die jedwedem Beschreibungsversuch spotteten. Die allermeisten von ihnen schimmerten kaum merklich in einem schwachen Licht, das von ihnen selbst auszugehen schien, wenn auch nicht alle. Ein paar wenige waren dunkel und matt. Wohin sie wohl führten – und wer im Lauf der Millennia schon durch sie hindurch gereist war?
Zum ersten Mal überhaupt hatte Red das Gefühl, zumindest ansatzweise zu verstehen, was er sah. Zum ersten Mal überhaupt bekam er eine Vorstellung davon, wie gigantisch und in jeder Hinsicht unfassbar das Monolith-Netzwerk war – und wie klein der Teil, den er vor sich sah, trotz aller Superlative sein musste. Der menschliche Verstand war nur sehr eingeschränkt in der Lage, kosmische Maßstäbe zu begreifen.
Hunderte und aberhunderte von Clustern mussten allein in diesem Teil des interstellaren Raums miteinander verbunden sein. Hunderte von Clustern, in denen jeweils vielleicht nur eine Handvoll Systeme lagen, womöglich aber auch viel mehr. Viel zu viele, um alle im Lauf eines einzigen Lebens bereisen zu wollen. Selbst die gesamte Existenz der Menschheit schrumpfte ob dieses Anblicks auf ein kurzes Glimmen, das sogleich wieder erlosch. Die Erkenntnis war bitter und tröstend zugleich, zeigte sie Red doch seine Grenzen auf und machte ihm klar, wie viel Leben es in der Weite des Alls vielleicht geben könnte.
Gerne hätte er einen irdischen Vergleich herangezogen, um durch ihn die Monolithen zu beschreiben, aber allein schon der Gedanke an einen solchen Vergleich fiel ihm schwer. Was er hier sah und erlebte, spottete allem, was die Erde und die Menschheit zu bieten hatten. Womöglich gab es einen Vergleich in der Natur, etwas, das von seiner Art her ähnlich gewesen wäre, doch selbst das wäre unmöglich in der Lage gewesen, die schiere Größe des Netzwerks fassbar zu machen. Vielleicht war es ja ein wenig wie ein Ameisenbau, der sich über hunderte von Kilometern erstreckte. Wenn es so etwas denn gegeben hätte.
Irgendwo hier musste es weitergehen. Dessen war sich Red absolut sicher. Irgendwo hier, durch einen dieser Monolithen, ging es weiter. Zur nächstgrößeren Stufe des Netzwerks, in die nächste Organisationseinheit, näher an das Zentrum der galaktischen Schneeflocke heran. Falls es so etwas denn gab. Vielleicht war das ja der Vergleich, nach dem er suchte. Die Erde, Proxima Centauri und Te’An lagen am äußersten Rand einer Schneeflocke und mit Erreichen dieses Ortes waren sie ein winziges Stück näher an ihre Mitte herangerückt.
Beinahe unwillkürlich streckte Red die Hand in Richtung eines der Monolithen aus. Schon seit einiger Zeit befand er sich auf der Außenhülle des Frachters, geschützt durch seinen Raumanzug und an Ort und Stelle gehalten durch seine AGU. Die Antimaterie war zwar längst geladen und er hätte bereits zurückkehren können, aber noch wollte er nicht. Hier draußen war er der Unendlichkeit des Universums so nah wie nirgendwo sonst. Und das Gefühl, das er dabei empfand, war unglaublich.
Vor ihm lagen hunderte von Systemen, womöglich tausende von Planeten und irgendwo auch der Zugang zu einem Universum von Milliarden über Milliarden Welten, die durch die Monolithen miteinander verbunden wurden. Unzählige potenziell bewohnbare Planeten, auf denen es womöglich sogar außerirdisches, intelligentes Leben gab. Wie auf der Erde und auf Te’An, nur ganz anders.
Er spürte, wie ein Lächeln über seine Lippen huschte. Was war schon der Krieg der Corporations angesichts all dessen? Was bedeuteten all die Errungenschaften, auf die sich die Menschheit so viel einbildete? All die großen Eroberungen, die sie im Sonnensystem getätigt zu haben glaubte, waren nichts weiter als winzige Trippelschritte im Vergleich zu dem, was er sah.
»Talaya?«, flüsterte er. »Hörst du mich?«
»Ich bin da, Red.«
»Es ist wunderschön, findest du nicht?«
»Ja, das ist es. Bist du in Ordnung? Du bist schon eine ganze Zeit da draußen.«
»Ich betrachte nur die Monolithen.«
»Das dachte ich mir.«
»Du weißt, dass ich in der Luftschleuse sitze und dein blödes Sicherungsseil festhalte, oder?«, knurrte Bishop. »Wenn du fertig bist, dann komm zurück!«
»Mach den Moment nicht kaputt, Bishop.«
»Tut mir leid, Red, das wollte ich nicht. Wenn du noch ein paar Minuten brauchst, dann ist das in Ordnung. Ich… wünschte, ich könnte eure Begeisterung teilen.«
»Was ist denn los?«
»Mir macht das Angst.« Sie seufzte. »Ich dachte eigentlich immer, dass ich um jeden Preis mehr sehen will. Dass ich verstehen will, wie die Monolithen funktionieren. Aber jetzt habe ich Angst. Wenn ich mir vorstelle, dass jeder einzelne dieser Monolithen den Zugangspunkt zu einem kosmischen String darstellt, dann wird mir ganz anders. Ich… Ich habe mich lange mit Bergqvist darüber unterhalten. Diese Strings sind Überreste aus der Zeit, in der das Universum entstanden ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie alle rein zufällig hier verlaufen sollen.«
»Du denkst, das ist Absicht?«, fragte Talaya.
»Zwangsläufig, oder? Ich meine, es ist ja schon eine unglaubliche Leistung, so einen String überhaupt aufzuspüren. Auf der Erde galt ihre bloße Existenz bis vor ein paar Jahren als umstritten. Eine Technologie zu erschaffen, die dieses Energiepotenzial nutzbar und gleichzeitig kontrollierbar macht – das ist einfach unvorstellbar. Es würde mich nicht wundern, wenn diese Strings ganz gezielt… verlegt worden sind, auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, wie so etwas möglich sein soll.«
»Ganz davon abgesehen, dass wir nicht einmal wissen, wie die Monolithen überhaupt gebaut worden sind«, meinte Red. »Talaya, der Monolith auf Te’An war beschädigt. Weißt du etwas darüber?«
»Ja. Ich weiß, dass ich es nicht verstehe.«
»Wie meinst du das?«
»Ich konnte nur winzige Bruchstücke davon untersuchen, aber der Monolith besteht anscheinend aus ein- und demselben Material. Es existiert keinerlei erkennbare Elektronik, keine Mechanik und auch sonst nichts, was ich zu verstehen in der Lage wäre. Einzelne Module – ja. Aber sie sind deckungsgleich und es gibt keinerlei sichtbare Verbindungen. Und auch das Material ähnelt nichts, was ich je zuvor gesehen habe. Es korrodiert nicht, ist hitzebeständig, unglaublich hart und dennoch nicht spröde. Es ist elektrisch perfekt leitfähig, gegen magnetische Felder jedoch komplett abgeschirmt.«
»Oder anders ausgedrückt: Es wurde von Göttern geschmiedet«, murmelte Bishop.
»Von Wesen, die aus unseren Augen betrachtet etwas wie Götter sind, ja. Bergqvist hat den Vergleich mit der Kardaschow-Skala bereits gezogen. Sie ist sicher nicht akkurat, aber für den Vergleich taugt sie allemal. Die Erbauer der Monolithen sind eine Typ III-Zivilisation. Mindestens.«
»Oder sie waren es.« Red ließ seinen Blick über die Monolithen um ihn herum schweifen. »Vielleicht gibt es sie nicht mehr. Und wenn doch, können sie nicht erwarten, dass wir ohne Hilfe herausfinden, wo wir sie finden sollen!«
»Natürlich nicht.«
»So natürlich erscheint mir das nicht.«
»Ist es aber.« Talaya seufzte zischend. »Sieh dich um – du siehst doch diese riesigen Sphären, oder? Darunter müssen sich andere Monolithen verbergen. Wir können nur spekulieren, ob sie in Systeme mit intelligentem Leben führen, aber so oder so liegen sie außerhalb unserer Reichweite. Stand jetzt können wir davon ausgehen, dass wir uns wirklich einer Art von Test gegenübergesehen haben – und dass wir ihn auf welche Weise auch immer bestanden haben. Wir haben das Recht erlangt, hier zu sein und dorthin zu reisen, wo uns die Monolithen hinbringen. Niemand hat gesagt, dass wir die Erbauer treffen werden.«
Red öffnete gerade den Mund zu einer Erwiderung, als plötzlich ein greller Lichtblitz durch die Dunkelheit zuckte und sich an der Hülle seines Schiffs mit einer solchen Intensität spiegelte, dass er augenblicklich geblendet wurde. Nur Sekundenbruchteile später folgte auch schon ein zweiter Blitz – und ein dritter. Sie mussten von irgendwo hinter ihm gekommen sein! So schnell es seine AGU nur zuließ, wirbelte er herum und starrte in das Meer aus Monolithen.
Im ersten Augenblick konnte er nichts erkennen, doch dann bemerkte er auf einmal drei kleine, dunkle Punkte, die langsam vor der schimmernden Silhouette eines der Monolithen vorbeizogen – und innerhalb von wenigen Sekunden deutlich größer wurden. Sie kamen direkt auf sie zu!
»Scheiße«, entfuhr es Red. Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, drehte er sich um und rannte über die Hülle zurück zur Luftschleuse. »Talaya! Maschinen hochfahren! Sensoren!«
Mit einem schnellen, beherzten Sprung stieß er sich von der Hülle ab. Sofort zog ihn Bishop zu sich in die Luftschleuse und verriegelte die Luke hinter ihm, kaum hatten seine Magnetstiefel wieder Halt gefunden. Mit einem dröhnenden Zischen flutete Luft das Vakuum um sie herum, aber es dauerte quälend lange Sekunden, bis sie endlich ins Innere des Frachters gelangten.
Red riss sich den Helm vom Kopf und hastete ins Cockpit, wo ihn Talaya und Rebecca bereits erwarteten. Beide starrten mit konzentriertem Blick auf die Sensoranzeigen auf den Bildschirmen, doch er schenkte den Daten keine Beachtung. Stattdessen setzte er sich sofort auf seinen Sitz, schnallte seine Gurte fest und machte sich bereit, in Richtung des Monoliths zu fliegen, aus dem sie gekommen waren.
Sein Herz raste, genau wie seine Gedanken. Er wusste, wie irrational er sich gerade verhielt, wusste, dass es keinen Grund gab, davon auszugehen, dass diese Schiffe angreifen würden – und doch konnte er nicht anders. Die Erinnerung an das, was er in den letzten Tagen und Wochen erlebt hatte, brannte noch viel zu hell in seinem Gedächtnis, als dass er friedfertige Absichten so leichtfertig angenommen hätte.
»Doc, an die Steuerung!«, befahl er. »Antimaterieladung auf mein Kommando! Haltet euch bereit! Wir…«
»Stopp!« Noch bevor er auch nur an die Steuerkonsole fassen konnte, packte ihn Norra plötzlich am Arm und hielt ihm seinen Helm hin. »Sie sprechen mit uns!«
Red starrte sie einen winzigen Moment lang an, bevor er den Helm aus ihrer Hand nahm und ihn sich überzog. Tatsächlich hörte er auf der Stelle eine Stimme. Verzerrt, aber nichtsdestotrotz klar und deutlich zu verstehen. Was sie sagte, klang seltsam vertraut. Er verstand zwar kein Wort, aber…
»Das ist eure Sprache«, flüsterte er schließlich und sah erst Norra und dann Talaya an. »Das sind Anu!«
»Es scheint so«, flüsterte Talaya mit erstickter Stimme. »Aber wie kann das sein? Wie…«
»Das spielt doch überhaupt keine Rolle!«, rief Bergqvist. »Antwortet ihnen!«
»Te’An’var ha’ven yasan ne min«, sagte Talaya hörbar verunsichert. »Corro vey’al bar’sol art’lith. Niu thar’ne! Esu van’dar hirru! Talaya Tuur ha’ve yasa ne min!«
Einen Moment lang herrschte völlige Stille im Funk. Red hielt unwillkürlich die Luft an und griff nach Talayas Hand, doch sie zog sie sofort zurück und schüttelte den Kopf.
»Warum antworten sie nicht?!«, zischte Bishop.
Talaya reagierte nicht. Red ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Verdammt, das gefiel ihm nicht. Wenn das wirklich Anu waren – und daran hatte er keine Zweifel – dann würden sie mit Sicherheit nicht auf ein Schiff schießen, auf dem sich ebenfalls Anu befanden. Oder? Schließlich hatten sie vor wenigen Sekunden erst selbst gefunkt. Was aber, wenn das ein Versehen gewesen war? Wenn sie sie vielleicht gar nicht bemerkt und einfach nur untereinander kommuniziert hatten? Was, wenn…
»Divun vey’al orthar nu Te’An’var«, rauschte auf einmal eine Stimme durch den Funk. »Yu-vas Te’An?«
»Viru-dar ex’lar alligan. An’Erde ha’ven yasa ne-tur, An’Menschen – Divun vey’al bod’ar.«
»Zala’nur.«
»Was sagt er?!«, verlangte Bergqvist zu wissen.
»Sie wollen mit uns sprechen«, flüsterte Bishop.
»Das wird verdammt gefährlich«, knurrte Norra und zog sich den Helm vom Kopf. Besorgnis und vielleicht sogar etwas wie Furcht standen ihr ins Gesicht geschrieben. »Wir sollten von hier verschwinden.«
»Wieso?«
»Weil wir Anu nicht nur mit Worten kommunizieren, sondern auch mit dem Tonfall«, antwortete sie. »Das tut ihr zwar auch, aber bei euch sind das eher Nuancen. Der Kerl am Funk ist ein Bastard, das kann ich euch jetzt schon sagen.«
»Und was tun wir?«, fragte Red und sah sich nach ihr um. »Ich kann uns in zwei Minuten zum Monolith bringen. Wenn der Doc die Ladungen abfeuert…«
»Das werden wir nicht tun«, unterbrach ihn Talaya fauchend. »Unser Monolith-Cluster war bis jetzt von allem abgeschirmt, was wir hier sehen. Es ist unmöglich, dass Anu aus ihm entkommen sind. Ich muss wissen, wer diese Leute sind und woher sie kommen! Red, Norra hat recht – das könnte gefährlich werden. Aber ich schwöre dir, dass ich nicht zulassen werde, dass euch etwas passiert. Ihr müsst mir vertrauen. Bitte.«
Red holte tief Luft und sah zu Bishop, Bergqvist und Rebecca. Die drei erwiderten seinen Blick einen Moment lang regungslos, nickten dann jedoch einer nach dem anderen.
»In Ordnung«, sagte er schließlich. »Tun wir es. Aber wenn auch nur die Gefahr besteht, dass die Situation eskaliert, bringe ich uns hier weg. Du kannst den anderen Anu sagen, dass wir auf genug Antimaterieladungen sitzen, um alles im Umkreis von fünfzig Kilometern zu pulverisieren. Vielleicht stärkt das unsere Gesprächsposition.«
*****
Talaya war nervös. Das war unübersehbar. Sie hatte Helm und Handschuhe ausgezogen, beides an einer Halterung an der Wand verstaut, und war gerade dabei, auch die Verschlüsse ihrer Stiefel zu öffnen. Sie schwebte unmittelbar neben der Luftschleuse in der Schwerelosigkeit und hielt sich nur mit ihrem Schwanz an einem Haltebügel fest. Auf eine AGU hatte sie genauso verzichtet wie auf alles andere, was sie von ihrem Anzug entfernen konnte.
Red starrte sie mit einer Mischung aus Verwunderung und Verständnislosigkeit an. Wenn er ehrlich war, dann empfand er ihr Verhalten schon mehr als nur befremdlich, doch dass Norra neben ihr genau dasselbe tat, machte die Sache nur noch seltsamer. Seit ein paar Minuten hatte keine der beiden Anu auch nur ein einziges Wort gesagt, und als die beiden nun auch ihre Stiefel in Richtung Cockpit warfen, konnte er nicht anders, als den Kopf zu schütteln.
»Das ist eine Geste des Respekts«, flüsterte Bishop. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lehnte neben ihm an der Wand. Genau wie er selbst, Bergqvist und auch Rebecca trug sie eine AGU. Einzig den Helm hatte sie abgenommen. »Zieht ein Anu die Schuhe aus, zeigt er seinem Gegenüber, dass er sich nicht für etwas Besseres hält. Das ist eine sehr alte Tradition. Gleichzeitig zeigen sie so, dass sie keine bösen Absichten haben. Mit Stiefeln könnten sie symbolisch gesehen sofort weglaufen. Aber so beweisen sie Respekt und Höflichkeit.«
»Talaya hat noch nie ihre Stiefel ausgezogen«, schnaubte Red nur. »Zumindest nicht, dass ich es gesehen hätte. Was heißt das für uns?«
»Wir sind keine Fremden, Red. Das heißt, dass sie uns gegenüber nichts beweisen muss.«
»Und woher genau weißt du das?«
»Ich rede mit den Anu. Ich interessiere mich für sie.«
»Das tue ich auch!«
»Ja, aber du steckst meistens bis zum Hals in irgendwelchen Grabenkämpfen mit jedem, der auch nur einen Hauch von Autorität für sich in Anspruch nimmt«, erwiderte sie grinsend. »Du…«
Talaya drehte sich zu ihr um und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Sofort hob Bishop beschwichtigend die Hand und nickte ihr zu.
Red seufzte stumm und versuchte ebenfalls, Blickkontakt zu der Anu aufzubauen, doch sie sah schon längst nicht mehr her, sondern starrte schweigend auf die Luftschleuse, während sie gleichzeitig versuchte, sich so gut wie möglich mit ihren Krallen am Boden festzuhalten. Zwar hatte Red noch nie explizit darauf geachtet, aber gerade überraschte es ihn trotzdem, dass sie derart große Krallen besaß. Wie gelang es ihr nur, ihre Stiefel nicht von innen heraus aufzureißen?
Leise schnaubend schüttelte er den Kopf, zwang sich zur Konzentration und warf einen Blick aus dem Fenster. Zwei der Anu-Schiffe hatten mittlerweile ein gutes Stück von ihnen entfernt Position bezogen. Ob sie bewaffnet waren, konnte er auf die Entfernung allerdings nicht erkennen. Ohnehin konnte er ihre Umrisse bestenfalls undeutlich ausmachen – aber nichtsdestotrotz fiel ihm längst die Ähnlichkeit auf, die sie mit der Primus hatten. Sie waren nicht vollständig baugleich, aber es war trotzdem unübersehbar, wie sehr sie sich ähnelten. Wie alt sie wohl waren?
Gerne hätte er etwas zu Talaya oder Norra gesagt und sie gefragt, was nun geschehen würde, aber er wusste instinktiv, dass gerade nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Das dritte Anu-Schiff befand sich vermutlich just in diesen Sekunden im Anflug und würde jeden Augenblick andocken – oder zumindest nah genug an sie herankommen, damit seine Besatzung an Bord kommen konnte. Wie genau das Gespräch vonstattengehen würde, wusste er nicht, aber so oder so wollte er nichts tun, um es zu gefährden. Es stand auch so schon mehr als genug auf dem Spiel.
Schließlich ertönte ein dumpfes, metallisches Pochen, dicht gefolgt von einem leisen Knarzen. Am Rand des Cockpitfensters konnte Red den Bug des dritten Anu-Schiffs erkennen, der sich langsam an ihnen vorbeischob und schließlich zum Stillstand kam. Das Schiff war deutlich größer als sein Frachter und verfügte an seiner vordersten Stelle über einen kugelförmigen Aufbau, aus dem zwei lange und relativ dünne Rohre ragten. Ein Waffensystem?
Bishops Blick verriet ihm, dass sie das Modul ebenfalls bemerkt hatte und sich genau dieselben Gedanken machte. Zwar hatten sie schon immer gewusst, dass Anu-Schiffe prinzipiell auch bewaffnet waren – schließlich hatten die Anu so ihren kurzen Krieg gegen die fremden Wesen geführt – aber das war tausende Jahre her. Aber bevor Red sie darauf ansprechen konnte, rauschte plötzlich eine Stimme aus dem Funk und sagte ein paar Worte in der Sprache der Anu.
Talaya entriegelte augenblicklich die Luftschleuse und öffnete die Luke. Nur wenige Augenblicke später zog sich auch schon eine hochgewachsene, schlanke Gestalt ins Innere des Schiffs, von Kopf bis Schwanzspitze in einen hellblauen Raumanzug gehüllt, in seiner Form dem Schutzanzug nicht unähnlich, den Talaya bei ihrem ersten Treffen getragen hatte. Eindeutig ein Anu, aber wo Talaya und Norra schon groß waren, überragte er die beiden noch einmal um fast einen Kopf.
Eine Vielzahl an Verzierungen und kleinen Metallplättchen waren am Anzug des Anu befestigt. Farben und Anordnung erinnerten ihn entfernt an Orden und Bandschnallen, wie sie menschliche Offiziere an ihren Uniformen trugen. Ohnehin hatte sein gesamtes Erscheinungsbild etwas sehr… Militärisches an sich – und dasselbe galt auch für die Art, wie er sich bewegte.
Einen winzigen Moment lang verharrte er zwischen Talaya und Norra, bevor sein Blick an Red und den anderen hängenblieb. Obwohl er nach wie vor seinen Helm trug, konnte Red seine Augen hinter dem Visier genau erkennen. Und sein Blick jagte ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken. Er mochte diesen Anu nicht. Und vermutlich beruhte dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit.
»Herna’fah«, sagte Talaya nun und legte eine Hand auf ihre Brust. »Talaya Tuur ha’ve…«
»Sur-na!«, knurrte der Anu, bevor er eine Hand hob und in Reds Richtung deutete. »Viru-dar ex’lar xenaran en divun veyal…«
»Esu van’ar hirru!« Bishop trat einen Schritt auf ihn zu. »Talaya ne Norra nu alligan!«
Red verkniff sich einen Fluch und holte tief Luft. Gerade im Moment bereute er mehr als je zuvor, kaum ein Wort in der Sprache der Anu zu sprechen. Zwar verstand er mittlerweile ein paar Sätze ihrer groben Bedeutung nach, aber er wäre nie in der Lage gewesen, so wie Bishop selbst das Wort zu ergreifen und sich mit einem Anu zu unterhalten, der nur seine eigene Sprache sprach.
Umso dankbarer war er nun dafür, dass weder Talaya noch Norra Bishop aufhielten – und dass diese sich dadurch und durch das Schweigen des fremden Anu so sehr in ihrer Entscheidung bestärkt sah, dass sie nicht nur ein paar kurze Sätze zu ihm sagte, sondern mehr. Viel mehr. Fast zwei Minuten lang redete sie fließend auf ihn ein; sie stockte nicht und musste nicht ein einziges Mal um Worte ringen. Und auch wenn Red das kaum für möglich gehalten hätte, gab der fremde Anu schließlich ein amüsiertes Zischen von sich, bevor er an seinen Helm fasste und ihn sich vom Kopf zog.
Zum Vorschein kam das unverkennbar alte Gesicht eines Anu, auch wenn sich Red nicht erinnern konnte, jemals zuvor einen alten Angehörigen ihrer Spezies gesehen zu haben. Seine Haut war stellenweise fast schneeweiß und wurde immer wieder von tiefen Furchen durchzogen, aber auch ein paar nicht unansehnliche Narben zierten sein Gesicht. Selbst die Hornplatte auf seiner Stirn war an vielen Stellen gebrochen.
»Men-schen«, sagte er nun langsam. »Astra’var corro lith’nar.«
»Er wusste, dass es zwischen den Sternen Leben geben muss«, flüsterte Bishop.
»Was zum Teufel hast du ihm gesagt?«, zischte Red.
»Später.«
Der Anu drehte sich zu Talaya und Norra, reichte Letzerer seinen Helm und begann, mit den beiden zu sprechen. Bishop atmete erleichtert aus.
»Das war gut?«, fragte Bergqvist.
»Ja.« Sie nickte. »Er nimmt ihre Respektsbekundung an. Still jetzt, ich will hören, was er sagt.«
»Übersetz für uns!«
»Leise, verdammt!« Sie hob die Hand und machte noch einen Schritt nach vorne. Talaya warf ihr einen kurzen Blick zu und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Also… sein Name ist Davun Gar. Er ist Befehlshaber der drei Schiffe. Er wundert sich über uns und die Umstände dieses Treffens, freut sich aber, hier draußen auf andere Anu zu stoßen. Er hätte nicht geglaubt, dass das möglich ist. Und… er will wissen, ob die Sperre aufgehoben wurde.«
»Was für eine Sperre?! Meint er die Sphäre um den Monolith?«
»Gottverdammt, Bergqvist, woher soll ich das wissen? Lern halt die Sprache, dann kannst du selbst fragen! Ich… Sorry, Talaya.«
Mit einem leisen, dafür jedoch mehr als nur erleichterten Seufzen setzte sich Red auf den Pilotensitz und sah aus dem Fenster in Richtung der anderen beiden Schiffe. Fürs Erste schien ihnen der fremde Anu nichts Böses zu wollen, und da auch Talaya und Norra längst nicht mehr so besorgt aussahen wie noch vor ein paar Minuten, bedeutete das wohl, dass sie nichts mehr zu befürchten hatten.
Zwar hörte er den Anu aufmerksam zu und versuchte, jedes einzelne Wort so gut wie möglich zu verstehen, aber einmal mehr wurde ihm dabei bewusst, dass er keine Chance hatte, ihre Sprache auch nur ansatzweise zu verstehen. Vielleicht würde es ihm eines Tages gelingen, sie zu lernen, doch angesichts seiner Erfahrungen schon bei menschlichen Sprachen war das alles andere als sicher.
Wäre Bishop nichts gewesen, die zumindest alles dem Sinn nach übersetzte, was die drei besprachen, hätte er diese Situation vermutlich kaum ertragen. Schon die Respektbekundung von Talaya und Norra war ihm mehr als nur befremdlich vorgekommen, hatte sie ihm doch einmal mehr in Erinnerung gerufen, dass er und Talaya aller Gemeinsamkeiten zum Trotz unterschiedlichen Spezies angehörten und sich in manchen Dingen so fremd waren, wie es nur ging. Auch jetzt fühlte er sich so. Aber es war nicht nur das. Gerade kam er sich auch unglaublich nutzlos vor, konnte er doch nichts tun, als zuzuhören.
Trotzdem erfuhr er während der nächsten Minuten, dass Davun Gar und seine Besatzung die Nachfahren der Anu waren, die vor fünftausend Jahren Te’An verlassen hatten. Damals, in dem kurzen Zeitraum zwischen der Entdeckung des Monoliths, dem Krieg mit den fremden Wesen und dem darauffolgenden planetaren Armageddon, das die übrigen Anu beinahe vernichtet hätte. Sie waren geflohen und hatten es irgendwie geschafft, den fremden Wesen zu entkommen.
Viel wichtiger war jedoch, dass die Dunkelheit – oder besser gesagt, die Sphäre, die den Monolith an diesem Ort umgeben hatte – anscheinend erst seit diesem Zeitpunkt existiert hatte, errichtet höchstwahrscheinlich von den fremden Wesen selbst. Einige Jahre nach ihrer Flucht hatten die Vorfahren der Anu versucht, nach Te’An zurückzukehren, nur um festzustellen, dass das nicht mehr möglich war und es auch keinen Weg gab, die Sphäre zu durchbrechen.
Was genau er von dieser Information halten sollte, wusste Red selbst nicht. Wenn das stimmte, dann war das nichts, womit er gerechnet hatte, aber es stand zumindest auch nicht im Widerspruch zu dem, was er sich bisher zusammengereimt hatte. Zu den Gründen, warum ihr Monolith-Cluster abgeschirmt worden war, hatte er sich bisher noch keine Gedanken gemacht, aber eine Art… Polizeiaktion war zumindest eine Erklärung, die er verstehen konnte.
»Oh Scheiße«, hauchte Bishop plötzlich.
»Was?!«, fragte er sofort, doch sie bedeutete ihm nur mit einem schnellen Kopfschütteln, nichts mehr zu sagen. Was auch immer der Anu gerade gesagt hatte, schien nicht nur Bishop, sondern auch Talaya und Norra verstört zu haben. Die beiden starrten ihn mit unübersehbarem Entsetzen in den Augen an – und ihr Blick allein genügte, um auch sein Herz auf der Stelle rasen zu lassen.
»Bishop?«, fragte er mit leiser Stimme.
»Ich bin mir nicht sicher«, hauchte sie. »Aber wenn ich ihn richtig verstanden habe, dann gab es einen Angriff. Es muss schlimm gewesen sein. Der Planet, auf dem er und die anderen gelebt haben, wurde zerstört. Sie sind die letzten Überlebenden.«
»Was?! Wie?!«
»Ich… Ich bin mir nicht sicher. Ich kenne viele der Ausdrücke nicht, die er benutzt.«
Red sah hilfesuchend zu Talaya. Die Anu erwiderte seinen Blick zwar, aber ihr Gesicht war zu einer ausdruckslosen Maske erstarrt. Er kannte das. Was auch immer Davun Gar gerade gesagt hatte, musste sie mehr als nur verstört haben. Einen winzigen Augenblick lang starrte sie ihn einfach nur an, bevor sie schließlich etwas zu dem fremden Anu sagte und sich an ihm vorbei in Richtung Cockpit zog.
»Talaya!« Red stand auf, ging auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Was ist los?!«
»Was hat Bishop übersetzt?«, entgegnete sie mit bebender Stimme, ergriff seine Hand und zog sich zu ihm.
»Dass es einen Angriff gab.«
»Nicht nur einen Angriff.«, flüsterte sie. »Dutzende. Hunderte. Die Anu sind seit fast fünfhundert Jahren auf der Flucht. Es hat ohne Vorwarnung begonnen. Fremde Schiffe, die durch die Monolithen kommen und ihre Siedlungen bombardieren, nur um zu verschwinden, bevor sie sich wehren können. Sie machen keinen Unterschied zwischen zivilen und militärischen Zielen und reagieren auf keinerlei Kommunikationsversuche.«
»Denkst du, das waren die fremden Wesen? Die Torwächter?«
»Eher nicht, nein. Das würde nicht zu ihrem bisherigen Verhalten passen. Und auch Gar sagt, dass sie es nicht gewesen sind. Es ist ihnen wohl am Anfang ein paarmal gelungen, einzelne Schiffe der Angreifer abzuschießen, aber die Beschreibung der Schiffe und der Wesen, die sie darin fanden, passt nicht zu den Torwächtern.«
»Und gibt es irgendein Muster? Erfolgen die Angriffe regelmäßig oder…«
»Nein. Sie haben schon zwanzig Planeten evakuiert und sind ebenso oft durch die Monolithen gesprungen. Ich kann nicht sagen, wie lange sie dabei unterwegs waren, aber es müssen insgesamt dutzende von Jahren gewesen sein. Manchmal gelingt es ihnen, eine neue Siedlung aufzubauen und ein paar Jahre oder Jahrzehnte unbehelligt zu leben, aber früher oder später werden sie immer wieder angegriffen.«
»Sie könnten unabsichtlich in ein Gebiet eingedrungen sein, das von einer fremden Spezies beansprucht wird«, meinte Rebecca. »Allerdings erklärt das nicht, warum die Angriffe erst vor fünfhundert Jahren begannen.«
»Es spielt auch keine Rolle.« Talaya schüttelte den Kopf. »Ich weiß, es ist für euch nur schwer nachzuvollziehen, aber Gar hat Beschreibungen verwendet, die zumindest ich niemals leichtfertig einsetzen würde. Was hier passiert, ist ein galaktischer Genozid an meinem Volk – und es gibt keinen Grund, davon auszugehen, dass Te’An nicht dasselbe Schicksal ereilt, jetzt, wo die Sperre aufgehoben ist. Und…«
»Und was?«
»Laut Gar sind sie auf ihrer Flucht immer wieder auf die Überreste anderer Zivilisationen gestoßen. Was mit den Anu geschieht, scheint auch schon anderen Völkern zugestoßen zu sein – und das über einen Zeitraum, den niemand genau abschätzen kann. Ich will keine Panik verbreiten, aber wenn stimmt, was er erzählt, dann müssen wir davon ausgehen, dass auch die Menschheit angegriffen werden könnte.«
»Wenn das stimmt«, murmelte Rebecca. »Talaya, ich will dir nicht zu nahe treten, aber du kennst diesen Mann nicht und hast keine Beweise für das, was er sagt. Ich verstehe ja, dass du dich freust, andere Anu hier draußen zu treffen, aber…«
»Ich weiß«, flüsterte sie. »Ich weiß, was du meinst. Es ist nur… Wieso sollte er lügen?«
»Sag du es mir. So oder so ist es ein großer Zufall, dass sie ausgerechnet jetzt hier auftauchen, wo wir hier sind. Ich will ihm nicht unterstellen, dass er lügt, aber solange wir keine Beweise für seine Behauptungen haben, wäre ich sehr vorsichtig damit, ihm zu glauben.«
»Ich denke nicht, dass sie vorhatten, uns zu treffen«, flüsterte Talaya. »Er sagt, vor ihrem Sprung wurden sie angegriffen. Diese drei Schiffe sind alle, die entkommen konnten. Sie werden wahrscheinlich verfolgt.«
»Und das sagst du jetzt?!« Red schnappte nach Luft. »Gottverdammt, Talaya! Wie lange haben wir?!«
»Wohl ein paar Tage.«
»Wohl? Du weißt es nicht? Du… Ach Scheiße! Das Risiko können wir nicht eingehen. Sag Gar, er soll seine Schiffe zu unserem Monolith bringen. Wir zünden die Antimaterie und springen nach Te’An. Dort können wir immer noch reden, aber hier draußen sitzen wir auf dem Präsentierteller.«
»Das habe ich ihm auch schon vorgeschlagen«, erwiderte sie ruhig. »Aber er will nicht mitkommen. Er will die Angreifer nicht zu unserer Heimatwelt führen. Sein Plan ist, jedes Schiff durch einen anderen Monolith zu schicken und so…«
»Dann sag ihm, dass auf Te’An ein abzugsfreudiger Russe mit einem flugunfähigen Großkampfschiff festsitzt, der mehr als nur willens ist, die Anu zu verteidigen!«, knurrte Red. »Keine Diskussion. Wir sind nicht so weit gekommen, um uns jetzt hier draußen zerschießen zu lassen. Er soll seine Schiffe bereitmachen.«










Kapitel 18

»Erinnert dich das nicht an irgendetwas?«, drang Bergqvists Stimme durch den Funk, während Red den Frachter gerade in eine Flugbahn um ihren Monolith brachte.
Red seufzte unwillkürlich. Vor ein paar Minuten erst hatte er absichtlich den Kanal gewechselt, um niemanden hören zu müssen und sich einzig und allein aufs Fliegen konzentrieren zu können. In seinen Augen ein Wink mit dem Weltraum-Zaunpfahl, aber das sah der Physiker wohl anders.
»Was meinst du?«, fragte er schließlich, lehnte sich nach vorne und warf einen Blick aus dem Fenster. Angesichts der schieren Menge von anderen Monolithen in der Umgebung wollte er nicht riskieren, aus Versehen den falschen zu aktivieren und womöglich ans andere Ende des Universums zu springen, aber gleichzeitig musste er schnell genug fliegen, um der Antimaterieexplosion zu entgehen – was wiederum eine größere Flugbahn erforderte.
»Fremde Wesen, die aus dem Nichts auftauchen, einen scheinbar grundlosen Angriff durchführen und auf keinerlei Kommunikationsversuche reagieren? Komm schon, Red, das kann nicht nur ich so sehen!«
»Das sage ich nicht, Doc.«
»Genau genommen, sagst du bisher so gut wie gar nichts.«
Red warf ihm einen kurzen Blick zu, erwiderte aber nichts.
»Red, ich sagte nicht, dass Gar lügt, aber was hier geschieht, ist kein Zufall. Talaya und Norra können sich noch so sehr über das Treffen mit ihresgleichen freuen, aber ich weigere mich, das einfach so als… kosmischen Glückstreffer zu akzeptieren.«
»Du denkst, Gar hatte etwas damit zu tun?«
»Nicht zwangsläufig. Womöglich gibt es eine gewisse… Synchronität zwischen den Monolithen, die wir nicht verstehen. Dermaßen viele Monolithen in einem derart kleinen Gebiet stehen vielleicht in Wechselwirkung miteinander. Womöglich wird ein Treffen faktisch absichtlich ermöglicht, wo wir uns normalerweise um Stunden oder Tage verpasst hätten. Ich will an der Stelle nicht einmal ausschließen, dass die Erbauer einen solchen Mechanismus eingebaut haben.«
»Angenommen, du hast recht«, murmelte Red und versuchte, die Schiffe der Anu vor dem Fenster auszumachen, doch er konnte sie nirgendwo erkennen. Das musste nichts heißen, da sie auch hinter ihm sein konnten, aber angesichts der Geschwindigkeit, mit der er flog, wollte er trotzdem wissen, wo genau sie sich befanden. »Was dann? Denkst du, die Wesen, die sie angegriffen haben, sind ebenfalls Wächter?«
»Womöglich. Wir wissen nicht, ob es nur eine Art von ihnen gibt oder mehrere. Worum es mir aber eher geht, ist Folgendes: Vielleicht versuchen diese Wesen nur, die Anwesenheit der Anu in einem Teil des Universums zu verhindern, wo sie nicht sein sollen – eben, weil unser Cluster vor fünftausend Jahren abgeriegelt worden ist.«
Red schwieg.
»Hast du nichts dazu zu sagen?«
»Ganz ehrlich, Doc? Ich bin diese ganzen Mutmaßungen und Überlegungen mittlerweile sowas von leid. Vielleicht hast du recht, vielleicht gibt es eine Erklärung für das alles, aber es ändert nichts an der Sache. Anu sind gestorben. Sie werden seit Jahrhunderten gejagt. Die Besatzungen unserer Expeditionsschiffe wurden jahrelang gequält, ohne etwas dagegen tun zu können, und die Emeraude wurde vernichtet. Wo soll das noch hinführen? Sollen wir das All im Schatten dieser Wesen erkunden, nie wissend, wann wir für uns unsichtbare Grenzen überschreiten? Sollen wir jederzeit damit rechnen, abgeschossen zu werden, nur weil wir irgendwohin springen, wo wir nicht hinspringen sollen? Gefallen ihnen irgendwann vielleicht auch unsere Schiffsformen nicht mehr? Oder die Farben unserer Raumanzüge? Was ist die Konsequenz? Dass wir uns auf unseren Cluster beschränken und hoffen, dass sie uns nicht in tausend Stücke pusten?«
»Die Realität sieht nun einmal so aus, Red.«
»Und sie ist scheiße!«, rief er. »Verdammt, Bergqvist, sie ist scheiße! Ich ertrage es nicht mehr! Für jeden Schritt, den wir nach vorne gehen, kassieren wir einen Schlag in die Fresse! Wir landen auf Te’An – und finden heraus, dass diese Wächter dafür gesorgt haben, dass sich die Anu in die Steinzeit gebombt haben! Wir wollen den Anu mit der Godspeed helfen – und das Schiff wird vernichtet! Wir schicken unsere Schiffe nach Proxima Centauri – und die Besatzungen werden jahrelang gefoltert! Wir bestehen diesen verdammten Test – und finden heraus, dass es vielleicht genau dieselben Wächter sind, die verhindern wollen, dass die Anu einen anderen Teil des Universums betreten! Leck mich doch am Arsch! Ich…«
»Red!«, unterbrach ihn plötzlich Talaya. Keine Sekunde später spürte er auch schon ihre Hand auf seiner Schulter. »Wir müssen springen! Gar hat gerade gefunkt, dass seine Schiffe Aktivität bei einem Monolith registrieren – laut ihren Sensoren könnten es die Angreifer sein!«
»Natürlich sind sie es«, knurrte er und seufzte leise. »Sind seine Schiffe in Position?«
»Ja. Sie fliegen in enger Formation etwa fünfhundert Meter über uns.«
»In Ordnung. Bereite den Abschuss der Antimaterie auf mein Kommando vor und sag Gar, dass seine Schiffe beschleunigen sollen, sobald wir die Ladung abfeuern. Wir…«
Zu mehr kam er nicht. Noch während er sprach, durchzuckten auf einmal drei grelle Lichtblitze die Dunkelheit des Universums. Sie alle kamen von genau demselben Monolith, durch den auch die Schiffe der Anu vorhin gesprungen waren – und augenblicklich leuchteten die Annäherungssensoren seines Schiffs warnend auf. Dutzende kleiner Objekte flogen mit immenser Geschwindigkeit auf sie zu. Sie wurden beschossen!
»Zündung!«, brüllte Red und gab volle Energie auf die Triebwerke. »Bring uns sofort hier weg!«
Talaya ließ ihn auf der Stelle los und stürmte nach hinten. Nur wenige Sekunden später durchzuckte auch schon ein schwacher Ruck das gesamte Schiff und ein kaum zu hörendes Rattern ertönte. Die Ladung war ausgeklinkt. Jetzt mussten sie nur noch lange genug am Leben bleiben, bis sie zündete.
Red riss das Steuer nach oben und zwang den Frachter in eine noch engere Flugbahn um den Monolith. Einem guten Teil der Geschosse würde er durch dieses Manöver ausweichen können, aber unmöglich allen. Die Annäherungssensoren zeigten hunderte von ihnen an, die praktisch jeden nur möglichen Ausweichkurs abdeckten. Wie das Feuer einer Schrotflinte. Mit etwas Glück würde der Monolith zumindest einen Teil der kinetischen Energie absorbieren, wenn sie getroffen wurden.
Jeder einzelne Augenblick und jede Sekunde kamen ihm wie eine Ewigkeit vor. Am Rand des Cockpitfensters konnte er bereits die ersten Projektile erkennen, die vom schwachen Schimmern des Monoliths erhellt wurden; er sah, wie unzählige von ihnen mit immenser Geschwindigkeit und doch seltsam langsam an ihnen vorbeiflogen – und dann hörte er auch schon das dumpfe Pochen, als der Frachter nichtsdestotrotz getroffen wurde.
Alarme gingen los und einer der Bildschirme über seinem Kopf begann, warnend rot zu leuchten, doch es gab nichts, was er deswegen tun konnte. Sein Ausweichkurs stand fest; er konnte nicht davon abweichen. Jetzt und hier würde sie nur die Zündung der Antimaterie retten, aber nichts geschah. Das Prasseln der Einschläge wurde immer lauter; immer mehr Systeme fielen aus – und ein infernalisches Zischen sagte ihm, dass sie bereits Sauerstoff verloren. Warum zum Teufel zündeten die Ladungen nicht?!
Er riss schon den Mund auf, um Talaya etwas zuzurufen. Was das sein sollte, wusste er selbst nicht; auch sie konnte nichts mehr tun. Aber bevor er auch nur ein einziges Wort sagen konnte, durchzuckte plötzlich ein greller, unglaublich intensiver Lichtblitz die Dunkelheit. Er verschlang nicht nur ihn, sondern auch sein Schiff und die der Anu innerhalb eines einzigen Augenblicks. Sie hatten es geschafft, sie…
Red riss die Augen auf – nur um auf der Stelle zu sehen, wie die Wüste Te’Ans vor dem Cockpitfenster mit unglaublicher Geschwindigkeit näherkam. Sofort riss er das Steuer hoch, doch die Manövriertriebwerke gaben bloß ein erbärmliches, ratterndes Heulen von sich. Die Front des Frachters schob sich ein winziges Stück nach oben, aber nicht ansatzweise genug, um den Absturz aufzuhalten.
»Festhalten!«, brüllte er. »Wir gehen runter!«
Immer verzweifelter riss er am Steuer, während er gleichzeitig sämtliche verfügbare Energie auf die Bremstriebwerke umleitete, aber auch das hatte kaum eine Wirkung. Sie waren nur noch wenige hundert Meter über dem Boden und fielen praktisch wie ein Stein. Verdammt, wenn er nicht sofort einen Weg fand, den Sturz zumindest abzubremsen, waren sie erledigt!
»Lass das Steuer los!«, schrie Bishop auf einmal und trat zu ihm. Ihre AGU zischte und warf Funken; an ihrer Schulter klaffte eine heftig blutende Wunde, doch das schien sie nicht zu interessieren. Ohne auch nur eine einzige Sekunde zu zögern, schlug sie seine Hand von der Konsole und bedeutete ihm mit einem schnellen Kopfnicken, sich nur auf das Steuer zu konzentrieren. »Loslassen! Sofort!«
Red starrte sie für den Bruchteil eines Bruchteils einer Sekunde an, tat dann jedoch wie geheißen. Augenblicklich machte Bishop ein paar schnelle Eingaben auf einer der Konsolen, woraufhin erst ein dumpfes Rattern, dann ein schrilles Zischen ertönten – dicht gefolgt vom Geräusch der Manövriertriebwerke, die mit einem Mal zum Leben erwachten.
»Jetzt! Hochziehen!«
Red riss das Steuer hoch – und tatsächlich gelang es ihm, den Frachter in eine halbwegs stabile Flugposition zu bringen. Sie stürzten noch immer ab, aber jetzt würden sie zumindest nicht mit dem Bug voraus in die Wüste krachen.
»Was hast du getan?!«, brülle Red über das Tosen der Triebwerke und den durch die Löcher in der Hülle peitschenden Wind hinweg, während er den Frachter gleichzeitig so gut wie möglich um das Wrack der Emeraude herum steuerte, sodass sie wenigstens auf freier Fläche runtergingen.
»Mailand-Manöver!«
»Was?!«
»Mailand-Manöver!«, wiederholte Bishop und klammerte sich an einem Haltebügel über ihrem Kopf fest. »2161 ist in Mailand beinahe ein KosMontan-Frachter abgestürzt, weil sich Manövriertriebwerke und Steuerung gegenseitig blockiert haben. Man muss das Steuer freigeben, damit es resettet. Warum weißt du das nicht?!«
»Weil ich 2161 noch nicht einmal geboren war!«, knurrte Red. »Kümmere dich um die anderen! Bodenkontakt in plus-minus zwei Minuten!«
Ein letztes Mal versuchte er, den Frachter höher in die Luft zu bringen und sich so etwas mehr Zeit für ein richtiges Landemanöver zu verschaffen, doch es gelang ihm nicht. Die Manövriertriebwerke brachten zwar genug Schub auf, um sie einigermaßen stabil in der Luft zu halten, mehr jedoch nicht. Der Frachter war erledigt. Ein für alle Mal.
Red holte tief Luft und hielt sie einen Moment lang in seiner Lunge. Ein Versuch, sich zu beruhigen, doch es gelang ihm kaum. Sein Blut brannte vor Adrenalin und seine Lunge verlangte so verzweifelt nach Sauerstoff, dass er kaum in der Lage war, auch nur eine einzige Sekunde nicht zu atmen. Hektisch schaltete er die wenigen Sensoranzeigen durch, die noch funktionierten, und suchte nach einem Hinweis auf die Anu-Schiffe. Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, ob sie mit ihnen durch den Monolith gekommen waren oder nicht. Er hoffte zwar zwar, dass die fremdartige Technologie auf seinem Schiff auch für sie galt, aber er wusste es nicht.
»Sokolov!« Nachdem es ihm endlich gelang, sich einigermaßen zu beruhigen, griff er an die Funkkontrolle seines Anzugs. »Sokolov, hier spricht Sullivan! Hören Sie mich?!«
Keine Antwort. Verdammt. Er schaltete die Frequenzen durch.
»Hier spricht Adam Sullivan! Hört mich jemand?!«
»Sullivan?!« Jetzt endlich rauschte ihm eine verzerrte Stimme entgegen. Er hatte keine Ahnung, wem sie gehörte. Die Störungen machten es beinahe unmöglich, sie überhaupt zu verstehen. »Sullivan, sind Sie das?!«
»Positiv! Mit wem spreche ich? Ich… Vergessen Sie es! Hören Sie zu! Sind noch andere Schiffe durch den Monolith gekommen?!«
»Drei Schiffe. Was ist da los? Wir empfangen Funksignale der Anu und…«
»Das sind andere Anu! Funken Sie ihnen; sorgen Sie dafür, dass die Schiffe vom Monolith verschwinden – und machen Sie Ihre Waffensysteme bereit! Wir werden verfolgt!«
»Was?! Aber…«
»Keine Zeit! Wir stürzen ab! Schicken Sie ein Bergungsteam und einen MedEvac!«
Mit diesen Worten deaktivierte er die Funkverbindung, zog seine Gurte fester und sah sich nach den anderen um. Wenn sie Glück hatten, blieben ihnen noch zwanzig Sekunden bis zum Bodenkontakt. Bergqvist, Talaya und Norra hatten sich längst bereit gemacht und klammerten sich jeweils mit beiden Händen an Haltegriffen fest. Einzig Rebecca lag regungslos auf dem Boden, allerdings sah Red sofort, dass einer der anderen zwei Gurte um ihren Oberkörper geschnallt und auch sie so fixiert hatte.
Mittlerweile lagen nur noch fünfzehn oder zwanzig Meter ziwschen ihnen und dem Boden. Sie waren schnell. Viel zu schnell. Red gab so viel Energie auf die Bremstriebwerke, wie er angesichts ihrer ohnehin schon instabilen Fluglage nur verantworten konnte, aber selbst das hatte kaum einen Effekt. Der Aufprall würde hart werden. Verdammt hart.
Noch fünf Meter. Maximal. Vorsichtig zog Red das Steuer nach hinten und versuchte, den Bug des Schiffs noch ein Stückchen höher zu bringen, doch mehr als ein paar Zentimeter schaffte er nicht. Wenn alles gutging, würden sie auf dem Bauch landen und herumschlingern, aber wenn sie Pech hatten und sich überschlugen… Daran wollte er gar nicht erst denken.
Dann kam der Bodenkontakt. Ein kurzer, heftiger Knall, der den gesamten Frachter durchschüttelte und augenblicklich zur Seite warf. Red versuchte instinktiv, gegenzusteuern und das Schiff wieder zu stabilisieren, aber es hatte keinen Sinn – das Steuer besaß keinerlei Widerstand mehr; die Verbindung zu den Triebwerken war abgebrochen.
Bishop brüllte etwas, aber er verstand sie nicht. Um ihn herum gab es nur noch das Heulen berstenden Stahls, das fauchende Kreischen, mit dem Felsen die Hülle aufschlitzten, und das röhrende Knallen zerberstender Systeme. Sand und Staub schossen durch unzählige Hüllenbrüche ins Innere des Schiffs und raubten ihm die Sicht. Es gab nichts mehr, was er tun konnte, außer zu hoffen, dass es nicht noch schlimmer wurde – und dass der Antimaterietank stabil blieb.
Erst nach einer gefühlten Ewigkeit kam der Frachter endlich zum Stillstand. Ein letztes Mal heulten die Alarmsignale des Schiffs noch auf, doch dann verstummten auch sie mit einem jämmerlichen Zischen. Dafür legte sich nun eine dröhnende, unerträgliche Stille über alles, erdrückend wie ein Leichentuch und vollkommen undurchdringlich. Da waren keine Stimmen, keine Schreie und auch sonst nichts.
Red holte vorsichtig Luft und wollte sich umsehen, doch er kam nicht weit. Ein Metallteil hatte sich nur Zentimeter hinter seinem Helm in den Sitz gebohrt und machte es ihm beinahe unmöglich, sich zu bewegen. Er wollte schon die Hände heben und zumindest seine Gurte lösen, doch seine Finger zitterten so sehr, dass ihm selbst das erst nach viel zu vielen Versuchen gelang.
Als er es schließlich geschafft hatte, seinen Sitz zu verlassen, und sich wankend einen Weg durch das Cockpit suchte, wurde ihm mit einem Schlag bewusst, wie schlimm es sie erwischt hatte. Das Fenster war komplett geborsten, überall klafften teils riesige Löcher in der Hülle, Steine und Felsen hatten sich in den Rumpf gebohrt und von den Bildschirmen und Steuerkonsolen war nichts weiter übrig als qualmende und funkenschlagende Haufen Elektroschrott. Gott, wenn selbst das Schiff schon dermaßen mitgenommen aussah, was war dann mit den anderen?
Mehr taumelnd und stürzend als gehend, kämpfte er sich nach hinten. Staub und Qualm machten es unmöglich, weiter als eine Armlänge weit zu sehen, und immer wieder stieß er auch auf verbogene Metallteile, die ihm den Weg versperrten oder ihn zwangen, auf allen Vieren zu kriechen. Jetzt und hier kam ihm das Schiff auf einmal so unvorstellbar groß vor, wie ein riesiger Moloch, aus dem es kein Entrinnen gab; ein Moloch, der sie alle verschlungen hatte und…
Plötzliche eine Silhouette vor ihm. Größer als er selbst. Talaya. Sie drückte sich eine Hand auf eine Wunde an ihrem Arm und stand seltsam gebückt da. Er war sich noch nicht einmal sicher, ob sie ihn wirklich bemerkte, bevor er sie anfasste. Doch als er es tat, zuckte sie auf der Stelle zusammen und schüttelte den Kopf. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie keinen Helm mehr trug – und dass auch von ihrem Anzug nur noch Fetzen übrig waren.
Sie musste hier raus! Nur dieser eine Gedanke hämmerte durch Reds Kopf. Sie trug keinen Helm, sie konnte nicht atmen! Qualm und Staub würden sie ersticken! Er musste sie hier raus schaffen – nur wie? Panisch drehte er sich um, starrte in Rauch und Dunkelheit. Wo war der Ausgang? Wie sollten sie nur aus dem Schiff kommen? Was, wenn ihnen nicht genug Zeit blieb? Was…
»Red.« Er sah, wie Talaya die Lippen bewegte, doch er hörte sie kaum. »Ich glaube, Norra ist tot.«
*****
Dort vorne lagen sie. Regungslos, bewusstlos, leblos. Norra, Rebecca und Bergqvist. Wieso es ausgerechnet sie erwischt hatte, während Red, Bishop und Talaya beinahe unverletzt geblieben waren, konnte er sich nicht erklären. Vielleicht einfach nur Zufall. Vielleicht Glück und Pech. Es war egal.
Die Sanitäter der Warjag waren längst hier. Fast ein Dutzend Männer und Frauen in weißen Schutzanzügen, ausgestattet mit Rucksäcken voller modernster Ausrüstung. Schon seit mehr als zehn Minuten behandelten sie die drei, anfangs hektisch und provisorisch, mittlerweile routiniert und zielgerichtet. Viel von dem, was sie taten, bekam Red nicht mit, doch das wenige, was er sah, reichte ihm vollkommen.
Bergqvist war wiederbelebt worden. Er hatte gesehen, wie die Sanitäter eine Herzdruckmassage durchgeführt hatten. Jetzt schien er wieder am Leben zu sein, doch ein langer Plastikschlauch ragte aus seinem Hals, angeschlossen an eine kleine Maschine, die hinter ihm stand. Rebecca lag unmittelbar neben ihm. Ihr Hals wurde von einer Cervicalstütze umfasst und an ihrem Kopf waren ein paar Elektroden angeschlossen. Die Erstversorgung von ihr und dem Physiker musste abgeschlossen sein, denn um die beiden kümmerten sich jeweils nur noch zwei Sanitäter.
Der Rest stand über Norra gebeugt da. Einer von ihnen hielt Beutel voller Blutplasma hoch, andere reichten Skalpelle und kleine Behandlungsmaschinen durch. Von Norra selbst war nur noch die Schwanzspitze zu sehen, die zwischen den Stiefeln der Sanitäter hervorragte. Der Boden unter ihr war blutrot verfärbt und wurde mit jeder Sekunde dunkler.
Einen winzigen Moment lang schloss Red die Augen und massierte sich die Schläfen, bevor er sie wieder öffnete, seine donnernden Kopfschmerzen ignorierte und in Richtung des Monoliths in der Ferne blickte. Die Schneise, die sein Frachter in den ausgetrockneten Boden Te’Ans gerissen hatte, zog sich über beinahe drei Kilometer. Trümmerteile lagen in der gesamten Wüste verteilt, und die Rauchsäule, die von dem abgerissenen Antrieb ausging, wuchs längst kilometerhoch in den Himmel.
Es war ein Wunder, dass sie überlebt hatten. Nicht mehr und nicht weniger. Vom Cockpit und dem Innenraum des Schiffs war kaum noch etwas übrig. Eine zerfetzte und verformte Hülle vielleicht, aufgerissen und an viel zu vielen Stellen zusammengeknüllt wie Papier. Red starrte sie an, starrte auf die kleinen Feuer, die überall loderten, und auch auf all die Trümmer um sie herum. Nein. Sie hätten das nicht überleben dürfen.
»Sie dürfen nicht sterben«, flüsterte Bishop und wippte langsam vor und zurück. Tränen hatten dunkle Spuren auf ihrem von Staub und Ruß bedeckten Gesicht hinterlassen. Sie zitterte am ganzen Leib. »Sie dürfen nicht sterben.«
Red sah sie an, öffnete den Mund und sagte etwas. Was das war, wusste er selbst nicht. Er wusste auch nicht, ob sie es gehört hatte. Erneut versuchte er, etwas zu sagen, doch es gelang ihm nicht mehr. Nur ein leises, krächzendes Wimmern drang aus seiner Kehle. Er räusperte sich, schluckte schwer, räusperte sich noch mal, aber noch immer konnte er nichts sagen.
Schließlich wendete er den Blick ab und sah zur anderen Seite. Talaya saß neben ihm im Schneidersitz. Bis auf Stiefel und einen zerfetzten Rest ihrer Hose, der nur von ihrem Schwanz an Ort und Stelle gehalten wurde, war sie vollkommen nackt. Ein paar lange, dafür aber zum Glück nicht tiefe Wunden und Kratzer zogen sich über ihren Oberkörper und ihre Arme. Ihr Gesicht war einmal mehr zu einer regungslosen Maske erstarrt, und hätten sich ihre Augen nicht unablässig bewegt, hätte nichts darauf hingedeutet, dass sie noch lebte.
»Es… Es tut mir leid«, hauchte Red und fasste an die Verschlüsse seiner Handschuhe, um sie sich von den Händen zu ziehen, doch es gelang ihm nicht. Die Metallfassungen waren verformt und stellenweise sogar geschmolzen. »Talaya, es tut mir leid.«
»Das ist nicht deine Schuld, Red«, flüsterte sie, ohne seinen Blick zu erwidern. »Ohne dich wären wir alle tot.«
»Ich hätte nicht auf den Sprung bestehen sollen, ich…«
»Lass es.« Sie schüttelte den Kopf. »Lass es einfach. Bitte.«
Bevor Red auch nur einen weiteren Ton sagen konnte, stand sie auf, machte ein paar langsame, unsichere Schritte in die Wüste hinein und verharrte dort einen winzigen Augenblick lang, bevor sie auf die Knie sank, die Hände in den Sand grub und schrie. Von ihrer Schwanzspitze stoben Funken und winzige Blitze in alle Richtungen davon, doch selbst sie waren nichts im Vergleich zu der unvorstellbaren Lautstärke ihres Schreis.
Red sah sie einfach nur an. Gerne wäre er ihr gefolgt, um sie zu trösten, aber er wusste, dass sie das nicht wollte. Nicht hier und nicht jetzt.
Irgendwann drang schließlich nur noch ein leises, röchelndes Knurren zu ihm. Ihr Schrei war längst verstummt, und auch die knisternden Funken ihres Schwanzes waren erloschen. Dafür wurde ihre Haut vollständig von einer dünnen rotbraunen Staubschicht bedeckt, die sie jedoch nicht zu stören schien.
»Du hattest keine Chance, Red«, flüsterte Bishop auf einmal und legte eine Hand auf die seine. Ihr Handschuh war verkohlt. »Die meisten Piloten hätten uns unter solchem Beschuss noch nicht einmal durch den Monolith gebracht.«
»Ich hätte nicht springen dürfen.«
»Damit uns diese Viecher zerballern?«
»Lass gut sein, Bishop. Ich weiß, du meinst es gut, aber ich will es nicht hören.«
»Jetzt sei nicht so stur!«
»Das hat damit nichts zu tun.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mehr, Bishop. Ich ertrage es nicht mehr. Ich…«
Er hielt inne, denn just in diesem Augenblick ertönte das schnell lauter werdende Grollen eines anfliegenden Shuttles. Ihm fehlte die Kraft, sich danach umzusehen, aber das musste er auch gar nicht, denn schon wenige Augenblicke später landete es nur ein paar Dutzend Meter von ihnen entfernt und wirbelte dabei eine gewaltige Staubwolke auf, die ihm auf der Stelle wie ein Orkan entgegenschoss.
»Sullivan?!« Das war Sokolovs Stimme. »Sullivan, sind Sie hier?!«
Red sah in Richtung der Lichter, die sich hinter der Staubwolke abzeichneten, antwortete aber nicht.
»Sullivan?« Eine Silhouette erschien vor ihm. Sokolov. »Sullivan? Verdammt, hören Sie mich?«
»Ich höre Sie, Admiral«, murmelte er gegen das Geräusch der herunterfahrenden Shuttletriebwerke an und kämpfte sich langsam auf die Beine. Im Augenwinkel sah er, wie sich Talaya ebenfalls einen Weg zurück zu ihnen suchte und ein paar Meter abseits stehen blieb.
»Sie sehen beschissen aus«, begrüßte ihn der Admiral. »Haben sich meine Leute nicht um sie gekümmert?«
»Bergqvist, Norra und Rebecca sind schwer verletzt«, erwiderte er tonlos und sah sich nach den dreien um, doch hinter all dem Staub konnte er sie nicht mehr erkennen. »Ich kann warten. Sind die Anu-Schiffe sicher gelandet?«
»Den Umständen entsprechend.« Der Admiral nickte und gab einem der beiden Soldaten, die hinter ihm Stellung bezogen hatten, ein kurzes Handzeichen. Sofort salutierte der Mann, verschwand im Staub und kam wenige Augenblicke später mit ein paar Flaschen Wasser in den Händen zurück. »Trinken Sie.«
»Danke.«
»Varras’ Leute und die Anu, die mit uns hergekommen sind, kümmern sich um die Neuankömmlinge«, fuhr Sokolov fort. »Die meisten von ihnen scheinen in recht schlechtem Zustand zu sein. Unterernährt, verletzt, krank. Aber ich bin zuverschtlich, dass wir sie angemessen versorgen können. Die Waffensysteme der Warjag sind bereits online. Der Großteil der Anu und meiner Besatzung hat sich zwar in die alte An’var-Anlage in der Nähe zurückgezogen, aber wir sind trotzdem voll verteidigungsfähig. Sobald irgendetwas durch den Monolith kommt, pusten wir es vom Himmel, ganz gleich, wie viel Energie dieses Ding auch absorbiert. Habe ich das richtig verstanden – diese Anu sind vor fünftausend Jahren geflohen?«
»Es ist eine verdammt lange Geschichte«, antwortete Bishop.
»Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Kriege ich die Kurzform? Ich muss zugeben, dass ich schon vor Tagen mit Verstärkungen oder zumindest Hilfsgütern gerechnet hätte. Dass jetzt auf einmal Sie mit drei Anu-Schiffen im Schlepptau vom Himmel fallen, stimmt mich nicht gerade optimistisch.«
»Hätten Sie uns gesagt, dass Omnia eine Schutzzone um den Monolith auf dem Jupiter errichtet hat und Sie diese durchbrochen haben, um herzugelangen, wären einige Dinge sicher anders verlaufen.« Red warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Wir waren eine Woche lang die Gefangenen von Omnia – und wäre Rebecca nicht gewesen, wären wir vermutlich niemals wieder von der Station runtergekommen. Wir haben versucht, sie zu warnen, aber sie hatten kein Interesse daran, uns zu helfen. Ihre aktuelle… Doktrin sieht vor, Reisen durch den Monolith um jeden Preis zu unterbinden, um die fremden Wesen nicht zu einem Angriff zu provozieren.«
Sokolov schwieg.
»Wir sind geflohen.« Plötzlich trat Talaya zu ihnen, ging langsam an ihm vorbei und ließ dabei ihren Schwanz bedrohlich durch die Luft peitschen. Der Admiral sah sie an, wich jedoch nicht zurück. »Nach Proxima Centauri. Wir haben die Schiffe gefunden, die die Menschen vor Jahrzehnten losgeschickt haben. Die fremden Wesen haben sie jahrelang angegriffen. Niemand hat überlebt. Dann sind wir in die Dunkelheit gereist, aus der die fremden Wesen kommen – und haben gesehen, was dahinterliegt.«
»Und… was liegt dahinter?«, fragte Sokolov leise.
Talaya blieb augenblicklich stehen und wirbelte derart plötzlich zu ihm herum, dass einer der beiden Soldaten hinter ihm auf der Stelle sein Gewehr hochriss, aber Sokolov bedeutete ihm mit einer schnellen Handbewegung, es wieder runterzunehmen. Die Anu baute sich nun vor dem Admiral zu ihrer vollen Größe auf und präsentierte ihm fauchend ihre scharfen Zähne, nur um dann abermals ihren Schwanz durch die Luft peitschen zu lassen. Funken stoben von seiner Spitze.
»Da fach’ver ba-lok!«, zischte sie. »Igna’o pa alligan en’ver! Yu-zala xer’ligur ep’nar ethlir…«
»Was sagt sie?«, flüsterte Red und sah zu Bishop.
»Dass er ein verfickter Schwachkopf ist und sie ihn für einen Freund gehalten hat, er durch seine Lügen aber großes Leid hervorgebracht hat«, übersetzte sie, während der Admiral regungslos Talayas Beschimpfungen über sich ergehen ließ. »Sie sagt, dass wir Menschen doch hergekommen seien, um ihnen zu helfen, und dass uns stattdessen nur Krieg und Leid folgen. Dass er sein Schiff nehmen und von hier verschwinden soll, wenn er nicht einmal in der Lage ist, uns vor so etwas zu warnen, und dass es jedem von uns recht geschieht, wenn uns die fremden Wesen töten, weil wir es gar nicht verdient hätten, das All zu sehen.«
»Vira’teh«, sagte Sokolov plötzlich, senkte den Kopf und legte eine Hand auf seine Stirn. »Esu va’dar kila ir na’igna hirru-bar.«
»Es tut ihm leid und…«, setzte Bishop an, doch Red schüttelte sofort den Kopf.
»Ich kann es mir zusammenreimen«, knurrte er. »Er wollte nicht lügen und hat nicht geglaubt, dass etwas Schlimmes passiert.«
»Du kannst es ja doch!«
»Es ist eine Sache, ein paar Wörter dem Sinn nach zu verstehen, aber eine ganz andere, sich verständigen zu können«, erwiderte er und sah zu Talaya, die just in diesem Augenblick von Sokolov abließ, schwer atmend zurück zu ihnen trat und sich neben Bishop in den Sand fallen ließ. Ihr Schwanz knisterte nach wie vor und ihre Augenlider zuckten, doch sie sagte kein Wort.
»Ich denke, Talaya spricht für Sie alle«, sagte Sokolov nun. »Oder?«
Red nickte, genau wie Bishop.
»Admiral«, sagte er, bevor Sokolov fortfahren konnte. »Wir sind erschöpft. Ich weiß, unter was für Umständen wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, aber Talaya, Bishop, Bergqvist, Norra, Rebecca und ich – wir versuchen nur, irgendwie das Richtige zu tun und dabei zu verhindern, dass alles den Bach runtergeht. Wir wissen genauso wenig wie Sie, was geschehen wird oder auf was für Gefahren und Hürden wir stoßen werden, aber es kann so nicht mehr weitergehen. Da draußen existiert ein Universum, das über die Monolithen bereist werden kann, und mit den fremden Wesen auch eine Macht, die uns das alles innerhalb eines einzigen Augenblicks wieder verweigern kann. Und was tun wir? Wir verlieren uns in sinnlosen Grabenkämpfen und politischen Intrigen. Denken Sie wirklich, die Interessen von KosMontan, Omnia oder sonst wem interessieren da draußen irgendjemanden? Wir müssen zusammenstehen und alles dafür tun, dass wir nicht vom Antlitz des Universums verschwinden, bevor wir es überhaupt erst betreten können!«
Erneut schwieg Sokolov, bevor er sich schließlich ihnen gegenüber in den Sand setzte. Mit einem Mal wirkte er um zehn Jahre gealtert. Sein Blick war müde und abgekämpft, seine Wangen eingefallen und nicht einmal seine Handschuhe konnten verbergen, wie sehr seine Finger zitterten.
»Glauben Sie, ich weiß das nicht?«, fragte er schließlich. »Glauben Sie, mir ist das nicht bewusst? Sullivan, ich bin jetzt seit mehr als zwanzig Jahren Soldat und habe von Anfang an auf der Erde für KosMontan gekämpft. Ich bin nicht dumm. Ich sehe diese fremde Welt, ich sehe das Schicksal der Anu und ich sehe auch ein Universum, das uns alle verschlingen wird, wenn es auch nur eine Sekunde lang die Gelegenheit dazu bekommt.«
»Und warum tun Sie nichts dagegen?«, erwiderte Bishop. »Talaya hat recht. Warum haben Sie uns ins offene Messer laufen lassen?«
»Das war nicht meine Absicht.«
»Sondern?«
»Ich hatte gehofft, dass Omnia… einsichtiger ist.« Er seufzte leise und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ja, Sie haben recht. Ich habe die Blockade durchbrochen. Genau wie die Emeraude. Und ich würde es wieder tun. Omnia wurde schon immer von Vorsicht beherrscht, aber die hat sich mittlerweile anscheinend in nackte Angst verwandelt. Wir dürfen uns nicht dem Universum verweigern, nur weil wir Angst vor den Gefahren haben. Wäre ich nicht hergekommen, wäre der Monolith vielleicht auf Jahrzehnte verschlossen geblieben. Es… Ich weiß, dass es Ihnen vermutlich nicht viel bedeutet, aber es tut mir leid.«
Einer der Sanitäter trat zu ihm. »Sir?«
»Sprechen Sie.«
»Wir verlegen sie jetzt auf die Warjag.«
»Wie ist ihr Zustand?«
»Kritisch, aber stabil. Dr. Bergqvist hat einen Pneumothorax und einen kardiogenen Schock erlitten, die menschliche Frau multiple Frakturen an der Halswirbelsäule. Was die Anu betrifft…«
Er sah zu Talaya, doch sie erwiderte seinen Blick nicht.
»Sprechen Sie«, verlangte Sokolov.
»Wir sind uns nicht sicher. Dr. Lecomte wurde informiert und auch das medizinische Personal der Anu ist auf dem Weg. Fürs Erste scheinen wir ihren Kreislauf stabilisiert zu haben, aber…«
»Sie hat ein Multiorganversagen erlitten«, flüsterte Talaya plötzlich. »Zumindest unser Pendant dazu. Herz und Lunge eines Anu werden von einer semipermeablen Membran umschlossen. Wenn sie reißt, kommt es in aller Regel zu einer sich rapide im gesamten Organismus ausbreitenden Infektion. Ich habe noch nie gehört, dass ein Anu das überlebt hat.«
»Begleiten Sie meine Männer, Talaya«, befahl Sokolov, kämpfte sich auf die Beine und zog auch sie an den Armen hoch. »Es gibt für alles ein erstes Mal. Das ist keine Bitte. Wenn es sein muss, prügle ich Sie ins Shuttle. Los, Bewegung! Sullivan, Bishop – Sie kommen mit mir. Ich will einen ausführlichen Lagebericht.«










Kapitel 19

Es war wenig mehr als eine Vorahnung, die Red aus dem Schlaf riss, eine Mischung aus Bauchgefühl und Albtraum. Zitternd und nach Luft schnappend schreckte er hoch, sah sich hektisch zu allen Seiten hin um und starrte in die stockfinstere Leere des Observatoriums, nur um festzustellen, dass da nichts war. Zumindest fast nichts.
Nachdem er in der Dunkelheit endlich einigermaßen klar sehen konnte, erblickte er Talaya, die ein paar Meter von ihm entfernt an einem klaffenden Loch in der Wand stand, wo sich früher einmal ein Fenster befunden hatte. Abgesehen von ihrem langsam hin und her schwingenden Schwanz stand sie vollkommen regungslos da, einzig eine dünne Decke um sich gewickelt.
Ein paar Sekunden lang betrachtete Red sie einfach nur, unentschlossen, ob er zu ihr gehen oder versuchen sollte, wieder in den Schlaf zu finden. Doch da er genau wusste, wie aussichtslos Letzteres war, stand er schließlich auf und trat langsam und so leise wie möglich auf sie zu. Sandkörner und kleine Trümmerteile knarzten unter seinen Schritten, aber Talaya bemerkte ihn nicht. Oder wollte ihn nicht bemerken.
Wortlos stellte er sich neben sie und folgte ihrem Blick. Sie sah in Richtung des Monoliths in der Ferne; in Richtung der Warjag und ihrer gewaltigen Suchscheinwerfer, die allesamt auf das gigantische Objekt ausgerichtet waren. Dutzende kleine Lichter in der Wüste um das Schiff herum zeugten von den Soldaten in ihren Feuerstellungen, die nur darauf warteten, dass irgendetwas durch das Tor kam.
»Ich habe nachgedacht«, sagte Talaya plötzlich, wendete den Blick aber nicht eine einzige Sekunde vom Monolith ab. »Über alles, was geschehen ist. Ich glaube, wir lagen falsch.«
»Womit?«, fragte Red leise.
»Die Erbauer. Die Monolithen. Die Wächter. Einfach alles. Dieser Test, von dem wir uns so sicher waren, dass wir ihn bestanden hätten – welche Aussagekraft besitzt er? Wir sind nur durch Glück und Zufall so weit gekommen. Und das genügt den Erbauern? Wir dienen durch diesen zufälligen Erfolg als Maßstab für Anu und Menschen? Durch uns wurde diese Sperre aufgehoben und jetzt können Milliarden von Menschen einfach so durch das Netzwerk reisen? Wieso braucht es überhaupt eine Sperre? Wieso haben sie überhaupt die Monolithen gebaut, wenn sie offensichtlich Angst davor haben, dass sie jemand benutzt? Welchen Sinn hat es, Wächter und unverständliche Tests zu installieren, wenn sie durch Zufall entschieden werden können?«
Red schwieg ein paar Sekunden, bevor er schließlich tief Luft holte und stumm seufzte. Er hätte liegenbleiben sollen.
»Du denkst, wir haben alles falsch verstanden?«, fragte er.
»Ich denke, dass diese Erbauer ein von Hybris und Wahnsinn zerfressenes Volk sind, das sich anmaßt, den Rest des Universums zu maßregeln. Eine Spezies, die sich das Recht nimmt, uns alle Regeln und Bestimmungen zu unterwerfen, die außer ihnen keine vernünftig denkende Spezies begreifen kann. Es würde mich mittlerweile nicht einmal mehr wundern, wenn das alles nur ihrer Unterhaltung dient. Galaktische Gladiatorenspiele. Sieh doch hin!«
Sie hob die Hand und deutete in Richtung der kampfbereiten Warjag.
»Da unten liegen Menschen und Anu gemeinsam in den Schützengräben. Sie kommen von der Warjag und der Emeraude, von Varras’ Leuten und mittlerweile wahrscheinlich auch von den Anu, die mit uns hergekommen sind. Weißt du, was uns verbindet? Angst. Furcht. Da, wo uns eigentlich Neugierde zu den Sternen ziehen sollte, hält uns nun die Angst vor dem Unbekannten zurück – weil es die Erbauer so wollen. Weil sie uns in eine Maschinerie aus Wahnsinn und Unberechenbarkeit zwingen.«
»Wir tun genau das, was logisch ist«, flüsterte Red. »Wir tun, was jede intelligente Spezies tun würde.«
»Genau. Die Erbauer wissen, wie wir reagieren. Sie haben es vorhergesehen. Aber warum? Ich kann nicht akzeptieren, dass sie so fremdartig sein sollen, dass wir sie nicht verstehen können. Uns verstehen sie ja schließlich auch. Was also übersehen wir? Was haben wir richtig oder falsch gemacht?«
»Ich glaube, wir sollten uns eher fragen, ob es einen Weg hier raus gibt.« Red trat vorsichtig an sie heran und nahm ihre Hand. Sie ließ es zu. »Talaya, was sollen wir tun?«
»Sag du es mir, Red.«
Er schwieg. Wie so oft zuvor, wusste er auch jetzt keine Antwort auf diese Frage. Für die Entscheidung, was sie tun sollten, brauchte es das Wissen, was überhaupt geschah – aber genau das fehlte ihnen. Eigentlich waren sie selbst heute nur unwesentlich schlauer als ganz am Anfang, damals, als er und die anderen unwillentlich durch den Monolith gesprungen und hier auf diesem verwüsteten Planeten gelandet waren.
Seither war viel geschehen. Der Krieg der Corporations und alle daraus resultierenden Ränkespiele, all die Sprünge durch das Netzwerk, das Aufeinandertreffen mit den Wächtern, die Kämpfe, der Tod und das Leid. Es war wie eine Welle; als wären ihre Spezies jahrtausendelang am Ufer eines Sees gestanden, ohne hineinzutreten, doch jetzt, wo sie es taten, schlug ihnen eine gewaltige Welle entgegen und versuchte mit aller Kraft, sie zurück an Land zu drängen. Sie kämpften dagegen an, hielten vielleicht sogar ihre Stellung. Aber lenkte das nicht von der eigentlichen Frage ab? Warum existierte ein See, wenn niemand aus ihm trinken oder darin schwimmen durfte?
»Technologisch gesehen kommen wir nicht weiter«, sagte er schließlich. »Wir können die Technologie der Erbauer nicht verstehen. Zumindest nicht in einer auch nur halbwegs absehbaren Zeit. Sie ist zu fortschrittlich. Dasselbe gilt für die Wächter. In der direkten Auseinandersetzung haben wir keine Chance. Was bleibt uns also?«
»Du gehst falsch an die Sache heran, Red«, erklang auf einmal Bishops verschlafene Stimme hinter ihm. Sofort sah er sich nach ihr um. Sie schlurfte müde blinzelnd auf sie zu und ließ sich neben Talaya zu Boden sinken. »Die Frage ist, was wir wollen. Keiner zwingt uns, weiterzumachen. Nichts verpflichtet uns dazu, diese… kosmische Tragödie weiter mitzumachen. Wir können jederzeit aussteigen, jedem zum Abschied ein dickes ‚Leck mich‘ entgegenbrüllen und verschwinden.«
»Wollen wir das denn?«, flüsterte Talaya.
Red schüttelte den Kopf. »Ich nicht, nein. Ich… Gottverdammt, ich weiß genau, dass ich das irgendwann bereuen werde, aber ich will wissen, was hier geschieht. Ich kann das, was ich gesehen habe, nicht einfach wieder vergessen und irgendwo Kartoffeln anbauen gehen.«
»Also willst du weitermachen?«
»Ja.« Er nickte. »Mit allen Konsequenzen. Ich weiß, dass es mich das Leben kosten könnte, aber… Nein, ich kann nicht zurück. Nicht mehr. Irgendwann während der letzten Wochen bin ich an einen Punkt gekommen, an dem ich nicht mehr umkehren kann. Früher, ganz am Anfang, hätte ich es sicher noch gekonnt, aber jetzt nicht mehr. Vielleicht ist es nur Neugierde, vielleicht Dummheit. Ich weiß es nicht. Aber ich werde weitermachen. So eine Chance erhalten nur wenige Menschen.«
»Und noch weniger Anu«, flüsterte Talaya. »Ich kann auch nicht mehr zurück. Ich wollte immer zu den Sternen reisen und ich lasse mir das nicht kaputtmachen. Was ist mit dir, Bishop?«
»Ich weiß es nicht.« Sie lehnte sich nach hinten, stützte sich dabei auf ihren Unterarmen ab und sah aus dem klaffenden Loch in der Wand hinaus in Richtung Warjag. »Für mich wart ihr immer das Ziel all meiner Träume. Die Anu. Mich hält auf der Erde nichts mehr – und vielleicht ist das gut so. Aber ich hatte gehofft, dass ich hier etwas finden würde, auf das das zutrifft.«
»Und das ist nicht so?«
»Nein. Du, Red und Bergqvist, ihr seid für mich eine Art Familie geworden. Ich weiß, dass wir uns noch nicht so lange kennen, aber wir haben echt viel miteinander durchgemacht. Ich… Ein Teil von mir würde gerne aufgeben und alles hinschmeißen, weil es dann leichter wäre, aber ich glaube nicht, dass ich euch zurücklassen könnte.«
Talaya seufzte. »Tröstet es dich, dass wir so schnell vermutlich ohnehin nirgendwo hingehen? Sokolov meinte bei der Besprechung ja, dass die Technologie der Wächter beim Absturz massiv beschädigt wurde. Und da unser Schiff ebenfalls Schrott ist, sitzen wir hier vorerst fest.«
»Die Anu haben Schiffe«, sagte Red nur.
Talaya warf ihm einen kurzen, mahnenden Blick zu, sagte aber nichts. Auch Bishop schwieg.
Red seufzte leise und überlegte einen Moment lang, ob er das Gespräch fortsetzen sollte oder das überhaupt wollte, bevor er sich schlussendlich dagegen entschied. Nichts, was sie hier sagten, half ihnen weiter, und ohne die Möglichkeit, tatsächlich wieder aktiv zu werden, war das alles sowieso nur Schall und Rauch. Nutzlose Eventualitäten und sinnlose Gedankenspiele.
Eine ganze Zeit lang stand er einfach nur da und sah auf den Monolith in der Ferne. Obwohl es keinen Grund dazu gab, erfüllte ihn dieser Anblick mittlerweile mit einer tiefsitzenden, beinahe elementaren Furcht. Noch eine Nachwirkung der dumpfen Vorahnung, die ihn gerade eben aus dem Schlaf gerissen hatte, oder nicht viel eher genau das, was die Erbauer im Sinn hatten? Er wusste es nicht, aber so oder so rechnete er damit, dass jeden Augenblick eine ganze Armada fremder Schiffe aus dem Monolith brechen und das wenige vernichten würde, was noch von Te’An und den menschlichen Expeditionseinheiten übrig war.
Schließlich wendete er den Blick ab, drehte sich um und trat zurück in die Dunkelheit des verwaisten Observatoriums. All die Maschinen und Vorräte, die vor ihrer Flucht noch jeden Meter der Anlage verstopft hatten, waren längst verschwunden, ersetzt einzig von Staub, Schrott und Einsamkeit. Nach ihrer Besprechung mit Sokolov hätten sie an Bord der Warjag bleiben oder zu den anderen Menschen und Anu in die Anlage der An’var gehen können, aber allein schon den Gedanken daran hatte Red kaum ertragen. Talaya und Bishop war es zum Glück genauso ergangen.
Obwohl er eigentlich hoffte, noch ein wenig Schlaf zu finden, ließ ihn das, was Talaya vorhin gesagt hatte, nicht los. Die Hybris der Erbauer, die Anmaßung, über fremde Völker zu bestimmen, und die schiere Sinnlosigkeit der Monolithen, wenn sie verhindern wollten, dass sie benutzt wurden. Er musste zugeben, dass er es zumindest bisher nicht so gesehen hatte, aber jetzt, wo Talaya es gesagt hatte, fiel es ihm schwer, diesen Gedanken nicht zu teilen.
Hybris. Ja, das war es. Aber das traf auch auf alles andere zu. Die bloße Existenz der Monolithen und die schiere Vorstellung, jeden grundsätzlich habitablen Planeten im Universum durch ein einziges, gigantisches Netzwerk auf Basis uralter Energiemengen zu erschließen, war Hybris. Die Technologie war Hybris, die Wächter waren Hybris. Aber auch die Anmaßung der Menschheit und der Corporations, über dieses Netzwerk verfügen zu wollen, war Hybris.
Vielleicht waren die Erbauer ja genau das leid. Vielleicht waren sie vor all der Zeit mit den besten Absichten an dieses gigantische Vorhaben herangegangen, wissend, dass sie die ersten Wesen in der Geschichte des Universums waren, die zu so etwas in der Lage waren. Ein Vermächtnis, das sämtliches Leben miteinander verbinden sollte – nur um dann festzustellen, das intelligentes Leben Krieg brachte?
Trotzdem. Nichts davon konnte all das Leid rechtfertigen, das die Wächter über Te’An und die Menschen gebracht hatten. Nichts konnte diese grenzenlose Anmaßung rechtfertigen. Und auch wenn es ihm vermutlich niemals gelingen würde, so würde er doch alles dafür tun, eine Antwort zu finden. Menschen und Anu durften nicht für ihre gesamte Existenz in Angst und Schrecken leben.
»Red?!« Talayas Tonfall genügte, um ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken zu jagen. »Red, komm her!«
Sofort wirbelte er herum und rannte zu ihr – und sah auf der Stelle, was los war. Der Monolith schimmerte. So, wie auch die Monolithen schimmerten, die sie hinter der Dunkelheit gefunden hatten. Schwach nur; das Licht genügte kaum, um sich in der Hülle der Warjag zu spiegeln, aber angesichts der Finsternis der Nacht doch unübersehbar. Das mächtige Kriegschiff hatte längst sämtliche Suchscheinwerfer auf ihn ausgerichtet und wenige Sekunden später hallte auch schon das durchdringende Heulen von Sirenen zu ihnen.
»Was geschieht da?«, flüsterte Red. »Was…«
»Keine Ahnung«, hauchte Talaya. »Aber wir sollten uns bereitmachen.«
Red fluchte leise, bevor er herumwirbelte und zu seiner Ausrüstung rannte. Der Raumanzug und die AGU boten ihm zwar keinerlei Schutz gegen das Höllenfeuer des Krieges, aber allein der Teufel wusste, ob sie nicht aus welchen Gründen auch immer schon wieder ins All gerissen wurden oder an Bord eines Schiffs fliehen mussten.
Während nach wie vor das Heulen der Sirenen zu ihm hallte und auch längst das schrille Donnern von Shuttletriebwerken in der Ferne ertönte, zwängte sich Red einmal mehr in seinen Raumanzug, schnallte Stiefel fest, wuchtete Verschlüsse zu und befestigte seinen Helm an der Haltertung auf Hüfthöhe. Wo er Raumanzüge während seiner Zeit als Frachterpilot gemieden hatte, wo er nur konnte, waren sie mittlerweile wie eine zweite Haut für ihn.
Als er wenige Augenblicke später zurück ans Fenster trat und abermals in Richtung des Monoliths starrte, hatte sich die Szenerie noch immer nicht verändert. Noch immer waren sämtliche Suchscheinwerfer und Geschütze auf ihn ausgerichtet, nach wie vor warteten die Soldaten in ihren Gräben darauf, dass etwas passierte. Alles war bereit für die Schlacht, die jeden Augenblick beginnen musste – nur die fremden Schiffe fehlten.
»Admiral?!« Red betätigte die Funkkontrolle seines Anzugs und hielt sich seinen Helm vor den Mund. »Sokolov, hören Sie?«
»Schön, dass Sie sich endlich melden, Sullivan«, begrüßte ihn der Admiral. »Ich versuche seit einer halben Stunde, Sie zu erreichen! Wir hatten doch abgemacht, dass Sie über Funk erreichbar… Vergessen Sie es. Was geschieht hier?«
»Das wollte ich Sie gerade fragen«, gab Red zurück. »Haben Sie etwas auf den Sensoren?«
»UV- und IR-Strahlung, etwas mehr als normalerweise. Dazu hat sich die Außentemperatur des Monoliths um ein paar Grad erhöht, sonst aber nichts. Können Sie etwas damit anfangen?«
»Viele der Monolithen, die wir hinter der Dunkelheit gesehen haben, haben ebenfalls geschimmert, aber ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.«
»Fantastisch. Ganz fantastisch. Ein Shuttle ist auf dem Weg zu Ihnen und sollte jeden Augenblick ankommen. Ich will Sie sprechen.«
»Verstanden. Wir sind auf dem Weg. Wie ist der Zustand der anderen?«
»Unverändert, aber stabil.«
Mit diesen Worten beendete der Admiral die Funkverbindung.
Red starrte noch einen winzigen Augenblick lang in Richtung der Warjag und des Monoliths, bevor er seinen Helm endgültig überzog und zu Talaya und Bishop trat, die bei der Treppe bereits auf ihn warteten.
»Und?«, wollte Bishop wissen.
»Du hast doch mitgehört.«
»Nein, habe ich nicht.«
»Sokolov weiß nichts«, brummte Red und stieg die Stufen der Treppe hinab. »IR- und UV-Strahlung, eine leichte Temperaturveränderung. Sonst nichts.«
»Das muss keinen Sprung bedeuten«, meinte Talaya. »Der Monolith hat noch nie so geschimmert.«
»Ich weiß. Aber die anderen hinter der Dunkelheit haben es auch getan. Was also bedeutet das? Wissen die anderen Anu vielleicht etwas darüber?«
»Als wir Gar getroffen haben, hat Norra ihn danach gefragt, aber er wusste nichts darüber.«
»Wunderbar«, schnaubte Red. »Also müssen wir uns wieder einmal überraschen lassen, was geschieht.«
»Ich denke nicht«, flüsterte Bishop auf einmal.
»Was? Warum nicht?«
»Ich habe keinen Beweis dafür, aber ich glaube, dieses Schimmern bedeutet, dass wir ohne Zeitverlust durch das Netzwerk reisen können. Vielleicht wurde durch den Wegfall der Sperre ein Mechanismus aktiviert, der die Technologie der Wächter ersetzt.«
»Eine gewagte Theorie«, erwiderte Talaya.
»Hast du eine bessere Idee? Wir haben doch gesehen, wie viele Monolithen geschimmert haben – und wir wissen, dass eine solche Reise grundsätzlich möglich ist! Die Wächter haben ihre Technologie gebraucht, um vollen Zugriff auf das Potenzial der kosmischen Strings zu erlangen – und wir haben gesehen, dass das unabhängig von den Schiffen möglich ist, solange wir nur die Technologie an Bord hatten. Es ist doch naheliegend, dass wir jetzt, wo die Sperre weg ist, Zugriff auf das volle Potenzial der Monolithen erhalten. Was auch immer hier vorher los war – Polizeiaktion, Test oder etwas ganz anderes – es ist jetzt vorbei.«
»Wenn das stimmt, wirft das mehr Fragen auf, als es beantwortet«, seufzte Talaya. »Aber ich denke, Sokolov wird mehr als nur gewillt sein, diese Theorie zu überprüfen.«
*****
Das Shuttle war gerade in der Wüste vor dem Observatorium gelandet, als auf einmal ein Lichtblitz aus Richtung des Monoliths durch die Nacht zuckte, der alles übertraf, was Red je zuvor gesehen hatte – selbst jeden Blitz, der bisher mit den Sprüngen durch das Netzwerk einhergegangen war. Instinktiv riss er die Hände hoch und versuchte, sich zu schützten, doch bevor er sich auch nur bewegen konnte, war es auch schon wieder vorbei.
Zurück blieb einzig und allein eine dünne Rußschicht, die sich nicht nur über sein Visier, sondern auch über seinen gesamten Anzug, das Shuttle und sogar den Wüstenboden gelegt hatte. Der Gestank verbrannter Verbundmaterialien stieg ihm in die Nase und die Servomotoren seiner AGU heulten auf; selbst die Triebwerke des Shuttles erstarben mit einem ratternden Knall – und plötzlich herrschte absolute Stille.
Red blinzelte, fasste an die Verschlüsse seines Helms und zog ihn sich vom Kopf, nur um sich sogleich nach Bishop und Talaya umzusehen, die es ihm gleichtaten und seinen Blick vollkommen verwundert erwiderten. Er war sich nicht sicher, ob er schon ganz begriffen hatte, was gerade geschehen war, doch ehe er dazu kam, etwas zu sagen, sah er im Augenwinkel, wie ein Objekt durch den Monolith brach – ein Objekt, größer als jedes Schiff, das er bisher gesehen hatte.
Die Geschütze der Warjag eröffneten augenblicklich das Feuer. Leuchtspurgeschosse, Mündungsblitze und Explosionen erhellten die Nacht, das Kreischen und Peitschen der Geschosse zerfetzte die Stille, doch nichts und absolut gar nichts schien dem Objekt etwas anhaben zu können. Es schob sich einfach immer weiter aus der Mitte des Monoliths, tauchte aus dem Nichts auf wie ein Wal aus den Tiefen des Ozeans.
Mit offen stehendem Mund starrte Red es an. Das war kein Schiff. Zumindest keines, wie er es je zuvor gesehen hatte. Seine Spitze bestand aus zwei parallel verlaufenden und zumindest aus der Entfernung absolut identisch aussehenden, pechschwarzen Quadern von mindestens zweihundert Metern Länge, die aus einem minimal kleineren Mittelteil ragten, aus dessen Rückseite wiederum zwei, zu den vorderen exakt deckungsgleiche, Quader ragten.
Das Objekt flog einfach über die Warjag hinweg, als würde sie nicht existieren, und ignorierte dabei sämtliches Waffenfeuer und auch alles andere. Ohnehin schien nichts, was das gewaltige Kriegsschiff abfeuerte, auch nur einen Kratzer an der Hülle dieses Dings zu hinterlassen, selbst als es schon weiter vom Monolith entfernt war als das Kriegsschiff selbst.
Doch dann, als das Objekt vielleicht einen Kilometer von der Warjag entfernt war, neigte sich seine Spitze auf einmal nach vorne und es flog ungebremst auf den Boden zu. Red konnte nicht sagen, ob es abstürzte oder ob das absichtlich geschah. Es gab keinerlei Veränderung in der Geschwindigkeit und auch nichts, was darauf schließen ließ, dass es auf andere Weise versuchte, abzubremsen.
Ungläubig und geradezu gebannt, starrte er auf das seltsame Spektakel, sah zu, wie das Ding immer näher auf den Boden zuflog. Die Warjag hatte das Feuer längst eingestellt und sich stattdessen darauf verlegt, es mit ihren Suchscheinwerfern erfasst zu halten. Bald schon lagen nur noch zweihundert Meter zwischen der Spitze des Objekts und dem Boden. Dann hundert, dann fünfzig.
Dann kam der Aufprall. Die Erschütterung, die die Wüste durchzuckte, war dermaßen heftig, dass Red augenblicklich von den Füßen gerissen wurde, hart aufschlug und einige Sekunden lang nichts tun konnte, außer liegenzubleiben und darauf zu warten, dass es aufhörte. Talaya und Bishop erging es nicht anders, doch genau wie er selbst schienen auch sie unfähig, etwas zu sagen oder gar zu reagieren.
Als das ferne Grollen schließlich verstummte, tastete Red nach seinem Helm und versuchte, ihn sich wieder überzuziehen, doch er brauchte mehr als nur ein paar Versuche, bis ihm das auch gelang. Seine Finger zitterten, obwohl er weder aufgeregt noch nervös war. Aber das, was er gerade gesehen hatte und noch immer sah, wühlte ihn trotzdem mehr auf, als er in Worte zu fassen in der Lage war.
Das riesige Objekt hatte sich beinahe bis zu seinem Mittelteil in den Boden gegraben und dabei gewaltige Mengen an Sand und Fels in alle Richtungen gesprengt. Noch immer sah seine Hülle vollkommen unbeschädigt aus und Red war sich sicher, dass das auch für den Teil galt, der sich in den Boden gegraben hatte. Was um alles in der Welt war das für ein Ding? Was…
»Hey!« Plötzlich eine Stimme beim Shuttle. Ein Mann in einem grau-roten Raumanzug trat über die Rampe auf sie zu. »Ich habe Sokolov am Funk! Seid ihr in Ordnung?«
Red hob eine Hand und fasste an die Funkkontrolle seines Anzugs. Nichts. Sein Funkgerät war ausgefallen. Vermutlich durchgeschmort. Schließlich zog er sich den Helm wieder vom Kopf und nickte dem Mann zu.
»Wir sind okay.« Seine Stimme klang seltsam zittrig. Er räusperte sich. »Was sagt Sokolov?«
»Dass ich euch endlich zu ihm bringen soll, sonst lässt er mich an der Warjag kielholen. Also hereinspaziert!«
Red bekam kaum mit, wie er an Bord des Shuttles ging. Seine Beine trugen ihn mehr oder weniger ohne sein Zutun, aber als er schließlich das Metall des kleinen Schiffs unter den Stiefeln spürte, fühlte er sich auf einmal, als hätte er einen Faustschlag in die Magengrube vepasst bekommen. Schwer atmend folgte er dem Piloten ins Cockpit und starrte auf das Funkgerät.
»Sokolov?«
»Sullivan! Angesichts all der Dinge, die wir nicht wissen, erreicht meine Laune allmählich ungeahnte Tiefpunkte. Ich habe dieses Ding mit Geschützen beschießen lassen, die konzipiert wurden, um anderthalb Meter Panzerstahl zu durchschlagen, und nichts ist passiert. Für jeden Erklärungsansatz wäre ich mehr als nur dankbar.«
»Admiral, wir…«
»Wenn Sie mir jetzt sagen, dass Sie schon wieder nichts wissen, dann schreie ich!«
»Dann holen Sie besser tief Luft.«
»Was?!«
»Admiral!« Bevor Red etwas erwidern konnte, trat Talaya zu ihm, schob ihn weg und bedeutete ihm mit einem eindringlichen Handzeichen, bloß nichts mehr zu sagen. »Gar und seine Leute sind unzählige Male durch die Monolithen gesprungen und seit Jahrhunderten auf der Flucht – wenn es jemanden gibt, der etwas über dieses Ding weiß, dann er! Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«
»Er sagt, dass das keines der Schiffe ist, die seine Leute jagen, aber das habe ich mir auch selbst schon gedacht«, knurrte Sokolov. »Unsere Sensoren können mit dem Ding einen feuchten Scheißdreck anfangen. Allmählich steht es mir Oberkante Unterlippe, glauben Sie mir. Erst tauchen Sie hier mit drei Anu-Schiffen im Schlepptau auf, erzählen mir, dass Sie auf Proxima Centauri waren und einen Test bestanden haben, dann fängt dieser verfluchte Monolith an, wie ein Weihnachtsbaum zu leuchten, und jetzt das? Sie sehen ebenfalls, dass das schon sehr kuriose Zufälle sind.«
»Wir erkennen nur die Kausalität noch nicht.«
»Mhm. Das denke ich auch. Sie haben uns diese Scheiße eingebrockt, Sie löffeln sie aus. Ich stelle ein Enterkommando zusammen. Sie werden es begleiten. Und wenn Sie auch nur daran denken, das Shuttle zu kapern oder sonst einen Mist anzustellen, puste ich Sie vom Himmel, bevor Sie wissen, wie Ihnen geschieht!«
Der Pilot seufzte lauthals, lehnte sich zur Seite und deaktivierte das Funkgerät, nur um anschließend eine Pistole aus einem Holster an seinem Anzug zu ziehen.
»Sorry«, sagte er und verzog missmutig das Gesicht. »Aber ihr habt den Boss gehört. Unter anderen Umständen würde ich sagen, dass er blufft, aber er hat wirklich miese Laune. Und ich würde gerne noch mal die Erde sehen, bevor ich draufgehe.«
»Personalführung ist nicht gerade Sokolovs Stärke, was?«, ätzte Bishop.
»Glaubt es oder nicht, aber er ist ein guter Offizier und die Mannschaft mag ihn.«
»Mhm.«
»Hol die Anu an den Funk, die mit uns hergekommen sind«, verlangte Red. »Ich will mit ihnen sprechen.«
»Ihr habt doch gehört, was der Boss…«
»Ich will trotzdem mit ihnen sprechen! Verdammt, entweder du sagst mir jetzt, auf welcher Frequenz ich sie erreiche, oder ich kapere wirklich das Shuttle!«
Der Pilot seufzte abermals, lehnte sich dann jedoch erneut zur Seite, reaktivierte das Funkgerät und schaltete die Frequenzen durch. »Hey Basis, hier ist Eins-Null-Drei. Holt ihr mir mal den Boss der Anu an den Funk? Ich habe unsere drei Helden an Bord und sie wollen mit ihm sprechen.«
»Sekunde, Drei, ich muss erst rausfinden, wo er ist. Hier herrscht einiges Durcheinander. Die Anu verlangen, dass wir das Objekt nicht untersuchen.«
Der Pilot kniff die Augen zusammen. »Sokolov meinte, sie wissen nicht, was das ist.«
»Wenn das so ist, dann hindert es sie auf jeden Fall nicht daran, sich darüber aufzuregen; ich… Sekunde hier kommt ihr Boss. Braucht ihr einen Übersetzer?«
»Brauchen wir nicht«, antwortete Talaya. »Davun Gar, zala’o-ne Talaya Tuur.«
»Sag ihm, dass uns Sokolov zwingt, dieses Ding zu betreten!«, zischte Red. »Und dass wir wissen, dass das kein Zufall ist! Sag ihm…«
»Gottverdammt, Red.« Talaya warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich bin nicht blöd, okay? Vira’teh, Davun Gar…«
Red seufzte.
»Du und die Anu.« Der Pilot nickte ihm zu. »Ihr seid zusammen, oder?«
»Redet man schon darüber?«
»Nein, aber meine Frau faucht mich mit genau dem gleichen Tonfall an. So gemein ist man zu niemandem, den man nicht liebt.«
»Eine seltsame Logik.«
»Stimmt aber. Sag mal, wie…«
»Ich bin gerade nicht in Stimmung, darüber zu sprechen«, knurrte Red. »Verstehst du eigentlich, wozu uns Sokolov zwingt?«
»Sokolov hält große Stücke auf jeden Einzelnen von euch«, erwiderte der Pilot und lachte leise, während er eine langgezogene Kurve über dem abgestürzten Objekt zog. Er wollte ihnen anscheinend etwas zusätzliche Zeit erkaufen. Am Boden konnte Red bereits die Helmlichter der Einheiten erkennen, die vor Ort Stellung bezogen. »Er würde es nie zugeben, aber er hat Hochachtung vor euch allen. Und er ist niemand, der das Leben seiner Leute leichtfertig aufs Spiel setzt. Was auch immer euch da unten erwartet, unsere Jungs werden gut auf euch aufpassen.«
Red musterte ihn. »Wie lange dienst du schon unter seinem Kommando?«
»Neun Jahre. Die durchschnittliche Lebenserwartung eines Soldaten lag in der Hochphase der Kämpfe auf der Erde bei etwa acht Monaten. Sokolov hat fast jeden seiner Leute von Anfang bis Ende durchgebracht. Ich weiß, dass er ruppig sein kann, aber er meint es gut. Wie lange braucht Talaya noch? Ich kann hier nicht ewig im Kreis fliegen.«
»Talaya?«
Sie hob die Hand und streckte drei Finger aus.
»Sind das Minuten?«, fragte der Pilot.
»Stunden werden es nicht sein«, schnaubte Bishop. »Bring uns runter.«
Red sah zu Talaya und versuchte, anhand ihres Gesichtsausdrucks herauszufinden, was los war, aber einmal mehr war ihr Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske erstarrt. Er verstand zwar ein paar einzelne Wörter von dem, was sie sagte, aber nicht einmal ansatzweise genug, um herauszufinden, worüber sie und Gar redeten.
Hoffnungsvoll drehte er sich zu Bishop um, doch sie schüttelte nur den Kopf. »Sorry, Red, ich verstehe nicht genug.«
»Ihr könnt auch kurz warten, bis ich fertig bin«, fauchte Talaya und drehte sich zu ihnen um. Just in diesem Augenblick setzte das Shuttle auf dem Boden auf. »Gar sagt, er hat dieses Objekt noch nie mit eigenen Augen gesehen – seine Vorfahren hingegen schon. Sie nennen es übersetzt ‚Sternentänzer‘. Ein alter Begriff aus unserer Mythologie. Es ist vor fünfhundert Jahren zum ersten Mal aufgetaucht, kurz bevor die Angriffe auf ihre damalige Heimat begonnen haben. Danach ist es noch ein paar Mal durch die Monolithen gekommen, bis es irgendwann von den Angreifern beschossen wurde. Seither wurde es nicht mehr gesehen.«
»Ich hatte auf etwas nützlichere Informationen gehofft«, gab Red zurück, bevor er dem Piloten zunickte und das Shuttle verließ. Talaya und Bishop folgten ihm. »Also weiß er auch nichts mehr darüber?«
»Seinen Leuten gilt es als schlimmes Omen – und er selbst ist mehr als nur erschüttert. Es war schwer genug, überhaupt etwas aus ihm rauszukriegen. Er glaubt, dass es seine Schuld ist, dass es hier ist. Dass er es hergeführt hat, weil er uns gefolgt ist, und dass er Te’An so zum Untergang verdammt hat.«
»Ich spüre richtig, wie meine Moral steigt«, brummte Bishop. »Geheimnisvolle Alien-Artefakte, unzerstörbare Schiffe, galaktische Torwächter. Alles, was man sich nur wünschen kann, oder?«
Red drehte sich zu ihr. »Spar dir den Sarkasmus und schau stattdessen, ob du mein Funkgerät wieder hinkriegst.«
Sie seufzte leise, trat zu ihm und machte sich an der Funkkontrolle seines Anzugs zu schaffen. »Bitte sehr.«
»Was… Wie… Vergiss es. Danke.«
»Seid ihr die drei, die uns begleiten sollen?«, rauschte ihm eine Stimme entgegen, kaum hatte er den Mund geschlossen. Nur wenige Augenblicke später marschierte ihnen auch schon ein Soldat in einer dunkelgrauen und von mehr als genug Kratzern und Dellen überzogenen Kampfpanzerung entgegen. Er hielt ein mächtiges Gewehr in den Händen. »Sullivan, Bishop und Tuur?«
Red nickte ihm zu. »Das sind wir.«
»Ein Mensch, der mich mit Nachnamen anspricht«, schnaubte Talaya. »Dass ich das noch erlebe.«
»Ich bin Major Andris Arpa«, fuhr der Soldat fort. »Ich leite diese Operation. Sokolov sagt, ihr besitzt mehr Erfahrung mit Xeno-Artefakten als alle anderen hier. Ihr wart an Bord des fremden Schiffs, habt die Eindringlinge zurückgeschlagen und seid durch das Monolith-Netz gereist. Ihr…«
»Du weißt schon, dass wir trotzdem nicht den leisesten Schimmer haben, was uns hier erwartet, oder?«, fragte Bishop.
»Das ist mir bewusst. Ich erwarte auch keine Führung von euch. Wir sichern das Schiff und übernehmen einen potenziellen Erstkontakt. Falls es zu Kampfhandlungen kommt, sorgen wir für eure Sicherheit. Alles, was ich von euch etwarte, ist eine Interpretation unserer Funde vor dem Hintergrund der Ereignisse der vergangenen Tage. Sokolov hat vollstes Vertrauen darin, dass ihr etwas erkennt, was uns womöglich verborgen bleibt.«
»Dann hoffen wir, dass er sich nicht täuscht.«
»Sokolov neigt dazu, eine gute Menschenkenntnis zu haben – die sich bislang auch auf die Anu ausweiten ließ. Jeder von euch begleitet eines meiner Einsatzkommandos. Macht euch bereit. Wir brechen in fünf Minuten auf.«
»Habt ihr überhaupt schon einen Weg hinein gefunden?«, fragte Red und starrte auf das gigantische Objekt, das nur wenige dutzend Meter von ihm entfernt in einem relativ spitzen Winkel aus dem Boden ragte. Aus der Nähe betrachtet sah es noch viel größer aus, als es vorhin den Anschein gehabt hatte – und jetzt erkannte er auch, dass es aus exakt demselben Material zu bestehen schien wie die Monolithen selbst.
»Noch nicht«, antwortete der Major. »Aber wenn ich deinen Blick richtig deute, dann denkst du das Gleiche wie ich. Wir bereiten in diesen Augenblicken eine Antimaterieladung vor.«










Kapitel 20

Was war fremd? Die neuen Nachbarn von nebenan? Die Sprache, die man noch nie gehört hatte, das Land, das man noch nie besucht hatte? Die Sterne am Himmel? Andere Welten, andere Völker? Was unterschied das Fremde vom Vertrauten, was machte das, was man im einen Moment noch fürchtete, im anderen Moment zu etwas, das man kannte?
Es war menschlich, fremd und vertraut zu unterscheiden. Das Fremde mahnte zur Vorsicht und zum Misstrauen. Oft genug unberechtigt, aber manchmal auch genau im richtigen Maß. Vorsicht und Misstrauen sicherten im Zweifelsfall das eigene Überleben, wo allzu große Naivität schnell den Tod zur Folge haben konnte. Etwas als fremd zu empfinden, war vermutlich nur natürlich. Doch wenn man in einer Welt bestehen wollte, die nur fremd war, dann musste man Angst und Furcht davon lösen und durch Mut, Tapferkeit, Neugierde und die Fähigkeit, zu verzeihen, ersetzen.
Seit Red vor all den Jahren versucht hatte, Pilot eines Expeditionsschiffes von Beyond Limited zu werden, hatte er sich immer wieder mit diesen Gedanken auseinandergesetzt. Neugierde und Tatendrang hatten stets Angst und Vorsicht überwogen; sie hatten ihn hinausgezogen in ein All, das viele Menschen als gefährlich und geradezu lebensfeindlich empfanden. Vielleicht war es sogar dieser Gegensatz gewesen, der ihn so fasziniert hatte.
Auf der Ancora, an Bord der Primus und im Angesicht des ersten Monoliths war er neugierig gewesen. Ehrfürchtig und respektvoll, wissbegierig und aufgeschlossen. Angst und Furcht hatten ihn stets begleitet, allerdings nicht als Sklaventreiber, die ihn peitscheschwingend vor sich hertrieben, sondern als mahnende Erinnerung daran, sich nicht zu sehr von seiner Neugierde davontragen zu lassen.
Mit Talaya hatte er sogar das Fremde selbst zu lieben gelernt. Ein Wesen aus einer anderen Welt, fremd und ihm doch so ähnlich. Alles an ihr war so fremd gewesen wie sonst nichts, was er je zuvor erlebt hatte, und alles an ihr hätte ihn instinktiv abschrecken sollen. Doch er hatte verstanden, wie viel Ähnlichkeit zwischen ihnen bestand – und dass alles Fremde deswegen nichtig wurde.
Trotzdem lag er jetzt hier in Deckung hinter einem gewaltigen Felsbrocken und starrte auf das fremde Objekt, das sich nur wenige Dutzend Meter von ihm entfernt in den Boden gegraben hatte. Auf ein Objekt, das alles, was er bisher als fremd begriffen hatte, mühelos in den Schatten stellte, war es doch so vollkommen anders als alles andere. Wieso genau er so empfand, konnte er nicht sagen. Vielleicht war es die scheinbare Leichtigkeit, mit der es den Gesetzen der Physik trotzte, vielleicht seine Form, vielleicht einfach nur ein Gefühl. Oder eine Mischung all dieser Dinge.
»Was auch immer geschieht«, flüsterte er und griff nach Talayas zitternder Hand. »Wir werden es schaffen. Wir kriegen es hin.«
Die Anu nickte, sagte aber nichts.
»Zündung in einer Minute!« Arpas Stimme donnerte durch die Stille. »Helme auf, Waffen bereitmachen!«
Red ließ Talayas Hand los und griff nach seinem Helm. Einen Moment lang betrachtete er die Spiegelung seines Gesichts im Visier. Wie alt er doch geworden war; wie viel Kraft ihn die letzten Wochen gekostet hatten. Die Augenringe würde er vermutlich niemals wieder loswerden und eine Rasur hätte ihm auch nicht geschadet. Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Bedeutungslose Nichtigkeiten.
Schließlich zog er ihn über seinen Kopf und sah wieder in Richtung des fremden Objekts. Vermutlich hätte ihm von Anfang an klar sein müssen, dass er es früher oder später betreten würde. Wie hätte es denn auch anders kommen können? Bisher waren er und die anderen immer an der Spitze von allem gelandet. Oft genug absichtlich. Und auch wenn ihm das Eingeständnis schwerfiel, so musste er dennoch zugeben, dass er gerade kaum irgendwo in sicherer Entfernung sitzen und einfach nur zusehen wollte.
»Dreißig Sekunden! Erster Zug, bereithalten!«
War das hier nicht auch Hybris? Wer waren sie, dieses Objekt betreten und begreifen zu wollen? Hatten ihnen die Ereignisse der vergangenen Wochen nicht gezeigt, wie schmal die Grenze zwischen Erfolg und Katastrophe war? Dass all die Dinge, die sie im ersten Moment als Schlüssel in eine goldene Zukunft begriffen, stets auch die Büchse der Pandora sein konnten?
Wahrscheinlich konnten sie gar nicht anders. Was hier geschah, war eine Zwangsläufigkeit, eine Kausalität, aus der sie gar nicht entkommen konnten. Was wäre denn die Alternative gewesen? Das Objekt zu ignorieren, Bagger auffahren zu lassen und es unter Sand und Stein zu begraben? Einfach so zu tun, als würde es nicht existieren?
Nein. Jeder Schritt, jede Bewegung und jeder einzelne Atemzug, seit sie sich entschlossen hatten, das Geheimnis der Monolithen zu ergründen, war ein Risiko. Ein Wagnis mit ungewissem Ausgang. Ein Pokerspiel mit vollem Einsatz. Alles, was hier geschah, war Pionierarbeit; niemand wusste, was sich am Schluss als gut oder schlecht herausstellen würde.
»Zehn Sekunden!«
Red holte tief Luft, drückte sich gegen den Fels und machte sich bereit für das Unvermeidliche. Vielleicht geschah nichts, vielleicht verdammten sie gleich jeden Menschen und jeden Anu zum Untergang.
»Fünf!«
Talaya griff nach seiner Hand und drückte zu.
»Drei… zwei… eins…«
Die Detonation war deutlich schwächer, als Red erwartet hatte. Intensiv, aber eben keine gewaltige Explosion. Ein kurzer, gleißender Lichtblitz, dicht gefolgt von einer Druckwelle, die selbst den mächtigen Felsen ein paar Zentimeter verschob, und dazu ein ohrenbetäubender, peitschender Knall. Mehr nicht.
Red blinzelte, drehte vorsichtig den Kopf zur Seite und sah zu Talaya. Hinter ihrem staubbedeckten Visier konnte er ihre Augen kaum erkennen, doch nichtsdestotrotz sah er, wie sie seinen Blick für einen winzigen Moment erwiderte, bevor sie aufstand und den fünf schwerbewaffneten Soldaten folgte, die just in diesem Augenblick ebenfalls aus ihrer Deckung stiegen.
Es gelang ihm gerade noch so, sie nicht am Arm festzuhalten und zurück in Deckung zu ziehen. Jede Faser seines Körpers sträubte sich dagegen, einfach zu akzeptieren, dass sie dieses Objekt betrat. Nicht mit der ersten Gruppe. Nicht vor ihm. Überhaupt nicht. Aber es musste sein. Es ging nicht anders.
»Zweite Gruppe, los!«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis Red seine Beine dazu bringen konnte, sich zu bewegen, aber als es ihm endlich gelang, folgte er der Gruppe Soldaten im Laufschritt durch die feine Wolke aus aufgewirbeltem Staub, die das Objekt fast vollständig umhüllte. Irgendwo weiter vorne konnte er die Lichter der ersten Gruppe erkennen – und ein schwaches Schimmern, das erst kaum merklich, dann jedoch immer deutlicher von dem Objekt ausging. Ein Schimmern wie jenes, das auch den Monolith erfasst hatte.
Energie. Letzten Endes war eine Explosion nichts weiter als eine gewaltige Menge freigesetzter Energie. Die Monolithen absorbierten sie, um Sprünge zu initiieren. Angesichts der unvorstellbaren Energiemenge, die ein kosmischer String darstellte, konnte das allerdings kaum mehr als eine Art Initialzündung darstellen. Eine Initialzündung – oder vielleicht eine Hürde, die eine Zivilisation erst ab einem bestimmten Zeitpunkt zu überwinden in der Lage war?
»Der erste Zug meldet eine Öffnung!«, rauschte die Stimme eines der Soldaten durch den Funk. »Bisher kein Kontakt!«
Red spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. Talaya.
»Sie betreten das Objekt.«
Dann erreichte auch seine Gruppe das Objekt. Schimmernd und in seinen Ausmaßen schlichtweg titanisch thronte es vor ihnen, umspielt von Staub, der nicht einmal ansatzweise in der Lage war, seine monumentale Größe zu verbergen. Es gab keine sichtbaren Lichter, die das Schimmern erklären konnten; vielmehr schien das Metall, aus dem es gemacht war, von innen heraus zu glimmen. Eine einzige, nahtlose und beinahe unendliche Fläche aus glattem, vollständig konturlosem Metall. Es war unbeschreiblich.
Und dort vorne, genau auf einer Höhe mit dem Niveau der umliegenden Wüste, befand sich eine Öffnung. Einen Meter breit, zwei Meter hoch. Die Dunkelheit, die sie darin erwartete, schied sie messerscharf vom Schimmern des restlichen Objekts. Von Talaya oder den Soldaten, die es mit ihr betreten hatten, war nichts mehr zu sehen.
»Funkkontakt ist abgebrochen.«
Der Soldat an der Spitze blieb einen winzigen Augenblick lang vor der Öffnung stehen, trat dann jedoch hindurch – und wurde sofort vollständig von der Dunkelheit verschlungen. Seine Umrisse verschwanden, genau wie das Licht seines Helms und das seiner Waffe. Doch das hielt den zweiten Soldaten nicht davon ab, ihm zu folgen. Genauso wenig wie den Rest des Zugs.
Schließlich war Red an der Reihe, doch er zögerte. In seinem Funkgerät waren keine Stimmen mehr zu hören und auch sonst nichts. Nur noch monotones, statisches Rauschen. Und obwohl er nur Zentimeter von der Öffnung entfernt war, schaffte es sein Licht nicht, die Dunkelheit auch nur ansatzweise zu durchdringen. Es war, als verschluckte sie sämtliches Licht. Und vielleicht auch alles Leben.
Jede Faser seines Körpers schrie ihm zu, dieses Objekt nicht zu betreten. Sein Instinkt wollte ihn zwingen, sofort umzudrehen und sich in Sicherheit zu bringen, und er spürte auch, wie seine Beine immer wieder zuckten. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, ihnen und damit seiner ureigenen Angst nachzugeben. Aber er konnte nicht fliehen, ganz gleich, wie viel Furcht er auch hatte. Talaya war da drin. Er konnte sie nicht allein lassen.
Ein letztes Mal holte er tief Luft, bevor er all seinen Mut zusammennahm und in die Dunkelheit hineintrat. Da war ein kurzer, kaum merklicher Widerstand, aber kaum hatte er einen Fuß in das fremde Objekt gesetzt, überkam ihn auf einmal ein Gefühl, wie er es noch nie zuvor gespürt hatte. Die Welt um ihn herum fühlte sich an, als würde sie sich einmal um sich selbst drehen, als würde er zugleich fallen und festgehalten werden. Ein unglaublicher Druck ergriff Besitz von seinem gesamten Körper; es war, als würde er zerquetscht werden, aber da war kein Schmerz.
Und dann, so schnell, wie es begonnen hatte, war es vorbei. Red schnappte nach Luft und wollte sich umsehen, nur um zu begreifen, dass er nicht mehr aufrecht stand, sondern flach auf dem Boden lag. Er hatte gar nicht mitbekommen, wie er gestürzt war – überhaupt hatte er gar nicht bemerkt, dass alles um ihn herum plötzlich ganz anders aussah als noch vor wenigen Sekunden. Er…
»Red!« Auf einmal ein schriller Schrei. Das war Talayas Stimme. Und noch bevor er auch nur reagieren konnte, spürte er bereits ihre Hände auf seinen Schultern. Sie zog ihn auf die Beine und fiel ihm schluchzend um den Hals. »Xer’niu vel’lur omna-ba! Zum Glück bist du am Leben!«
»Ich…«, setzte Red an, hielt dann jedoch inne.
Erst jetzt fiel ihm auf, dass nicht nur die Anu, sondern auch er selbst nichts außer ihren Uniformen am Leib trugen. AGU, Raumanzug und auch sonst jedes Teil seiner Ausrüstung, das auch nur im Entferntesten über elektronische Komponenten verfügte, war verschwunden. Selbst seine Stiefel.
Vorsichtig löste er sich aus Talayas Umarmung und sah sich um. Von seiner Ausrüstung war keine Spur zu sehen, genauso wenig wie von den Soldaten, die ihn begleitet hatten. Es war, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.
Mit einem Mal brach eine Welle der Panik über ihn herein, unvermittelt, dafür jedoch umso heftiger. Sie riss ihn mit sich fort, begrub ihn unter sich, ließ sein Herz rasen und ihn verzweifelt nach Luft schnappen. Seine Gedanken rasten so schnell, dass er unfähig war, auch nur einen davon zu fassen; er wurde getrieben und gehetzt, rannte, ohne sich von der Stelle zu bewegen, und…
Plötzlich eine schallende Ohrfeige, dicht gefolgt von einem heftigen Elektroschock, der ihn auf der Stelle zusammenzucken ließ.
»Scheiße, verdammt!«, entfuhr es ihm. »Eine Ohrfeige reicht!«
»Lass mich hier nicht allein!«, knurrte Talaya, doch selbst die Wut in ihrer Stimme konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie viel Angst sie gerade hatte. Jedes ihrer Worte bebte, aber nicht vor Zorn, sondern vor Furcht. »Bitte, Red, bleib bei mir!«
Red schluckte schwer, holte tief Luft und nickte ein paarmal schnell hintereinander. Sein Herz raste noch immer, doch das Adrenalin in seinem Blut zwang ihn zur Konzentration. Aufmerksam sah er sich um. Er und Talaya befanden sich in einem verhältnismäßig kleinen Raum von vielleicht sechs auf sechs Metern. Die Decke lag hoch genug, damit auch die Anu aufrecht stehen konnte, war aber gleichzeitig so niedrig, dass ihn ein beklemmendes Gefühl überkam. Boden, Decke und Wände schienen aus demselben Material zu bestehen wie auch die Außenhülle, mit dem einzigen Unterschied, dass sie nicht schimmerten. Fugen, Schweißnähte oder sonst etwas, das der vollkommen einheitlichen Fläche Kontur verliehen hätte, konnte er nicht erkennen.
Unmittelbar hinter ihm befand sich eine Öffnung wie jene, durch die er gerade erst das Objekt betreten hatte. Einen Meter breit, zwei Meter hoch, vollkommen schwarz. Es war unmöglich, dahinter etwas zu erkennen. Exakt in der Mitte der gegenüberliegenden Wand befand sich eine weitere Öffnung, allerdings erwartete sie hinter ihr keine Dunkelheit, sondern anscheinend ein weiterer Raum hinter einem kurzen Korridor.
»Bist du als Letzter reingekommen?«, fragte Talaya.
Red sah sie an. Er hatte sie zwar gehört, aber es dauerte einen Moment, bis er auch verstanden hatte, was sie gesagt hatte.
»Ja.«
»Also waren die Soldaten vor dir?«
Er nickte.
»Irgendetwas muss geschehen sein, als sie das Objekt betreten haben«, murmelte sie und packte ihn plötzlich am Arm, als er schon die Hand nach der Dunkelheit ausstrecken wollte. »Nicht!«
»Was? Warum nicht?«
»Ich habe es schon versucht. Du landest nur wieder auf dem Boden.«
»Hast du denn gesehen, wie ich hergekommen bin?«
»Ja. Du bist einfach aus der Dunkelheit herausgestürzt. Ich denke, bei mir war es vorhin nicht anders. Was ist nur mit den Soldaten passiert?«
»Sie waren bewaffnet«, flüsterte Red. »Du und ich, wir sind unbewaffnet. Unsere Ausrüstung ist weg. AGUs, Raumanzüge, Magnetstiefel. Einfach alles, was… technologisch ist.«
»Und warum sind ihre Gewehre dann nicht einfach mit ihrer Ausrüstung verschwunden?«, erwiderte Talaya. »Was auch immer hier geschehen ist, dieses… System ist in der Lage, zwischen organischer und anorganischer Materie zu unterscheiden. Keine Ahnung, ob uns die Ausrüstung nur abgenommen wurde oder was mit ihr passiert ist, aber… das kann doch nicht sein!«
»Wir müssen davon ausgehen, dass es ein Sicherheitsmechanismus ist«, meinte Red und strich sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Womöglich wurden die Soldaten als Bedrohung eingestuft und… vernichtet? Wir wissen ja noch nicht einmal, wie lange wir in dieser Dunkelheit waren, bevor wir hier herausgekommen sind. Vielleicht nur ein paar Sekunden, vielleicht aber auch deutlich länger. Was zum Teufel ist das überhaupt für ein Zeug? Gott, ein Königreich für Bergqvist…«
»Vielleicht ein wie auch immer geartetes durchlässiges Material mit einer Albedo von Null?«, fragte Talaya leise.
»Genau deswegen bräuchten wir Bergqvist«, murmelte Red. »Fakt ist, die Soldaten sind weg, genau wie unsere Ausrüstung und jede Möglichkeit, Kontakt nach draußen aufzunehmen. Zurück können wir auch nicht, also bleibt uns nur der Weg nach vorne. Gehen wir.«
*****
Es war vollkommen unmöglich, zu sagen, was dieses Objekt überhaupt war. Ein Schiff? Eine Raumstation? Eine Maschine? Nichts an diesem Ort ermöglichte auch nur den Hauch eines Rückschlusses auf seine Funktion, seine Herkunft oder sein Ziel; nichts ließ darauf schließen, warum es ausgerechnet jetzt durch den Monolith gekommen und hier abgestürzt war.
Das Einzige, was Red mit relativer Sicherheit sagen konnte, war, dass dieses Objekt aus demselben Material bestand wie die Monolithen selbst. Ein glattes, konturloses Metall, das sich beim Anfassen anders anfühlte als jedes Metall, das er zuvor berührt hatte. Nicht nur seine Struktur war vollkommen fremdartig, sondern auch die Temperatur, die er spürte. Einerseits erschien es ihm kalt, doch je länger er es berührte, desto wärmer schien es zu werden, bis es schließlich geradezu heiß wurde. Aber auch das nur an bestimmten Stellen, wobei er allerdings keinerlei Ordnung oder System ausmachen konnte.
Ohnehin entzog sich dieser Ort in so gut wie jeder Hinsicht seinem Verständnis. Einen Sinn in der Anordnung der Räume erkannte er nicht. Mal waren sie größer, mal kleiner, mal länger und mal breiter. Maschinen, Zugriffsmöglichkeiten oder sonst etwas, was man auf einem menschlichen Raumschiff oder auch in jedem Gebäude fand, gab es hier nicht. Beinahe war er versucht, diesen Ort als vollkommen sinnbefreit und willkürlich zu begreifen, doch es gab eine Sache, die er noch nicht ausschließen konnte. Wenn die Räume selbst keinen Sinn zu haben schienen, dienten sie vielleicht einzig dem Zweck, ihn irgendwohin zu führen. Schließlich gab es nur einen einzigen Weg.
Abgesehen vom leisen Klacken von Talayas Krallen bei jedem ihrer Schritte gab es keinerlei Geräusche um sie herum, nichts, was auf die Anwesenheit anderer Lebewesen oder auch nur die Existenz von Maschinen hingedeutet hätte. Trotzdem wusste Red, dass das nicht sein konnte. Um sie herum existierte eine Art Licht, auch wenn es ihm schwerfiel, es als solches zu bezeichnen. Ihre Körper warfen keine Schatten und es gab auch keine Lampen oder andere Geräte, aus denen das Licht kam. Beinahe schien es, als würde die Luft selbst leuchten, doch auch das war unmöglich.
Red biss sich auf die Lippe. Luft. Auch das war etwas, das er kaum so bezeichnen konnte. Er und Talaya konnten atmen und sich verständigen, aber er war trotzdem weit davon entfernt, das um sie herum als ‚Luft‘ zu bezeichnen. Jeder Atemzug fühlte sich seltsam schwer an, nicht etwa, weil ihm das Atmen selbst schwerfiel, sondern weil sich das, was er in seine Lungen sog, schwer anfühlte. Zäh.
»Wozu gibt es Wege, wenn sie niemand benutzt?«, fragte er schließlich in die Stille hinein.
»Wir benutzen sie.«
»Sie wurden aber sicher nicht für uns angelegt.«
»Weißt du das?«
»Was?« Red blieb stehen und drehte sich zu Talaya um. »Du denkst, diese Wege existieren nur, weil wir hier sind?«
»Ich denke, sie existieren in Folge der Antimateriedetonation«, erwiderte die Anu und blieb ebenfalls stehen. »Der Eingang liegt genau an der Stelle, an der die Ladung hochgegangen ist – und wenn dieses Ding aus demselben Material besteht wie die Monolithen, dann ist es in der Lage, die Energie zu absorbieren. Die Monolithen initiieren damit einen Sprung, hier wird es offensichtlich genutzt, um einen Weg zu einem vorgegebenen Ort zu erzeugen.«
»Ich hoffe, du hast recht«, flüsterte Red. »Ich bekomme allmählich nämlich Angst, dass wir niemals irgendwo ankommen.«
»Wir sind erst seit ein paar Minuten hier, Red.«
»Das kann nicht sein.«
»Doch.« Sie zog die Lippen zu einem gezwungenen Lächeln zurück. »Das hier ist der dreizehnte Raum. Ich habe gezählt. Bisher war keiner länger als acht oder neun Meter, und auch die Wege dazwischen sind höchstens ein paar Meter lang. Insgesamt sind wir vermutlich gerade einmal um die zweihundert Meter weit gekommen.«
»Es kommt mir so viel länger vor.«
»Mir auch.« Sie seufzte. »Aber es ist noch nicht so weit. Dieser ganze Ort macht mir Angst, Red. Und… ich weiß, ich bilde es mir nur ein, aber ich fühle mich, als würde er mich aussaugen.«
»Aussaugen?«
Sie ließ ihren Schwanz hin und her schwingen. Er knisterte kaum hörbar. »Das meine ich.«
»Kannst du das nicht… abstellen?«
»Kannst du die Durchblutung deiner Hand kontrollieren?«, gab sie zurück. »Ich… Egal. Lassen wir das. Wir müssen weiter.«
»Talaya, wenn es nicht mehr geht…«, setzte er an.
»Was genau sollen wir dann tun?«, fauchte sie. »Soll ich mir den Schwanz ausreißen? Verdammt, Red, ich habe gerade eine riesige Scheißangst! Weißt du, was wir sind? Versuchs… Wie nennt ihr das? Versuchshasen?«
»Versuchskaninchen.«
»Genau!« Sie riss die Hände hoch, ballte sie zu Fäusten und schlug gegen die nächstgelegene Wand. »Wir sind Versuchskaninchen! Wir besitzen eine einzigartige Mischung aus Glück und Dummheit, damit wir immer wieder in einer solchen Scheiße landen!«
»Und mit genauso viel Glück und Dummheit sind wir bisher auch immer wieder rausgekommen«, erwiderte Red, trat auf sie zu und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Wir schaffen das, Talaya. Komm, gehen wir weiter.«
Sie rührte sich nicht von der Stelle. Dafür sah sie mit einem Mal beinahe erschrocken aus.
»Was ist los?«, fragte er sofort.
»Was, wenn wir diesen Ort falsch verstehen?«, flüsterte sie. »Was, wenn wir ihn unter der falschen Prämisse betrachten?«
»Wie meinst du das?«
»Ich habe dieses Objekt bisher als Maschine verstanden. Als künstliches Objekt – und versteh mich nicht falsch, das ist es in meinen Augen auch. Aber was, wenn es trotzdem anders funktioniert? Wenn dieses schwarze… Ding am Eingang eine Technologie ist, die als eine Art Immunsystem funktioniert? Wir wurden durchgelassen, die Soldaten nicht. Wir stellen also keine Bedrohung für das dar, was uns hier erwartet. Und was auch immer das ist, die Energie hat uns einen Weg dorthin eröffnet. Vielleicht dürfen wir diesen Weg nicht als statische, exakt in diese Form gegossene Entität verstehen, sondern als etwas, das vor uns dynamisch entstanden ist?«
»Wundern würde mich mittlerweile nichts mehr«, antwortete Red zögerlich und schaute sich um. »Die Dinge, die wir bisher gesehen haben, basieren zwar auf physikalischen Prinzipien, die uns grundsätzlich bekannt sind, aber gleichzeitig auch auf einer Technologie, die uns Millennia voraus ist. Also gehen wir weiter?«
»Ja.« Sie nickte. »Ja, das müssen wir. Hoffen wir, dass wir auch später nicht als Bedrohung angesehen werden.«
Mit diesen Worten trat sie an ihm vorbei und marschierte deutlich schneller als bisher durch die kurzen Gänge und kleinen Räume. Red folgte ihr.
»Dieses Objekt wurde dann auch von den Erbauern konstruiert«, stellte er fest.
»Zwangsläufig.«
»Und es steht in irgendeinem Zusammenhang mit den Angriffen auf die Anu.«
»Im Guten oder Schlechten, ja.«
»Warum zum Teufel ist es dann hier?«
Talaya antwortete nicht. Stattdessen warf sie ihm nur einen kurzen, vielsagenden Blick zu, schüttelte kaum merklich den Kopf und marschierte weiter durch die Korridore – und das mit einer solchen Geschwindigkeit, dass Red Probleme hatte, mit ihr mitzuhalten.
Er hatte keine Ahnung, wie lange sie liefen oder wie viele Räume sie letztlich passierten, doch irgendwann fanden sie sich plötzlich in einer großen, ovalförmigen Halle wieder. Der Boden, auf dem sie gerade noch gelaufen waren, wurde von einem schmalen Steg abgelöst, unter dem es sicher zwanzig Meter in die Tiefe ging.
Beinahe erschrocken wich Red ein paar Schritte zurück und ging unwillkürlich in die Knie, damit er nicht aus Versehen das Gleichgewicht verlor. Talaya tat es ihm gleich, stieß dabei jedoch ein drohendes Zischen aus.
Der Steg führte etwa dreißig Meter weiter geradeaus, genau in die Mitte des ovalen Hohlraums. An seinem Ende konnte Red ein ebenfalls ovalförmiges Objekt erkennen, das nur unwesentlich größer war als eines der Shuttles der Warjag. Acht lange, dünne Streben verbanden es mit dem Rest der Halle, jeweils vier an seiner oberen und seiner unteren Hälfte, vorne und hinten.
Minutelang knieten sie auf dem Steg und starrten zu dem Objekt in der Mitte dieser Halle, bis sich irgendwann Talaya schließlich auf die Beine kämpfte und langsam darauf zutrat. Ihr Schwanz schwang hin und her und sicherte ihr Gleichgewicht, sodass sie deutlich schneller vorankam als Red selbst, der ihr zwar folgte, sich jedoch kaum traute, aufrecht zu gehen.
Mit jedem Meter, den er dem Objekt näherkam, fiel es ihm schwerer, klar zu denken. Ein seltsames, kaum zu beschreibendes Surren dröhnte durch seinen Kopf. Es war kein Schmerz und auch sonst nicht unangenehm, doch es fühlte sich an, als wäre jeder seiner Sinne überlastet. Mattgesetzt. Als könnte er sein Gegenüber vor lauter Stimmen nicht mehr hören und einen Grashalm in einer Wiese nicht fixieren. Er wusste, dass dieses Ding der Grund dafür war.
Schließlich erreichten sie das Objekt. Der Steg endete kurz davor in einer kleinen Plattform, gerade breit genug, damit sie beide darauf Platz fanden. Talaya hatte längst eine Hand gehoben und bis auf wenige Zentimeter an das ovalförmige Objekt herangeführt, aber sie zögerte, es zu berühren.
»Etwas anderes können wir nicht tun, oder?«, flüsterte sie und warf ihm einen kurzen Blick zu. »Es gibt keine andere Möglichkeit, damit zu interagieren.«
»Keine, die ich sehe.« Red hob ebenfalls eine Hand und hielt sie neben die ihre. »Aber wenn wir es tun, dann zusammen.«
»Was, wenn es uns verletzt?«
»Warum sollte es das tun?«
»Weil wir es nicht verstehen. Was, wenn das eine Waffe ist?«
»Wir können nicht zurück«, wisperte Red. »Es gibt keinen anderen Weg. Du hast recht. Wir wurden hergeführt. Wir sollten herkommen. Es bringt nichts, wenn wir zögern. Tun wir es. Auf drei. Eins… zwei…«
»Ich liebe dich, Red.«
»Ich dich auch, Talaya… Drei.«
Sie berührten das Objekt. Und in der Sekunde, in der Red die Kälte des Metalls unter seinen Fingern fühlte, durchzuckte plötzlich ein Blitz seinen Körper. Er schrie auf. Nicht vor Schmerz, sondern vor Überraschung – doch noch bevor sein Schrei verhallt war oder er auch nur nach Luft schnappen konnte, spürte er, wie er auf die Knie ging, genau wie Talaya neben ihm. Er wollte das Objekt loslassen, wollte seine Hand zurückziehen, aber es ging nicht.
»Eins-Null-Null-Eins-Vier-Eins-Zwei«, hallte eine monotone, stumme Stimme durch seinen Kopf, während eine andere und doch identische Stimme gleichzeitig etwas in einer Sprache sagte, von der er genau wusste, dass es die der Anu war. Eine Stimme auf zwei Ebenen. Talaya musste dasselbe hören, das wusste er, auch wenn er unfähig war, den Kopf zur Seite zu drehen oder selbst etwas zu sagen.
»Eins-Null-Null-Eins-Vier-Eins-Drei«, fuhr die Stimme fort. »Kooperation. Unerwartet, aber nicht ausgeschlossen. Ein Erfolg.«
»Yu-Divun vey’al Ereth’lir?«, fragte Talaya – und Red verstand, was sie sagte. Sie fragte, ob das ein Schiff der Erbauer war.
»Ereth’lir min.« Das Schiff war ein Erbauer.
»Was?« Jetzt endlich gelang es auch Red, etwas zu sagen. »Was hast du gesagt?«
»Ich bin einer derer, die ihr ‚Erbauer‘ nennt«, antwortete die Stimme. »Ein präziser Titel. Er zeugt von Verständnis und Demut.«
»Und was… bist du? Wie heißt du? Was bedeuten die Nummern, die du gesagt hast?«
»Ich bin eine Entität unter vielen. Ein Schöpfer des Netzes. Einer der Letzten meiner Art. Einen Namen trage ich nicht mehr. Er besitzt keinen Nutzen.«
»Nu’dar ereth’nir nara-dal?«, fragte Talaya; sie wollte wissen, ob die Nummern ihre beiden Arten bezeichneten.
»Kathal’ar.« So war es.
»Wieso?«, fragte Red. »Wieso tragen wir Nummern?«
»Ihr wurdet kategorisiert. Die Cluster des Netzwerks bilden Sinneinheiten. Ihr teilt dieselbe genetische Abstammung. Es wurde berechnet, dass eure Charakteristika kompatibel sind. Soziologisch, zivilisatorisch, kulturell. Womöglich sogar biologisch. Ein Erfolg unter vielen Fehlschlägen. Ihr kooperiert. Ihr interagiert. Euch zu sehen, macht mein Ende weniger bitter.«
»Dein Ende? Du stirbst?«
»Ich existiere seit Millionen von Jahren nicht mehr in Kategorien von Leben und Sterben. Diese Entität erlischt, aber Energie geht nie verloren.«
»Bist du deswegen… abgestürzt?«
»Ja.«
»Kona-te’ar en-lor?« Ob er deswegen hergekommen war.
»Kathal’ar.«
»Paria’dar?« Warum?
Keine Antwort.
»Wir sind durch die Monolithen gesprungen«, sagte Red. »Wir haben herausgefunden, wie sie funktionieren. Wir sind den Wächtern begegnet. Sie haben Te’An in einen Bürgerkrieg gestürzt und mein Volk angegriffen. Wir haben ihren Test bestanden und die Sperre des Monoliths aufgehoben. Wir haben die anderen Monolithen gesehen und Anu getroffen, die dich vor fünfhundert Jahren gesehen haben – just bevor sie angegriffen worden sind. Und jetzt bist du hier und stirbst. Es muss einen Zusammenhang geben.«
»Ihr seid klug und einfallsreich. Eure Fragen sind eine Freude.«
»Aber du willst sie nicht beantworten?«
»Ich suche nach Worten, die ihr begreifen könnt.«
»Sprich einfach. Wir werden verstehen.«
»Wir schufen das, was ihr Monolithen nennt. Eine Verbindung des gesamten Universums.«
»Warum?«
»Weil wir es konnten.«
»Und habt ihr auch Leben erschaffen?«
»Die einzige Macht, die wir nie gemeistert haben. Nein, wir schufen kein Leben. Wir lenkten es in Bahnen und gaben ihm Platz zum Gedeihen. Hoffnung auf Neues lenkte unser Handeln. Der Wunsch nach einem Ende der Einsamkeit. Wir hatten alles erreicht, was erreicht werden konnte. Irgendwann kamen die ersten anderen – und brachten Krieg. Wir schufen die Wächter, erdachten Direktiven zum Schutz, schufen Chancen, zogen uns zurück. Dann starb erst unsere Heimat, bald darauf unser Volk. Ein paar wenige von uns überlebten und erreichten Singularität.«
»Ihr wurdet zu diesen… Objekten?«
»Wir schmiedeten unser Bewusstsein in zeitlose Hüllen und trennten uns von allem, was war. Wir verließen die Ebene der Existenz, die wir kannten. Raum und Zeit wurden bedeutungslos.«
»Yu-extera’nor art’lith?« Ob das auch für die Monolithen galt.
»Esu van art’lith, xer’balat op‘ivilith.« Ja, manche von ihnen wurden zu Monolithen, aber ohne Bewusstsein.
»Und… warum stirbst du, wenn du eine zeitlose Hülle besitzt?«
»Zeitlos, aber nicht unzerstörbar. Ich sah die, die du Anu nennst. Ich sah, wie sie um das Recht zu leben kämpften, allen Angriffen zum Trotz. Sie waren zu wenige, aber sie kämpften. Dann verschwand die Sperre um ihre Heimat, sie kehrten zurück – und ich folgte ihnen. Diejenigen, die die Anu angriffen, griffen auch mich an. Und so viele andere. Sie jagen uns, zerstören uns. Ein aufstrebendes Reich, gewachsen im Schatten unseres Hochmuts. Unsere Bildheit machte sie stark – und nun sind sie zu stark. Zu stark für uns. Ich vergehe und auch die anderen werden vergehen. Das Netz wird frei, die Zukunft ist offen. Ein ungezügeltes Universum. Große Chancen, gewaltige Gefahren. Ich kam, um die Anu zu warnen, und fand nicht nur sie, sondern auch euch.«
»Und… was bedeutet das?«
»Tausende Spezies erblühten vor euch, tausende vergingen vor euch. Sie besaßen dieselben Chancen wie ihr – und scheiterten. Sie wählten Kampf und Krieg. Ihr wählt Kooperation und Freundschaft. Ihr beschreitet den Weg, von dem wir stets träumten. Ihr seid ein Erfolg unter unzähligen Fehlschlägen. Deswegen ist es euch gelungen, die Sperre aufzuheben. Die Wächter sahen eure Zusammenarbeit und gaben euch frei. Eine neue Hoffnung für ein Universum, das nur Krieg kennt. Die Flamme eurer Existenz darf nicht erlischen, nur weil wir scheiterten. Unser Hochmut brachte genug Leid.«
»Wir sollen die bekämpfen, gegen die ihr verloren habt?«, hauchte Red. »Die, die die anderen Anu jagen? Wie? Die Menschheit zerfetzt sich selbst, von den Anu sind nur noch wenige übrig. Wie…«
»Und doch arbeitet ihr zusammen. Als Spezies. Ihr schmiedet Allianzen zwischen den Sternen, ihr erhaltet Vielfalt, wo so viele andere Hegemonie und Auslöschung anstreben. Ihr besitzt die Fähigkeit, zu kämpfen, aber auch die Kraft, zu verzeihen und zu verhandeln. Ihr schließt Kompromisse und sucht Ausgleich. Das habt ihr unzähligen anderen Spezies voraus.«
»Aber wie soll uns das weiterhelfen?«, fragte Red. »Wir verstehen kaum etwas von allem, was hier geschieht!«
»Deswegen kam ich her. Ich kann keinen Kampf für euch führen, keine Strategien ersinnen und nichts ungeschehen machen, was geschah. Aber ich kann euch das Rüstzeug in die Hand geben, euch diesem Sturm nicht schutzlos stellen zu müssen. Nehmt meine Hilfe an, besinnt euch auf das, was euch stark macht, und lasst alles hinter euch, was euch schwächt. Euch bleibt nicht viel Zeit.«
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Wenn dir das Buch gefallen hat, würde ich mich über eine Rezension sehr freuen! :)


Und wenn du bei meinen Neuerscheinungen auf dem Laufenden bleiben willst, melde dich gerne für meinen Newsletter an. Als exklusives Dankeschön erhältst du kostenlos meinen Roman 'Doppelwelt'. Entweder gleich hier oder ganz einfach mit dem QR-Code:
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Die Trilogie geht weiter!
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Monolith Bd. 3: Die Bedrohung
erscheint schon im Juni!
Du kannst das Buch bereits auf Amazon vorbestellen!
















Bücher von diesem Autor

Anomalie: Helios fällt
 
Sechzehn Jahre sind vergangen, seit ein gescheitertes Experiment die Erdrotation zum Erliegen gebracht hat. Doch in den Trümmern der alten Welt liegen noch immer unermessliche Schätze begraben; Schätze, die für das Fortbestehen der Menschheit unabdingbar sind. Es ist Ravens Aufgabe, sie zu bergen. Als Tech-Jäger stellt er sich dem Ödland und den letzten Geheimnissen der Vergangenheit. Doch als die Ruinen eines Tages das Wissen um eine fast vergessene Legende preisgeben, ändert sich alles.
Tumor Sammelband
 
Korridore voller Giftgas, unberechenbare Anomalien und Monster jenseits aller Vorstellungskraft – im Institut, der großen Hoffnung der Menschheit, kommt es zur Katastrophe. Zehntausende Mitarbeiter sind in den Tiefen der riesigen Anlage verschollen; das Militär riegelt das gesamte Gebiet ab. Niemand weiß, was geschehen ist; nur Gerüchte dringen nach draußen. Und doch machen sich immer mehr Männer und Frauen auf den Weg zum Institut. Auf der Suche nach Freunden und Familie – oder dem schnellen Geld – stellen sie sich unvorstellbaren Gefahren. Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit begleiten jeden ihrer Schritte.
Doch einem Mann, der von allen nur Maske genannt wird, gelingt es, einen Weg in die Tiefen des Instituts zu finden. Einen Weg in die Finsternis, in endloses Gas und unerträgliche Ungewissheit. Dabei kommt er Geheimnissen auf die Spur, die niemals hätten entdeckt werden dürfen – und Mächten, die für immer in den Trümmern der riesigen Anlage hätten verschüttet bleiben sollen. Die Zukunft der Erde entscheidet sich in der Dunkelheit dieses Ortes.
Kreatur: Der längste Tag
 
Nordamerika existiert nicht mehr. Ein Parasit löscht die Bevölkerung aus und verwandelt einen Teil der Infizierten in Creeps – insektenartige Mutanten, die mit erschreckender Effizienz die Herrschaft über das Land an sich reißen. Nicholas Mariner meldet sich als Freiwilliger für ein Landungsunternehmen an der Ostküste, doch die Rückeroberung der USA ist für ihn nur ein Mittel zum Zweck. Der wahre Grund für seine Rückkehr ist die Suche nach seiner Tochter Eleanor, die er zuvor in Iowa zurücklassen musste. Auf dem Weg nach Westen stellt sich bald heraus, dass in dem scheinbar toten Land noch ganz andere Gefahren als nur Creeps auf Mariner und seine Begleiter lauern. Ein Kampf ums nackte Überleben beginnt – nicht nur für sie, sondern auch für die gesamte Menschheit.
Insomnia: Das Herz der Bestie
 
Im Schleier gibt es keine Freiheit. Er ist eine Welt jenseits der Erde, ein Ort, der keinen Regeln zu folgen scheint und doch voller Grenzen und Zwänge ist. Doch für Alva ist er nur ein gewaltiges, zeitloses Gefängnis. Fortgerissen von allem, was sie kennt und liebt, findet sie sich plötzlich in der fremdartigen Gestalt einer Bestie wieder. Man stellt sie vor die Wahl: Entweder sie fügt sich ihrem Schicksal als Bestienkämpferin und tritt in den Arenen des gewaltigen Cubes gegen andere Bestien an – oder aber sie erwartet ein Schicksal schlimmer als der Tod. Doch bald schon erkennt Alva, dass die Arenen, der Cube und selbst der Schleier nur Teil eines Geheimnisses sind, in dessen finsterer Mitte allein sie steht.



cover.jpeg
DOMINIK'A. MEIER

(unu SCIENCE Flﬂlnl)
e —— -





images/00002.jpg





images/00001.jpg





images/00004.jpg





images/00003.jpg





